
        
            
                
            
        

    



	Mord hat keine Tränen: Ein Fall für Jessica Campbell







	Granger, Ann



	. (2011)



	





	Schlagworte:
	Roman










Krimi



  Ann Granger


  MORD HAT


  KEINE TRÄNEN


  Kriminalroman


  Aus dem Englischen von


  Axel Merz


  
    
      [image: Lübbe Digital]

    

  


  


  Lübbe Digital


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


  Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


  Deutsche Erstausgabe


  Für die Originalausgabe:


  Copyright © 2011 by Ann Granger


  Titel der englischen Originalausgabe: »Rack Ruin And Murder«


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  Copyright © 2011 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


  Textredaktion: Gerhardt Arth


  Titelillustration: © David Hopkins/Phosphor Art


  Umschlaggestaltung: Kirstin Osenau


  Datenkonvertierung E-Book:


  Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-0508-8


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  


   


  FÜR TONY UND PAT DAVEY, IN ERINNERUNG AN VIELE GEMEINSAME REISEN UND IN VORFREUDE AUF VIELE WEITERE


  


  KAPITEL 1


  Monty Bickerstaffe schlurfte in seinem charakteristischen Gang wankend und mit schwingenden Armen durch die Straßen. Die Bewegung gefährdete die flaschenförmige Beule in der durchhängenden Plastiktüte in seiner rechten Hand.


  Seine vorherige Anwesenheit in der Spirituosenabteilung des Supermarktes hatte jegliche andere Kundschaft aus den Gängen vertrieben. Ein sehr junger Juniormanager hatte schließlich seinen Mut zusammengerafft und war an ihn herangetreten. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, hatte er seine Rede begonnen und anschließend unmissverständlich klargestellt, dass Montys Anwesenheit im Laden unerwünscht war.


  »Rotznäsige halbe Portion!«, hatte Monty leise in sich hinein gebrummt. »Ich bin ein Kunde genau wie jeder andere auch!«


  Und genau das hatte er dem jungen Mann auch zu verstehen gegeben. Auch dem älteren Burschen, der hinzugekommen war, um seinen jungen Kollegen zu unterstützen. Und dem Sicherheitsmann des Ladens. Dem hatte er darüber hinaus noch mehr erzählt.


  »Ich werde Sie belangen, wegen Freiheitsberaubung!«, hatte er gedroht. »Sie können doch gar nicht wissen, ob ich nicht bezahlen will! Ich habe den Laden noch nicht verlassen! Bevor ich den Laden nicht verlassen habe, müssen Sie davon ausgehen, dass ich vorhabe zu bezahlen, was rein zufällig auch der Fall ist. Außerdem, junger Mann - Sie dürfen mich nicht durchsuchen, nicht einmal dann! Sie sind kein Constable. Sie müssen zuerst einen richtigen Constable rufen.«


  »Ich kenne das Gesetz«, hatte der Sicherheitsmann des Supermarktes erwidert.


  »Nicht so gut wie ich, mein Junge«, hatte Monty ihm entgegengehalten.


  »Ja, sicher. Ich weiß, Monty. Warum verschonen Sie uns nicht?«


  Sie hatten um ihn herumgestanden, während er bezahlt hatte. Das Mädchen an der Kasse war vor ihm zurückgewichen, als er ihr das Geld gereicht hatte, als ekelte sie sich, es anzufassen. Als wäre es durch den bloßen Kontakt mit Montys Hand kontaminiert.


  »Badet er eigentlich niemals?«, hatte Monty im Weggehen ihre Kollegin an der benachbarten Kasse fragen gehört.


  »Hey, schon gut! Nicht schubsen!«, hatte er den Sicherheitsmann angeraunzt. »Ich brauche eine Plastiktüte. Ich habe ein Recht auf eine Plastiktüte, und ich werde nicht dafür bezahlen! Ich habe genug für meinen Whisky bezahlt!«


  »Unser Geschäftsgrundsatz …«, hatte der Juniormanager unklugerweise eingeworfen, »… unser Geschäftsgrundsatz lautet, dass die Kundschaft für Tüten bezahlen muss. Es ist nicht viel, nur fünf Cent. Und es hilft der Umwelt.«


  »Wie denn das?«


  »Es verringert die Anzahl von Tüten draußen auf der Straße.« Der Juniormanager, in Montys Augen kaum mehr als ein rotznäsiger Schuljunge, hatte in Richtung des Bürgersteigs jenseits des Fensters gewinkt. »Die Leute werfen sie sonst einfach überall weg.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass ich meine auch wegwerfe? Ich sollte vielleicht auch darauf hinweisen, dass, sollte diese Flasche meiner Hand entgleiten - weil Sie mir keine Plastiktüte gegeben haben -, sie zerbrechen wird, und die Glasscherben eine Menge mehr Probleme für die Umwelt hinterlassen.« Er hatte die Zähne zu einem Grinsen entblößt, vor dem alle zurückgeschreckt waren. »Außerdem, wenn ich die Scherben der zerbrochenen Flasche aufsammle, weil ich die Umwelt schützen will, könnte ich mich dabei ganz übel schneiden …«


  »Schon gut, schon gut«, hatte der Seniormanager resigniert gesagt und sich an die Kassiererin gewandt. »Geben Sie ihm seine Tragetasche, Janette, Himmelherrgott noch mal!«


  Sie hatten ihn nach draußen eskortiert und in einer Reihe dagestanden und zugesehen, wie er sich auf den Nachhauseweg gemacht hatte.


  Monty hatte den Geschäftsbezirk hinter sich gelassen, dann eine Ansammlung kleinerer Läden, eine der weniger gepflegten Wohngegenden der Stadt, schließlich eine etwas bessere, neuere Gegend mit Häusern im Cottage-Stil (»Kaninchenlöcher!«, pflegte er zu schimpfen) und war schließlich durch ein Loch in der Hecke neben einer Tankstelle an der Ringstraße angelangt.


  Er trottete in seinem charakteristischen Passgang über den Außenbereich, ignorierte das freundliche Winken eines Mannes an einer der Zapfsäulen und überquerte die Straße, ohne das wütende Hupen und Schimpfen erschrockener Autofahrer zu beachten. Er hatte die Stadt hinter sich gelassen und war auf dem Weg hinaus aufs Land, und wie immer fühlte er sich mit jedem Schritt besser. Er wanderte an der Bankette entlang bis zum Abzweig und bog in das letzte Stück Weges ein, das Sträßchen hinunter, das unter dem Namen Toby’s Gutter Lane bekannt war.


  Heutzutage wusste längst niemand mehr, wer dieser Toby gewesen war, doch das Sträßchen hieß seit Menschengedenken so; der Name fand sich sogar auf einer alten Karte aus dem achtzehnten Jahrhundert. Es führte den Berg hinunter zur nächsten Hauptstraße, und bis zum heutigen Tag sammelte sich auf diesem Sträßchen nach starken Regenfällen das Wasser und floss hinunter wie in einer Gosse. Wo das Sträßchen in die Hauptstraße mündete, bildete sich in nassen Monaten regelmäßig ein großer Tümpel über die gesamte Fahrbahn hinweg. Jeden Winter schrieben überrumpelte Autofahrer Beschwerdebriefe an die Verwaltung.


  Monty passierte das Straßenschild mit dem Namen darauf. Es stand wie betrunken nach rechts geneigt, seit Pete Sneddon es mit seinem Traktor vor zwei oder drei Jahren gerammt hatte. Seit damals war es immer mehr erdwärts gesunken und würde irgendwann ohne jeden Zweifel ganz umkippen.


  »Ich schreibe selbst einen Brief an die Verwaltung!«, rief Monty einem Pferd auf einer Weide am Straßenrand zu. Die Weide gehörte ihm, genau wie die nächste, doch er nutzte das Land nicht. Es war Teil seines Puffers gegen die Welt da draußen.


  Das Pferd gehörte nicht ihm, sondern Gary Colley. Pete Sneddon trieb hin und wieder ein paar Schafe auf die andere Weide. Wie Monty das sah, war das voll und ganz ausreichend für das Land, ermöglichte es ihm doch zugleich, jeden möglichen Interessenten schroff abzuweisen.


  Das Pferd wieherte freundliche Zustimmung, oder vielleicht lachte es ihn auch einfach nur aus, weil selbst der dumme Gaul wusste, dass die Verwaltung wichtigere Dinge im Kopf hatte als Toby’s Gutter Lane (und Montys Beschwerde).


  Auf diese Weise benötigte Monty beinahe eine ganze Stunde bis zu seinem Heim. Früher einmal, sinnierte er, hätte er die Strecke in der Hälfte der Zeit zurücklegen können. Er glaubte zu bemerken, dass die Arthritis in seinen Knien schlimmer wurde. Selbst der Whisky reichte nicht mehr, um den Schmerz zu betäuben - doch als er das letzte Mal beim Arzt gewesen war, hatte sich die Helferin am Empfang noch schlimmer angestellt als das Jüngelchen vorhin im Supermarkt. Schlimmer noch, so ein schmächtiges junges Ding in Jeans mit nackter Taille und einer Tätowierung um den Bauchnabel hatte ihn beschuldigt, Krankheiten in die Praxis einzuschleppen.


  »Das hier ist das Wartezimmer einer Arztpraxis, Fräulein«, hatte Monty sie informiert. »Das ist nun mal der Ort, an den man kommt, um sich Krankheiten einzufangen.«


  Bei diesen Worten hatten sämtliche anderen Patienten sich gerührt und versucht, auf möglichst große Distanz zu ihren kranken Nachbarn zu gehen - und alle zusammen waren vor Monty weggerückt.


  »Leben und leben lassen!«, sagte Monty laut zu sich selbst. Seine Stimmung besserte sich schlagartig, jetzt, wo er zu Hause war. Er schob sich durch den schmalen Spalt des rostigen Eisentors. Die Angeln waren längst festgerostet, und die Flügel bewegten sich nicht mehr vor und nicht mehr zurück. Der Spalt war gerade breit genug, ein einzelnes menschliches Wesen hindurchzulassen. Winden rankten über den Gitterstäben und verbargen den Blick nicht nur auf ein hübsches Beispiel schmiedeeiserner Handwerkskunst des neunzehnten Jahrhunderts, sondern auch auf die unkrautübersäte Auffahrt zum Haupteingang von Balaclava House, einem ehemals ausgesprochen ansehnlichen Bauwerk in viktorianischer Spätgotik. Längst hatten die Ziegel angefangen zu verwittern. Über der Eingangsveranda zog sich ein wie ein Blitz geformter gezackter Riss bis hinauf in den ersten Stock und spaltete ein Wappenschild, das Montys Urgroßvater entworfen hatte in dem Versuch, eine durch und durch imaginäre Verbindung zum Adel anzudeuten.


  Monty war seit Jahren nicht mehr die breiten Stufen zu den oberen Stockwerken hinaufgestiegen. Seine Knie spielten nicht mit, und er verspürte darüber hinaus keinerlei Begierde zu sehen, wie weit der Zustand des Zerfalls in den oberen Zimmern fortgeschritten war. Er lebte ausschließlich im Erdgeschoss. Raum gab es mehr als genug hier unten. Neben der geräumigen Eingangshalle gab es eine große Garderobe, ein wohlproportioniertes Wohnzimmer, ein Esszimmer, einen Anrichteraum und eine riesige Küche, zusammen mit einem rückwärtigen Flur und einem kleinen Raum, den Monty nur das »Waffenzimmer« nannte, obwohl es längst keine Jagdwaffen mehr enthielt. Die Polizei hatte die Waffen vor einigen Jahren einkassiert und mitgenommen, weil Monty keine Lizenz besaß. Es waren die Waffen seines Vaters, und Monty war äußerst erbost darüber gewesen, dass man ihn seines Familieneigentums beraubt hatte. Heutzutage sammelte er im Waffenzimmer seine leeren Whiskyflaschen, und angesichts der Tatsache, dass er kein Transportmittel zur Verfügung hatte, um sie zum Altglascontainer zu bringen, hatte er das Zimmer im Lauf der Jahre ziemlich gefüllt.


  Seine Familie hatte dieses Haus gebaut, in den 1850er Jahren, und seitdem lebte sie hier. Der allmähliche Niedergang hatte bereits in den 1950er Jahren eingesetzt, lange bevor Monty Balaclava House geerbt hatte, zu einer Zeit, als Haushaltshilfen kostspielig geworden waren und schwer zu finden. Etwa um die gleiche Zeit war das Familienunternehmen immer weniger profitabel geworden. Monty erinnerte sich, wie sein Vater und seine Mutter zu illegalen kleinen »Sparmaßnahmen« gegriffen hatten, um die Situation zu meistern. Im Falle seines Vaters hatte das beispielsweise beinhaltet, billige Weinsorten umzufüllen in Flaschen mit besseren Etiketten. Gelegentlich hatte er auch einen Schluck Port hinzugefügt, um den Geschmack zu verbessern. Seine Mutter hatte ihre eigene Methode zu sparen. Mahlzeiten aus Resten dominierten Montys Erinnerungen an Ferien zu Hause. Mahlzeiten aus Resten waren auch während des Schuljahres eine der wichtigsten Nahrungsquellen für ihn gewesen. Als Erwachsener hatte er gelegentlich sinniert, dass er mehr oder weniger vollständig mit aufgewärmtem oder wiederverwendetem Zeug aufgezogen worden war. Selbst die baumwollenen Bettlaken waren, wenn sie dünn wurden, von den Seiten auf die Mitte gewendet worden, was in einer langen, unangenehm scheuernden Naht in der Mitte des Lakens resultiert hatte. Das Haus war stets kalt gewesen. Nach Montys Meinung jedoch hatte ihm das alles nicht geschadet - es hatte ihn im Gegenteil hart gemacht.


  Er humpelte durch den leeren, hallenden Flur, blind für den Staub, der dick auf sämtlichen Möbeln lag, stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und ging zu dem Sideboard, in dem er seine Gläser aufbewahrte. Monty öffnete eine Schranktür, stellte fest, dass kein sauberes Glas mehr darin war, und probierte die nächste. Immer noch kein Glück. Offensichtlich musste er schon wieder abwaschen, und er hatte erst vor drei oder vier Tagen die letzte Ladung gespült. Wenn man bedachte, dass er der einzige Bewohner war, hätte man meinen sollen, einmal in der Woche reichte aus.


  Monty stellte die neu erworbene Flasche behutsam ab, stieß einen Seufzer aus und machte sich auf den Weg zurück zur Küche auf der anderen Seite des Flurs. In diesem Augenblick bemerkte er, dass er nicht mehr die einzige Person in seinem Haus war.


  Monty hatte Besuch. Fremden Besuch.


  Zuerst glaubte er, seine Phantasie spielte ihm einen Streich. Kaum jemand war hier gewesen seit Jahresanfang, als eine Frau aufgetaucht war, die sich als Sozialarbeiterin ausgegeben hatte. Wie es schien, hatte ein übereifriger Wichtigtuer auf dem Amt gemeldet, dass »ein älterer Gentleman, offensichtlich nicht mehr ganz richtig im Kopf, in einem völlig heruntergekommenen und verwahrlosten Haus« lebte.


  Um bei der Wahrheit zu bleiben, die Frauensperson hatte nicht die Worte »nicht mehr ganz richtig im Kopf« benutzt. Stattdessen hatte sie gesagt: »Vielleicht sind wir hin und wieder ein wenig verwirrt?«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihre Majestät mir einen Besuch abstattet«, hatte Monty entgegnet. »Ich nehme doch an, Sie benutzen den Pluralis Majestatis und meinen sich selbst, wenn Sie von Verwirrung reden? Gut möglich wäre das nämlich. Es sieht jedenfalls ganz danach aus, wenn Sie glauben, Sie wären die Queen. Ich für meinen Teil bin bei vollkommen klarem Verstand.«


  »Aber Sie wohnen ganz allein, mein Lieber«, hatte die Sozialarbeiterin gesagt. »Ganz allein in diesem großen, kalten Haus, und Sie haben offensichtlich keinerlei Zentralheizung.«


  »Ich wohne gerne allein!«, hatte Monty der elenden Frau entgegengeschleudert. »Die Tatsache, dass ich allein wohne, ist mehr oder weniger das Einzige, worin Sie richtigliegen, Ma’am! Mein Verstand ist, wie ich bereits sagte, vollkommen klar. Der Zustand meines Haushaltes geht Sie im Übrigen überhaupt nichts an. Mein Haus sieht für mich völlig in Ordnung aus. Ich habe eine Heizung. Ich habe Feuer im Wohnzimmer. Ich habe mehr als genug Holz im Garten und alte Schuppen, um das Feuer zu unterhalten. Es kostet mich nichts und bedeutet, dass ich weniger Geld für Strom ausgeben muss. Ich bin auch nicht mehr ans Gas angeschlossen. Die Leitung wurde vor ein paar Jahren ersetzt, und sie wollten meinen Garten umgraben, um einen neuen Anschluss in mein Haus zu legen. Ich habe mich geweigert, und so wurde die neue Leitung gleich vor meiner Haustür verlegt …«, er hatte über die Schulter der Frau nach draußen gezeigt, »… ohne dass ich einen Anschluss erhielt. Ich bezahle eine geradezu atemberaubende Summe an Gemeindesteuern und erhalte im Gegenzug dafür so gut wie keinerlei Dienstleistung von Seiten der Gemeinde. Also gehen Sie. Gehen Sie einfach.«


  Sie war tatsächlich gegangen, nicht ohne ihm eine Auswahl an Flugblättern in die Hand zu drücken über Hilfe, die älteren Bürgern zustand. Monty hatte sie ins Feuer geworfen, wo sie sich den knisternden Überresten seines Gartenschuppens angeschlossen hatten.


  Fünf Personen hatten seither bei ihm vorbeigeschaut.


  Doch das hier war etwas anderes. Das hier war definitiv ein unwillkommener Eindringling.


  Monty war außer sich. Hatte man denn heutzutage überhaupt keine Privatsphäre mehr? Zumindest hatte es sich der Eindringling nicht auf Montys Chaiselongue bequem gemacht - ein schwacher Trost. Das Möbel diente Monty nämlich als Bett. Der Fremde hatte es sich auf dem mit Rosshaar ausgestopften viktorianischen Sofa bequem gemacht, richtig bequem, um nicht zu sagen, er hatte sich auf den modernden Kissen und Polstern hingeflegelt. Er schien fest zu schlafen. Monty zermarterte sich das Gehirn, ob er ihn nicht vielleicht doch kannte. Nein, er hatte nicht die geringste Ahnung, wer der Kerl war. Der Fremde war wohlgenährt und trug eine braune Kordhose, ein blau kariertes Hemd mit offenem Kragen und eine Wildlederjacke. Er war nicht mehr jung, aber auch noch nicht sonderlich alt. Nach Montys Dafürhalten sah er aus wie ein feiner Pinkel.


  »Wer in drei Teufels Namen sind Sie?«, schnappte Monty. »Das hier ist ein privates Wohnhaus, Sir!«


  Der Bursche antwortete nicht. Monty schob sich ein wenig näher, ohne einen gewissen Sicherheitsabstand zu unterschreiten, und musterte den Fremden eingehender.


  Zu seinem Abscheu stellte er fest, dass der Bursche gesabbert hatte und der Speichel auf seinem Kinn getrocknet war. Er hatte eine silberne Spur auf der Haut hinterlassen, wie von einer Schnecke. Schlimmer noch, dem Kerl war allem Anschein nach ein übles Missgeschick passiert. Der verräterisch stinkende Fleck zwischen seinen Beinen war schon fast wieder getrocknet.


  Monty rümpfte die Nase. »Wohl zu viel getrunken, was, alter Junge? Glauben Sie mir, niemand versteht das besser als ich. Trotzdem, Sie können nicht hierbleiben, wissen Sie?«


  Der Fremde antwortete nicht. Monty räusperte sich laut und forderte den Fremden erneut in schroffem Ton auf, endlich aufzuwachen. Der Besucher schlummerte weiter.


  Ärger gewann die Oberhand über Vorsicht. Monty packte einen Wildlederärmel und schüttelte ihn unsanft - ohne Ergebnis. Die Gestalt rührte sich nicht. Überhaupt nicht. Der Gestank nach getrocknetem Urin war durch das Schütteln stärker geworden.


  Monty stieß einen langgezogenen, leisen Pfiff aus. Er warf einen Blick zur Tür und stellte erleichtert fest, dass sie offen stand und er, sollten seine Knie dies erlauben, die Flucht ergreifen konnte. Im gleichen Moment fiel ihm auch wieder ein, dass die Tür immer offen stand. Er schloss die Zimmertüren nie, weil dies lediglich bedeutete, dass er sie wieder öffnen musste, wenn er in eines der Zimmer wollte. Die Wohnzimmertür jedoch war geschlossen gewesen, definitiv geschlossen, als er nach Hause gekommen war. Er erinnerte sich deutlich, dass er sie geöffnet hatte beim Betreten des Wohnzimmers, keine fünf Minuten zuvor. Der Bursche auf seinem Sofa musste sie geschlossen haben.


  Oder vielleicht auch jemand anders, nachdem er den Burschen auf Montys Sofa abgelegt hatte - denn der Kerl erweckte in Monty eine dunkle Befürchtung. Nämlich, dass er tot sein könnte. Das vollgesabberte Hemd hob und senkte sich nicht wie bei jemandem, der im Schlaf atmete. Er schien sich übergeben zu haben, und auch das Erbrochene war getrocknet.


  »Hey!«, rief Monty noch einmal, ohne rechte Hoffnung auf eine Antwort.


  Seine Stimme hallte ungehört durch das Zimmer.


  »Verdammter Mist!«, fluchte er und wich einen Schritt zurück.


  Das ließ die gesamte Angelegenheit in einem gänzlich neuen Licht erscheinen. Wäre der Kerl am Leben gewesen, hätte Monty ihn rausgeworfen und ihm gesagt, dass er verschwinden solle.


  Doch das ging nicht bei einem Toten, und ignorieren ließ sich so ein Toter ebenfalls nicht.


  Vorsichtig schob sich Monty weiter zurück und aus dem Zimmer. Er eilte durch den Flur und in die Küche, packte ein schmutziges Glas, spülte es unter fließendem Wasser ab und kehrte damit - sehr viel langsamer jetzt - zurück ins Wohnzimmer.


  Er hatte insgeheim - und ziemlich unlogisch - gehofft, dass sein Besucher auf die gleiche unerklärliche Weise verschwunden sein könnte, auf die er gekommen war. Sich in Luft aufgelöst haben könnte. Doch nein, er war immer noch da. Monty machte einen Bogen um das Sofa und ging zu seiner Whiskyflasche. Schenkte sich einen großzügigen Schluck ein und setzte sich damit auf einen Sessel gegenüber dem Leichnam, um über die Frage nachzudenken, was als Nächstes zu tun war.


  Er spielte kurz mit dem Gedanken, den Toten nach draußen zu zerren und in seinem verwilderten Garten zu verscharren. Doch abgesehen von der erforderlichen Arbeit und seinen kranken Knien, die ihn an jeder athletischen Tätigkeit hinderten, wusste Monty, dass er die Behörden informieren musste. Er konnte zu Fuß zurück in die Stadt laufen … doch seine Knie schmerzten bereits beim bloßen Gedanken daran. Oder er konnte versuchen, das verdammte Mobiltelefon zu benutzen, das sich zuzulegen er sich im Frühling hatte überreden lassen. Die junge Tansy war die Übeltäterin gewesen, die ihn bei ihrem letzten Besuch überredet hatte. Sie war eines Tages genauso unerwartet vor seiner Tür aufgetaucht wie dieser Kerl dort auf seinem Sofa. Sie war mit einem alten, klapprigen Wagen hergekommen und hereinspaziert, als wäre das die gewöhnlichste Sache der Welt.


  »Meine Güte, Onkel Monty!«, hatte sie gesagt. »Wie kannst du nur so hausen?«


  »Überhaupt kein Problem«, hatte Monty gegrollt. »Was willst du?« Er war nicht unerfreut, das junge Ding zu sehen. Im Gegenteil, er mochte Tansy eigentlich sehr. Doch er hatte schon lange vergessen, wie man Besucher ordentlich willkommen hieß.


  »Ich war in der Gegend und dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn ich kurz bei dir reinschneie.« Tansys Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie den Gedanken von Minute zu Minute mehr bereute. »Mum sagt, sie macht sich immerzu Sorgen, wie es dir wohl geht.«


  »Wie geht es denn deiner Mum?«, antwortete Monty mit einer Gegenfrage, obwohl ihn die Antwort einen feuchten Kehricht interessierte. Tansys Mutter Bridget nannte ihn zwar »Onkel«, doch in Wirklichkeit war sie nur eine Cousine zweiten oder dritten Grades - was genau, konnte Monty sich einfach nicht merken. Wie dem auch sei, sie war eine geborene Bickerstaffe, und das, so schien sie zu glauben, verschaffte ihr das Recht, sich in sein Leben einzumischen.


  »Deine Mutter war nie imstande, ihr eigenes Leben zu organisieren«, grollte Monty. »Und trotzdem hat sie nie aufgehört mit dem Versuch, meines zu ordnen! Ich habe wirklich alles versucht. Ich war sehr deutlich zu ihr - sie gibt einfach nicht auf.«


  Tansy grinste.


  »Du scheinst doch ein nettes Mädchen zu sein«, sagte er missmutig zu ihr. »Pass auf, dass du nicht endest wie deine Mutter.«


  »Mum heiratet wieder«, sagte sie zur Antwort auf seine vorausgehende Frage.


  »Zum wievielten Mal?«, wollte Monty wissen.


  »Vierten.«


  »Sie sollte mal zum Arzt gehen und ihren Kopf untersuchen lassen!«, brummte Monty. »Verstehst du, was ich meine? Sie muss doch inzwischen gemerkt haben, dass sie nicht für die Ehe taugt.« Er stockte, um nach einer Sekunde schüchtern hinzuzufügen: »Genauso wenig wie ich. Es muss in der Familie liegen.«


  Das Ergebnis davon war, dass Tansy angefangen hatte zu jammern, niemand wäre imstande, vernünftig mit Monty zu reden. Er nahm insgeheim an, dass Bridget dahintersteckte und dass ihre neue Taktik darin bestand, ihre Tochter vorzuschicken. Doch um Tansy zu beruhigen und weil ihm der unfreundliche Empfang schon beinahe wieder leidtat, hörte er sich ausnahmsweise an, was sie zu sagen hatte.


  Im Endergebnis hatte Tansy ihn mitgenommen in die Stadt in ihrem klapprigen alten Wagen, und sie waren in einen Laden voll von diesen neumodischen winzigen Telefonen gegangen. Tansy hatte sich ausführlich mit einem Verkäufer unterhalten - nein, ihr Onkel wollte keine Photos schießen und auch keine E-Mails mit seinem Telefon verschicken. Er wollte ein Gerät, das möglichst einfach zu bedienen war. Und so hatten sie - Tansy als Verhandlungsführerin, er als zahlender Kunde - schließlich ein Mobiltelefon sowie ein Dingsda namens Charger erstanden. Schließlich hatten Tansy und der Verkäufer Monty noch einmal fünfundzwanzig Pfund aus der Tasche gezogen mit der Erklärung, es handelte sich um ein »Prepaid-Gerät« und er müsse sein Konto zunächst »aufladen«, bevor er telefonieren könne.


  Monty hatte das Ding seither kaum je benutzt. Es stand auf der Anrichte in der Küche in seinem Charger. Gelegentlich nahm er es heraus und steckte es in die Tasche, wenn er in die Stadt ging. Nicht jedoch heute.


  Er ging in die Küche, schob den Stapel ungeöffneter Post neben dem Mobiltelefon zur Seite und wählte die Notrufnummer. Er bat um eine Verbindung mit der Polizei.


  »Würden Sie bitte ein paar von Ihren Leuten vorbeischicken?«, fragte er höflich. »Ich habe hier einen Toten auf meinem Sofa.«


  Sie erkundigten sich nach seinem Namen und seiner Anschrift, und nach einem kurzen Moment, während Monty im Hintergrund leise Stimmen hörte, meldete sich die Frau wieder und wollte wissen, ob er ganz sicher wäre.


  »Ziemlich sicher«, antwortete Monty, so höflich er konnte angesichts der Tatsache, dass es eine verdammt dämliche Frage war. »Er atmet nicht mehr.«


  »Hat jemand bei Ihnen einen Herzanfall erlitten? Sollten Sie nicht vielleicht einen Krankenwagen …?«, begann die Frau von Neuem.


  »Nein, ich möchte keinen Krankenwagen!« Monty riss allmählich der Geduldsfaden. Diese Bürokraten waren doch überall gleich! Sie hörten nie auf das, was man ihnen sagte. »Schicken Sie ein paar von Ihren Leuten vorbei oder schicken Sie meinetwegen einen Beerdigungsunternehmer, der ihn abholt. Aber tun Sie was!«


  Die Frau gab Monty zu verstehen, dass sie jemanden vorbeischicken würde, sobald es sich einrichten ließe, aber er müsse sich in Geduld üben - es wäre ein geschäftiger Tag.


  »Ich hatte einen geschäftigen Tag!«, schnappte Monty böse. »Und einen verdammt unangenehmen obendrein! Hören Sie, ich mag diesen Kerl nicht in meinem Haus haben, also beeilen Sie sich gefälligst ein wenig, wenn es sich einrichten lässt.«


  Er ließ das Mobiltelefon in die Tasche fallen und nahm - nach einem Moment des Zögerns - einen Schluck aus dem Glas Whisky, das er die ganze Zeit über in der anderen Hand gehalten hatte. Dann kehrte er in sein Wohnzimmer zurück, um nach dem ungebetenen Besucher zu sehen.


  »Sie kommen bald und holen dich ab«, informierte er den unbekannten Mann.


  Natürlich erwartete er keine Antwort - er wollte lediglich eine menschliche Stimme hören, und sei es nur die eigene. Doch genau das geschah, denn in diesem Augenblick öffnete der Tote die Augen und gähnte laut.


  


  KAPITEL 2


  Monty bekam einen solchen Schreck, dass er sein Whiskyglas fallen ließ. Die Luft füllte sich rasch mit einem erdigen Geruch, während der Inhalt des Glases in den fleckigen Teppich sickerte. Das Gähnen des Fremden war begleitet von einem klickenden Geräusch seiner Kiefer, und als sie ganz weit offen waren, erstarrte er wieder. Die Augen traten hervor, stumpf und blind - die Augen eines Toten.


  »Was mache ich jetzt bloß?«, murmelte Monty leise zu sich selbst. »Der Bursche wird steif - die Totenstarre setzt wohl ein. Wo bleiben nur diese verdammten Constables?«


  Er schien die Frau am Telefon überzeugt zu haben, dass er es ernst meinte, denn kurze Zeit später vernahm er das Geräusch eines Wagens, der draußen vor dem Tor anhielt. Schritte näherten sich knirschend über den unkrautübersäten Kies der Einfahrt.


  »Die Haustür steht offen!«, bemerkte eine Männerstimme im Flur, wahrscheinlich zu einem Begleiter. »Hallo? Jemand zu Hause?«, rief die Stimme.


  »Hier drin«, rief Monty zurück.


  Sie stapften herein - zwei Constables in Uniform.


  »Sind Sie der Gentleman, der angerufen hat?«, fragte einer der beiden.


  Der andere war unterdessen zum Sofa getreten und hatte sich zu Montys Besucher hinuntergebeugt. Bevor Monty die Frage des ersten beantworten konnte, rief der zweite aufgeregt: »Kein Witz, Trev! Der Bursche hier ist mausetot!«


  Von diesem Augenblick an entwickelten sich die Dinge mit atemberaubender Geschwindigkeit. Monty saß nur da und sah sie kommen und gehen. Ein weiterer Polizeibeamter traf ein, allem Anschein nach ein Vorgesetzter, sowie ein Doktor.


  »Ich hab aber gesagt, dass es zu spät ist dafür«, brummte Monty in Erinnerung an seinen Notruf. Vermutlich brauchten sie eine offizielle Bestätigung, dass der Fremde tatsächlich seinen letzten Atemzug getan hatte.


  Endlich, nachdem der vorgesetzte Beamte und der Doktor wieder gegangen waren, erinnerte sich einer der verbliebenen Constables an Monty und kam zu ihm. Ob Monty der Hausinhaber wäre, wollte er wissen, und ob er angerufen und den Toten gemeldet hätte. Monty antwortete gereizt auf beide Fragen mit Ja. »Das habe ich Ihnen doch alles schon erzählt!«


  »Ich wollte mich nur noch einmal versichern, Sir. Gibt es vielleicht ein weiteres Zimmer, in dem wir uns ungestört unterhalten können?«


  »Unterhalten? Worüber zum Teufel wollen Sie sich denn mit mir unterhalten?«


  »Ich würde gerne von Ihnen erfahren, was passiert ist, Sir«, sagte der Constable. »Wurde der andere Gentleman überraschend krank? Hat er hier bei Ihnen gewohnt?« Der junge Constable warf einen zweifelnden Blick auf das umgebende Durcheinander von verstaubtem altem Mobiliar und fadenscheiniger Teppiche in Montys Wohnzimmer.


  »Was denken Sie! Selbstverständlich nicht!«, entgegnete Monty.


  »Dann würden wir gerne seinen Namen und seine Anschrift erfahren, Sir. Wir müssen seine Hinterbliebenen informieren und das Büro des Coroners. Haben Sie sonst noch jemanden außer der Polizei angerufen?«


  »Was den Namen und die Anschrift angeht - ich hab nicht die geringste Ahnung. Ich weiß weder, wer der Kerl ist, noch wie er hierhergekommen ist. Ich war in der Stadt, komme nach Hause und finde ihn auf meinem Sofa. Zuerst dachte ich, er wäre eingeschlafen. Unnötig zu erwähnen, dass ich niemanden außer Ihnen angerufen habe. Wen zum Teufel auch?«


  Er führte den Uniformierten trotzdem in die Küche, wo sie sich an den Tisch setzten und Monty alles noch einmal langsam wiederholen musste, sodass der Constable es mitschreiben konnte. Typisch für die verdammte Bürokratie, dachte Monty resigniert. Sie stellen einem zwanzig Mal die gleiche Frage, und erst dann schreiben sie es auf.


  »Nun, Sir«, fragte der Constable zu guter Letzt. »Haben Sie den Toten angerührt?«


  Monty starrte ihn entgeistert an. »Wozu um alles in der Welt denn das?«


  »Beispielsweise um seine Identität herauszufinden, Sir. Vielleicht haben Sie nach seinem Führerschein gesucht? Sie sagten, er wäre Ihnen fremd. Sie müssen sich doch gefragt haben, wer dieser Mensch war, als Sie ihn auf Ihrem Sofa vorgefunden haben?«


  Monty runzelte die Stirn und dachte lange nach, bevor er antwortete. »Ich habe mich nicht gefragt, wer er war«, sagte er schließlich. »Ich habe mich vielmehr gefragt, wie er in mein Haus gekommen ist und wie ich ihn möglichst schnell wieder loswerden kann. Es war - ist - mir egal, wer er ist. War. Was auch immer. Ich kenne ihn nicht. Wenn ich gewusst hätte, wer der Tote auf meinem Sofa ist, hätte ich selbstverständlich bei ihm zu Hause angerufen und jemandem gesagt, dass er herkommen und ihn abholen soll. Weil ich aber nicht gewusst habe, wer er ist, habe ich bei Ihnen angerufen.«


  Der Constable seufzte. In diesem Moment erklang von draußen das Geräusch weiterer Fahrzeuge, die vor dem Tor am Straßenrand hielten. Neue Stimmen ertönten aus dem Wohnzimmer. Dann wurde die Küchentür geöffnet, und zu Montys großem Entsetzen kam seine verstorbene Frau hereinspaziert.


  Wenn die Entdeckung des Toten auf seinem Sofa bereits ein Schock für ihn gewesen war, so war das hier um ein Mehrfaches schlimmer. Monty riss die Augen auf, und sein Unterkiefer sank herab wie der des Burschen auf seinem Sofa. Er spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich, und vor seinen Augen verschwamm alles. »Ich will verdammt sein!«, murmelte er. Spazierten heute denn überall Tote herum? Zuerst der Fremde in seinem Wohnzimmer und jetzt ein Geist, der in die Küche geschlendert kam …


  »Sir?«, fragte der Constable besorgt. Er streckte die Hand aus und berührte Montys Unterarm.


  »Nein!«, sagte Monty laut und deutlich. »Nein. Das ist nicht möglich. Das habe ich mir alles nur eingebildet.«


  »Ich fürchte nein, Sir. Im Nachbarzimmer befindet sich eine Leiche. Sie haben sich nichts eingebildet.«


  Monty winkte irritiert ab. Er hoffte, das Winken würde auch die Gestalt vertreiben, die soeben durch die Tür hereinspaziert war. Penny war seit mehr als zehn Jahren aus seinem Leben verschwunden und vor vier Jahren ganz gestorben. Bridget war vorbeigekommen, um ihn über ihren Tod zu informieren und ihn zu fragen, ob er vielleicht die Beerdigung besuchen wollte. Natürlich nicht, hatte seine Antwort gelautet, was Bridget wiederum ungehobelt gefunden hatte. Selbst eine Exfrau verdiente einen letzten Respekt, hatte sie schroff gesagt. Doch Penny war aus seinem Leben verschwunden, weil er zu selbstsüchtig und dumm und halsstarrig gewesen war, um etwas daran zu ändern, und außerdem war es längst zu spät, jetzt noch irgendetwas daran zu ändern. Auf ihren Sarg zu starren hätte lediglich dazu geführt, dass er sich einmal mehr an seine eigenen Unzulänglichkeiten erinnert hätte. Also hatte er Bridget geantwortet, dass es für ihn überhaupt nicht infrage kam, der Beerdigung beizuwohnen. Seine Knie würden es nicht zulassen. Sie hatten sich mürrisch voneinander verabschiedet, nicht zum ersten und sicher nicht zum letzten Mal. Aber so war das bei Bridget - man konnte so direkt sein, wie man wollte -, sie ließ sich einfach nicht abschrecken. Er hatte es mehrfach versucht - vergebens. Irgendwann tauchte sie wieder auf und versuchte sich einzumischen, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance witterte.


  Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass er es nicht mit einem Gespenst zu tun hatte, sondern mit einer jungen Frau, die seiner verstorbenen Frau bemerkenswert ähnlich sah. Es hatte sogar ein Hochzeitsphoto gegeben, auf dem Penny ausgesehen hatte wie die neue Besucherin jetzt. (Er hatte sämtliche Photographien von ihr weggepackt, nachdem sie ihn verlassen hatte, und nach ihrem Tod hatte er sie verbrannt.) Penny hatte ein Brautkleid getragen auf dem Bild in seiner Erinnerung. Diese Frau hier trug etwas, das Monty bei einem Mann als »Geschäftsanzug« bezeichnet hätte. Nadelstreifenhose und dazu passendes Jackett. Trotzdem, sie war eine Doppelgängerin seiner jüngeren Penny, alles, was recht war. Von mittlerer Größe, zierlich, doch drahtig - ein richtiger Terrier von einem Mädchen mit kurzen, dunkelroten Haaren, einem spitzen Kinn und weit auseinanderstehenden grauen Augen, aus denen eine wache Intelligenz blitzte.


  Unter der strengen, maskulinen Jacke trug sie eine extravagante beigefarbene Bluse mit weitem Kragen. Zusammen mit den roten Haaren und der elfenhaften Frisur wirkte sie wie ein personifizierter Herbstgeist. Fast wünschte er sich, er hätte Papier und Bleistift zur Hand, um sie zu zeichnen. Es war Jahre her, dass er gemalt oder gezeichnet hatte. Früher, als sie noch jung gewesen waren, hatte er immer und immer wieder Porträts von Penny angefertigt, unermüdlich. Jetzt blieb ihm nur noch die Erinnerung, die ihn schwach werden ließ.


  »Wer sind Sie?«, fragte Monty ergeben.


  »Inspector Jessica Campbell«, antwortete die junge Frau sachlich. An den Constable gewandt fuhr sie fort: »In Ordnung, danke sehr. Ich übernehme von hier an.«


  Der Constable erhob sich unübersehbar erleichtert und ließ Monty mit der Penny-Doppelgängerin allein.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie und beugte sich besorgt über ihn. Hatte sie allen Ernstes soeben gesagt, dass sie Police Inspector war?


  »Soll ich Ihnen vielleicht eine Tasse Tee aufgießen?«, fuhr sie fort.


  Monty schrak hoch und riss sich mühsam zusammen. »Es geht mir so gut, wie es den Umständen entsprechend nur gehen kann, danke sehr«, sagte er. »Ich möchte keinen Tee. Ich möchte noch einen Whisky.«


  »Wie viele hatten Sie denn bereits?«, wollte die junge Inspektorin wissen. (Jetzt sah sie also nicht nur aus wie seine verstorbene Frau, sondern klang auch schon genauso.)


  »Nur den einen«, antwortete er genauso, wie er es in der Vergangenheit unzählige Male Penny gegenüber getan hatte. »Und das meiste davon hab ich verschüttet, als dieses verdammte Ding da drüben plötzlich gegähnt und die Augen aufgerissen hat.« Er zeigte auf die Küchentür und das dahinter liegende Sofa mit dem darauf sitzenden Toten.


  »Muss ein unangenehmer Schock gewesen sein«, sagte Inspector Campbell. »Trotzdem denke ich, Tee wäre jetzt besser.«


  Es war nicht der Schock - es war die Akkumulation unvorhergesehener und unerklärlicher Ereignisse, die dazu führten, dass Monty an dieser Stelle explodierte. »Ich will aber keinen Tee! Herrgott noch mal, mein ganzes Leben lang war ich von Weibsbildern umgeben, die meinten, sie wüssten besser als ich, was ich brauche! Ich brauche einen Whisky, keinen Tee!« Er funkelte die Inspektorin wütend an.


  Sie begegnete seinem Blick gutmütig. »Ich denke, Sie halten sich ganz wacker«, sagte sie.


  Montys Ärger verflog genauso schnell, wie er gekommen war. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber ein kleiner Whisky würde sicher nicht schaden, oder?«


  »Nein, Mr. Bickerstaffe. Vermutlich nicht.«


  Einige Minuten später, nachdem sie ihm einen Whisky eingeschenkt hatte, begann sie Fragen zu stellen. Das war schließlich das, was die Polizei überall auf der Welt machte. Monty bereitete sich innerlich darauf vor, seine Geschichte noch einmal zu erzählen.


  »Wohnen Sie ganz allein hier draußen, Mr. Bickerstaffe?«


  »Allerdings, und Sie können mich gerne Monty nennen«, sagte er zu ihr. »Jeder nennt mich so.«


  Sie lächelte ihn an. »Kennen Sie jemanden, bei dem Sie heute Nacht schlafen können, Monty? Einen in der Nähe lebenden Verwandten vielleicht?«


  »Warum kann ich denn nicht hier schlafen, in meinem eigenen Haus?«


  »Sie wollen doch wohl nicht ganz allein hierbleiben heute Nacht, nachdem … nach dem da?« Sie nickte in Richtung von Montys Wohnzimmer.


  Ihm dämmerte, dass seine Chaiselongue, die ihm zugleich als Bett diente, in diesem Zimmer stand. Sie hatte völlig recht. Er verspürte in der Tat wenig Lust, die Nacht im Wohnzimmer zu verbringen.


  »Vielleicht haben Sie Freunde in der Nähe?«, schlug Inspector Campbell vor.


  »Nein«, erwiderte Monty missmutig. »Ich hab keine Freunde, weder in der Nähe noch sonst wo.«


  »Wir könnten Sie für die Nacht in einem Hotel unterbringen«, sagte sie.


  Monty schnaubte. »Wenn Sie ein Hotel finden, das mich aufnimmt?«


  Ihre Miene verriet, dass sie seinen Einwand durchaus als berechtigt empfand, doch sie verzichtete auf einen diesbezüglichen Kommentar.


  »Stimmt es, dass Sie den Verstorbenen nicht kennen?«, fragte sie stattdessen. »Das haben Sie jedenfalls den Constables erzählt, als sie hergekommen sind.«


  »Ich hab ihn noch nie im Leben gesehen«, bestätigte Monty.


  »Sie waren nicht zu Hause, als er hierhergekommen ist?«


  »Nein. Ich war unterwegs. In der Stadt. Ich gehe jeden Tag in die Stadt, mehr oder weniger.«


  »Und wie lange waren Sie außer Haus?«, wollte sie wissen.


  Zeit hatte keine Bedeutung mehr für Monty. Er blickte sie unsicher an. »Ich weiß es nicht genau. Drei oder vier Stunden vielleicht? Ich habe im Pub einen Bissen gegessen - Würstchen und Kartoffelpüree - und bin noch eine Weile sitzen geblieben, um die Zeitung zu lesen. Es war das Rose and Crown Pub. Dort gibt es immer die Tageszeitung - keine wichtige Zeitung, keine Times und keinen Telegraph. Eher diese Blätter mit mehr Bildern als Text. Aber besser als nichts, sage ich mir, und es ist gratis. Hinterher war ich einkaufen. Sie können im Supermarkt nachfragen, die kennen mich da. Die können Ihnen bestätigen, dass ich da war. Auch das Rose and Crown.« Er runzelte die Stirn. »Ich war noch nicht lange wieder zu Hause, vielleicht ein paar Minuten, bevor ich ihn auf meinem Sofa fand.«


  »Als Sie zum Einkaufen gegangen sind - haben Sie das Haus offen gelassen? Oder wie ist er hereingekommen?«


  »Durch die Vordertür vermutlich«, antwortete Monty.


  »Und wie hat er sie geöffnet?«


  »Sie klemmt«, erklärte Monty. »Das Holz ist aufgequollen. Es ist mühsam, sie zu öffnen oder zu schließen. Ich sperre sie nur nachts zu, bevor ich mich schlafen lege. Während des Tages klemme ich etwas dagegen, aber sie geht auf, wenn man ordentlich drückt.«


  »Das ist keine besonders gute Idee, meinen Sie nicht?« Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Das Haus unverschlossen zu lassen?«


  »Hier gibt es nichts zu holen«, sagte Monty. »Und Besuch kriege ich auch nie, oder wenigstens fast nie. Wer also sollte schon einfach so hereinspazieren?« Dann wurde ihm die Ironie seiner Worte bewusst, und er schnaubte erneut. »Na ja, dieser Bursche ist reinspaziert, werden Sie jetzt wohl sagen.«


  »Es ist ein großes Haus für eine einzige Person«, sagte sie.


  »Ich habe immer hier gewohnt, den größten Teil meines Lebens jedenfalls«, erklärte Monty. »Es ist mein Elternhaus; ich wurde hier geboren. Ich nutze nur noch die Räume im Erdgeschoss. Meine Knie mögen keine Treppen mehr. Arthritis.«


  »Gibt es ein Bad hier unten?«


  Monty empfand die Frage als impertinent - aber vielleicht hatte die Lady ja auch ein dringendes Bedürfnis.


  »Neben der Haustür, auf der linken Seite von hier aus gesehen«, erklärte er. »Eine kleine Gästetoilette. Kein Schloss an der Tür. Sie müssen singen oder so was.«


  Sie errötete. »Ich muss nicht auf die Toilette. Ich habe mich nur gefragt, wie Sie das machen, wenn Sie sich säubern wollen.«


  »Sie meinen, ob ich bade?«, fragte er mit einem plötzlichen Glitzern in den Augen. »Nein, ich bade nicht. Es gibt kein Bad hier unten. Ich wasche mich in der Küche.« Er nickte in Richtung des riesigen alten Steinbeckens.


  »Sie hätten jede Menge Platz, um ein Bad oder eine Dusche einbauen zu lassen«, bemerkte sie. »Was ist mit dieser Toilette? Könnte man sie nicht umbauen? Vielleicht könnten Sie einen Modernisierungszuschuss vom Sozialamt erhalten?«


  »Frauen!«, schnaubte Monty in Erinnerung an seine letzte Begegnung mit der Sozialarbeiterin. »Immerzu müssen sie sich in alles einmischen! Nein, nein, ich meine nicht Sie, Lady. Ich meine die Leute vom Sozialamt. Lauter Frauen, die sich in alles einmischen. Abgesehen davon könnte ich keine Handwerker in meinem Haus gebrauchen. Sie würden überall herumtrampeln und pfeifen und mir ständig im Weg stehen. Nein, nein, das kann ich nicht haben. Abgesehen davon, es gefällt mir so, wie es ist. Was hat das alles überhaupt mit dem toten Burschen auf meinem Sofa zu tun? Herzlich wenig, wie ich das sehe.«


  Er wurde allmählich gereizt. Er hatte den Fremden nicht in sein Haus eingeladen, und er hatte ihn erst recht nicht gebeten, in seinem Wohnzimmer zu sterben, Herrgott noch mal! Jeder dachte, er wäre verantwortlich dafür! Monty war ein Mann, der sein Leben damit verbracht hatte, Verantwortung aus dem Weg zu gehen. Penny, wäre sie noch am Leben und hier gewesen, hätte das unter Eid bestätigt.


  »Zugegeben«, sagte die rothaarige Inspektorin. »Nun, Monty, wir wissen nicht, woran Ihr Besucher gestorben ist. Und es ist ein Rätsel, was er hier in Ihrem Haus zu suchen hatte, meinen Sie nicht? Oder wie er hergekommen ist? Kein Wagen vor der Tür mit Ausnahme der Polizeifahrzeuge, und es sieht auch nicht so aus, als wäre er zu Fuß gekommen - dazu sind seine Schuhe zu sauber.«


  »Tatsächlich?«, fragte Monty verblüfft.


  »Allerdings. Ich habe nachgesehen.«


  Bei diesen Worten wurde Monty nachdenklich. »Ich will verdammt sein!«, sagte er schließlich. »Ihnen entgeht aber auch gar nichts, wie? Aber es stimmt. Ich habe keinen Wagen gesehen draußen, als ich heimgekommen bin.«


  Sie lächelte erneut. »Ich muss die Augen offen halten. Es ist mein Beruf. Die Kleidung des Toten zeigt auch keine Spuren von Straßenschmutz.« Sie hielt kurz inne und musterte Montys verdreckte Jacke und das Hemd mit den ausgefransten Manschetten. »Er trägt gute Sachen, meinen Sie nicht? Eine echte Wildlederjacke, die er da anhat, und diese Jacken sind kostspielig.«


  »Wenn Sie mich fragen - er sieht aus wie die Sorte von Kerlen, die sich bei Pferderennen rumtreibt«, murmelte Monty.


  Der Ausdruck in ihren grauen Augen wurde schärfer. »Wie steht es mit Ihnen? Gehen Sie zu Pferderennen?«


  »Nein. Es war eine Vermutung von mir, weiter nichts.« Verdammt, dachte er bei sich. Man muss wirklich höllisch aufpassen, was man zur Polizei sagt. Sie stürzten sich auf jedes Wort und verdrehten alles, was man sagte, bis es nicht mehr wiederzuerkennen war. Penny war genauso gewesen. Sie hatte in jedem Satz eine unterschwellige Andeutung gesehen, die er gar nicht beabsichtigt hatte. Reiß dich zusammen, Monty! Beantworte die Fragen der Lady, weiter nichts!


  »Die Sache ist die, Mr. Bickerstaffe - Entschuldigung, Monty -, es erscheint einfach unglaublich, dass Sie in Ihr Haus kommen und einen Toten auf Ihrem Sofa finden - noch dazu jemanden, den Sie noch nie zuvor im Leben gesehen haben.«


  »Im ersten Moment dachte ich, er schläft«, brummte Monty. »Bis ich gemerkt habe, dass er nicht geatmet hat. Ich habe versucht ihn zu wecken … ich habe an seiner Jacke gezupft«, beeilte er sich zu sagen. »Ich würde nicht sagen, dass ich ihn geschüttelt habe. Ich habe ihn angebrüllt. Ich dachte, er wäre betrunken gewesen und ins Haus gekommen, um seinen Rausch auszuschlafen. Er hatte sich in die Hosen gemacht. Ich konnte es riechen. Ich schätze, Sie haben es ebenfalls bemerkt?«


  »Ja, habe ich. Es tut mir leid, wenn ich weiter fragen muss, aber sind Sie absolut sicher, dass Sie ihn noch niemals zuvor gesehen haben?«


  »Niemals.«


  »Haben Sie irgendwelchen Besuch am heutigen Tag erwartet?«


  Monty wollte schon verneinen, als leise blechern klimpernd die Melodie von Mozarts Rondo alla Turca erklang. Die Melodie kam offensichtlich aus Montys Jacke.


  Er starrte sie erschrocken an.


  »Ich denke, das ist Ihr Mobiltelefon«, sagte die Beamtin.


  »Was? Oh … das elende Ding …« Er kramte in seiner Tasche, zog das Telefon hervor und hielt es sich ans Ohr.


  »Hallo Onkel Monty!«, rief eine unbekümmerte Frauenstimme. »Ich bin es, Bridget! Ich dachte, ich rufe mal an und frage, wie es dir so geht. Tansy hat mir erzählt, dass du mit ihr in der Stadt warst und ein Handy gekauft hast. Aber du hast uns noch nie angerufen.«


  Monty starrte den Apparat bestürzt an und hielt ihn sodann der Inspektorin hin. »Das ist meine … ein Mitglied der Familie. Sie besteht darauf, mich ›Onkel‹ zu nennen, obwohl ich gar nicht ihr verdammter Onkel bin. Sie heißt Bridget und ist die Tochter meines Cousins Harry. Sie machen einen kompetenten Eindruck. Warum reden Sie nicht mit ihr?«


  »Wie heißt sie mit Familiennamen?«, flüsterte Inspector Campbell, indem sie die Hand nach dem Mobiltelefon ausstreckte.


  »Beim letzten Mal, als wir miteinander geredet haben, hieß sie noch Harwell. Er wechselt ständig. Sie heiratet immer wieder, und wenn ich richtig informiert bin, versucht sie es inzwischen zum vierten Mal. Versuchen Sie Harwell. Das war der letzte Name. Wahrscheinlich heißt sie so.«


  Er saß verdrießlich da und beobachtete die junge Inspektorin, während er ihrer Hälfte der Unterhaltung lauschte.


  »Ja, Mrs. Harwell, es ist ein Rätsel, da haben Sie ganz recht. Aber es ist, oder war, ein Leichnam auf dem Sofa im Wohnzimmer Ihres Onkels. Wir werden ihn zu gegebener Zeit entfernen, doch Ihr Onkel kann heute Nacht nicht hierbleiben. Ja, er ist in guter Verfassung, nur ziemlich geschockt. Nein …« Die Inspektorin bedachte Monty und das leere Whiskyglas mit einem schnellen Seitenblick. »Nein, ist er nicht.«


  »Will sie wissen, ob ich betrunken bin, oder was?«, grollte Monty.


  »Ich verstehe, Mrs. Harwell. Das klingt nach einer exzellenten Idee. Ich sage es ihm. Ja, ich warte, bis Sie hier sind.«


  »Was?«, rief Monty, nachdem die Inspektorin die Verbindung unterbrochen hatte. »Was ist das für eine gute Idee? Kommt Bridget etwa hierher?«


  »Mrs. Harwell hat sich freundlicherweise erboten, Sie zu sich nach Hause mitzunehmen und für eine Weile bei sich unterzubringen«, antwortete Inspector Campbell. »Sie sagt, sie ist in zwanzig Minuten hier.«


  »Herrgott im Himmel! Meinen Sie nicht, Sie hätten mich vorher fragen können? Ich fahre nicht mit zu Bridget, auf gar keinen Fall. Da können Sie mich genauso gut gleich in eine Zelle sperren und den Schlüssel wegwerfen!« Monty wedelte aufgebracht mit den Armen und stieß das leere Whiskyglas um.


  »Dazu hat die Polizei überhaupt keinen Grund, nicht wahr?«, entgegnete sie, während sie zugleich geschickt das Glas auffing, bevor es vom Tisch rollen und auf dem Boden zerspringen konnte. »Es wäre sicher besser, wenn Sie bei Mrs. Harwell bleiben, Monty, und sei es nur für diese Nacht. Ich denke, Sie haben einen heftigen Schock erlitten, und Sie können nicht hierbleiben. Darin sind wir doch bereits übereingekommen.«


  Die Küchentür öffnete sich, und ein stämmiger junger Mann warf Campbell einen fragenden Blick zu. Sie entschuldigte sich bei Monty und erhob sich. Die Absätze ihrer spitzen schwarzen Schuhe klapperten wie bei einem Flamenco-Tänzer vor einem donnernden zapateado über die Steinfliesen des Bodens, als sie die Küche verließ.


  Sie schloss die Tür, und Monty konnte hören, wie sie sich leise mit dem jungen Mann unterhielt. Der Inhalt ihres Gesprächs interessierte ihn nicht. Bridget kam hierher. Er musste zu ihr nach Hause. Als er den Fremden auf seinem Sofa gefunden und begriffen hatte, dass er tot war, da hatte er geglaubt, die Dinge könnten nicht mehr schlimmer werden - doch genau das war soeben geschehen.


  


  KAPITEL 3


  »Das ist wirklich eigenartig«, sagte Sergeant Phil Morton leise zu Jess Campbell. Sie waren in den Flur gegangen, und Monty konnte sie unmöglich hören, doch irgendetwas an dem leeren, hohen Flur veranlasste einen unwillkürlich zum Flüstern. »Ich habe die Taschen des Toten durchsucht, und ich kann nichts finden, was ihn identifizieren würde. Keine Geldbörse, keine Brieftasche, kein Führerschein, nichts. Nur ein wenig Wechselgeld. Ich würde sagen, jemand ist uns zuvorgekommen und hat alles entfernt.«


  »Das gefällt mir nicht«, erwiderte Jess Campbell. »Ich wette meine Stiefel, dass wir es nicht mit einer natürlichen Todesursache zu tun haben. Warum sollte jemand versuchen, die Identität des Toten zu verbergen? Ich werde Mr. Bickerstaffe nach draußen bringen. Er kann in einem Einsatzfahrzeug warten, bis seine Nichte Mrs. Harwell da ist und ihn mitnimmt.«


  »Keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung an der Leiche - zumindest keine offensichtlichen«, sagte Morton skeptisch. »Keine Anzeichen für einen Kampf. Andererseits ist das ganze Haus so eine Müllhalde, dass es schwerfällt festzustellen, ob etwas nicht an seinem Platz steht oder ob die Unordnung größer ist als gewöhnlich.«


  »Also müssen wir uns draußen umsehen und nach Spuren oder Zeichen von Aktivitäten suchen. Vielleicht finden wir irgendwo eine Lache mit Erbrochenem. Ihm muss unwohl gewesen sein. Er ist gewiss nicht hier hereingeschneit wie Mary Poppins, Phil. Er ist mit einem Wagen hergekommen, aber wo ist der Wagen? Er ist mit Sicherheit nicht zu Fuß gegangen - nicht in diesen Schuhen. Und ein Landstreicher auf der Suche nach etwas Essbarem oder einem Almosen ist er auch nicht. Er ist ein gutgekleideter, wohlgenährter Mann Anfang vierzig, höchstens, was meinen Sie?«


  Morton nickte. Dann sah er zu der geschlossenen Küchentür mit dem unsichtbaren Monty Bickerstaffe dahinter. »Vielleicht hat der alte Bursche die Taschen des Toten durchwühlt auf der Suche nach Geld, um seinen Whisky zu bezahlen?«


  »Er würde nicht die Wagenschlüssel oder die ganze Brieftasche an sich nehmen, sondern nur das Bargeld. Aber ich denke nicht, dass er es war. Ich stimme Ihnen zu - jemand hat versucht, die Identifikation zu verzögern, und aus diesem Grund die Taschen des Toten geleert. Ich halte es für mehr als wahrscheinlich, dass diese Person - oder vielleicht waren es auch mehrere Personen - den Toten mit dem Wagen hierher gebracht und zurückgelassen haben.«


  »Aber warum hierher?«, fragte Morton prompt. »Glauben Sie, wer auch immer es war, wusste von diesem Haus?« Er sah sich um. »Er hat jedenfalls die richtige Umgebung ausgewählt, so viel steht fest. Es ist eine einzige Müllkippe und so aufmunternd wie eine Leichenhalle.«


  Jess Campbell rammte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. Morton hatte recht - es war ungemütlich wie in einem Mausoleum: kühl, feucht, staubig und nach Moder riechend. Das Haus stammte wahrscheinlich aus viktorianischer Zeit. Die Treppe in den ersten Stock hinauf war breit genug, um problemlos mit Reifröcken benutzt zu werden. Oben wurde das düstere Zwielicht überraschend durchbrochen von Licht, das durch ein Bleiglasfenster fiel. Flecken von Rot und Gelb fielen auf die Wandvertäfelungen und die dunkel angelaufenen Ölgemälde. Es verstärkte die Atmosphäre noch; Jess fühlte sich wie in einer Gedächtniskapelle. Lediglich der Geruch nach abgestandenem Blumenwasser und brennendem Kerzenwachs fehlte noch.


  Sie riss sich zusammen und sagte forsch: »Ich bringe Mr. Bickerstaffe nach draußen. Anschließend sollten wir uns wohl besser im ersten Stock umsehen …« Sie zeigte nach oben. »Um sicherzugehen, dass dort oben nicht noch mehr Leichen herumliegen.«


  Als sie in die Küche zurückkam, fand sie einen in tiefe Depressionen versunkenen Monty Bickerstaffe vor. Sie wusste nicht recht, was sie mit ihm machen sollte. Es war nicht zu übersehen, dass er nicht zu seiner Nichte Bridget wollte, auch wenn die Frau am Telefon sehr vernünftig geklungen hatte. Andererseits konnte er nicht im Haus bleiben, solange sie nicht mit Sicherheit wussten, dass es kein Tatort war, und er brauchte Gesellschaft. Ob es ihm bewusst war oder nicht: Er hatte einen schlimmen Schock erlitten.


  »Kommen Sie, Sir«, sagte sie so aufmunternd, wie sie nur konnte. Er erhob sich gehorsam und folgte ihr nach draußen.


  Jess atmete dankbar die frische Luft ein. Monty schob die Hände in die Taschen und ließ verdrießlich die Schultern hängen. Draußen vor dem Tor stand einer der beiden Constables, die zuerst gekommen waren, neben einem Streifenwagen und unterhielt sich mit einem Neuankömmling, einem jungen Mann in Jeans und einer abgewetzten Lederjacke.


  »Hallo Monty!«, rief der junge Mann Monty Bickerstaffe zu. »Was ist denn los bei dir? Der Constable will nicht mit mir reden!«


  Monty öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Jess Campbell kam ihm zuvor. »Ich beantworte diese Fragen, Monty, haben Sie verstanden? Sie sagen kein Wort!« Sie schob ihn auf den Rücksitz des Wagens und schloss hinter ihm die Tür. Monty ließ sich in den Sitz sinken und verschränkte die Arme vor der Brust wie ein aufsässiges Kleinkind.


  Jess Campbell wandte sich zu dem Officer und dem jungen Neuankömmling um. Sie musterte den Burschen von Kopf bis Fuß und schätzte ihn auf ungefähr zwanzig. Seine sonnenverbrannte Haut ließ darauf schließen, dass er die meiste Zeit im Freien verbrachte. Seine Haare waren lang und lockig über dem fettigen Kragen der Lederjacke. Beides, Haare und Jacke, hatten dringend eine Wäsche nötig. In gewisser Hinsicht sah er recht gut aus, doch das würde nicht so bleiben. Er begegnete ihrem Blick herausfordernd. Ein echter Schaumschläger, dachte sie.


  »Und Sie sind?«, fragte sie schroff.


  »Gary Colley.« Trotz des Glitzerns in seinen dunklen Augen klang seine Stimme misstrauisch, und sein Verhalten verriet Vorsicht.


  »Dieser Gentleman hier …«, sagte der Constable mit einiger Ironie und einem Nicken in Richtung von Gary Colley, »… dieser Gentleman wohnt ein paar Hundert Meter weiter diese Straße hinunter. Es gibt dort wohl einen bäuerlichen Kleinbetrieb, der seinem Vater gehört. Der Gentleman wohnt dort zusammen mit seiner Familie.«


  Gary funkelte den Constable böse an, doch dann wandte er sich an Jess, während er die Hand aus der Tasche nahm und auf den Constable deutete. »Er will mir nicht verraten, was hier vorgeht!«


  »Das ist richtig«, antwortete Jess. »Und ich werde es ebenfalls nicht. Sie werden sich schon noch ein Weilchen gedulden müssen, Sir. Und bis es so weit ist, würde ich Ihnen gerne eine Reihe von Fragen stellen.«


  Doch Gary war noch längst nicht fertig mit seinen eigenen Fragen. »Sie sind doch wohl nicht hergekommen, um den alten Monty zu verhaften?«, wollte er wissen.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Waren Sie heute schon einmal hier?«


  »Nein«, erwiderte er prompt.


  »Und wo waren Sie den ganzen Tag über?«


  »Zu Hause. Ich habe mich um das Vieh gekümmert und verschiedene Arbeiten auf dem Hof erledigt. Es ist ein kleiner Hof, wie der Constable bereits sagte. Hauptsächlich Schweine.« Er grinste.


  Offensichtlich gehörte er zu der Sorte, die Polizeibeamte normalerweise als »Schweine« bezeichnete, und offensichtlich hielt er sich für witzig. Jess fragte sich, ob er vielleicht aktenkundig war.


  »Was hat Sie jetzt hergeführt?«, wollte sie von ihm wissen.


  »Ich war auf dem Weg in die Stadt. Ich dachte, ich genehmige mir ein frühes Pint oder zwei.«


  Jess sah auf ihre Armbanduhr. »Ein sehr frühes Pint«, bemerkte sie. »Es ist erst zehn vor fünf.«


  »Ich brauche eine halbe Stunde bis zum Pub«, antwortete Gary einfach. Er starrte sie an. Sein Gesicht war ernst, doch seine dunklen Augen lachten belustigt.


  »Wer wohnt noch auf dem Hof außer Ihnen und Ihrem Vater?«, fragte sie.


  »Meine Mutter«, antwortete er. »Meine Schwester, ihr Kind und meine Großmutter.«


  Vier Generationen Colleys unter einem Dach also. Jess kannte die Sorte. Eine Familie wie die Colleys war in der gesamten Umgebung bekannt und wurde von allen mit Misstrauen bedacht. Sie selbst kannten ihrerseits jeden und waren über alles informiert, was vorging. Keine Halsabschneider, aber auch nicht ganz ehrlich. Wilddiebe vielleicht, oder verwickelt in illegale Hundekämpfe, dergleichen Dinge. Vielleicht lagerten sie sogar Diebesgut in ihrer Scheune und besserten ihr Einkommen auf, indem sie größeren, professionelleren Halsabschneidern kleine Gefälligkeiten erwiesen. Gut möglich, dass ein Blick hinter die Kulissen angesagt war - wenn ihnen ein plausibler Grund einfiel für einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss, hieß das.


  »Wie alt ist das Kind Ihrer Schwester?«, wollte sie wissen. Der Verdacht der Verwahrlosung Minderjähriger bot vielleicht einen Ansatzpunkt, die Colleys genauer in Augenschein zu nehmen.


  Gary dachte kurz nach, bevor er antwortete. »Fast vier.«


  »Und der Vater?«


  Gary grinste. »Sind Sie ein Detective?«


  »In der Tat«, antwortete sie.


  »Dann finden Sie doch heraus, wer Katies Vater ist. Von uns weiß es nämlich niemand.«


  Jess atmete tief ein. »Haben Sie heute fremde Fahrzeuge auf dieser Straße gesehen?«


  »Hier fahren nicht viele Fahrzeuge«, antwortete Gary. »Wenn mal eins kommt, dann ist es meistens auf dem Hin- oder Rückweg von Sneddon’s Farm. Die liegt ungefähr einen Kilometer weiter.« Er zeigte die Straße hinunter. »Ich habe keine fremden Wagen gesehen, nein. Wenn je ein Fremder hier langfährt, dann hat er sich mit großer Wahrscheinlichkeit verfahren.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er nickte selbstsicher. »Ich hätte es bemerkt. Normalerweise halten sie an und fragen nach dem Weg. Ich schicke sie zur Hauptstraße zurück. Man kommt über das Land, wenn man auf diesem Weg bleibt, aber es sind lauter schmale Straßen und Pisten. Keine Wegweiser, und die Fahrbahn ist übersät von Schlaglöchern. Zwei Fahrzeuge passen nicht aneinander vorbei - einer muss zurücksetzen bis zu einem Tor oder einem Gatter, um den anderen vorbeizulassen, und es gibt nicht viele davon. Ein Fremder würde hier sofort auffallen.«


  »Was ist mit Fußgängern?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine. Hier kommen nie Spaziergänger vorbei, nicht auf dieser Straße.« Er drehte sich um und zeigte mit ausgestrecktem Arm am Haus vorbei auf die hügelige Landschaft dahinter. »Es gibt einen Weg über den Scooter’s Hill. Dort oben sehen wir bei gutem Wetter häufig Wanderer. Aber ich kann nicht sagen, dass mir heute jemand dort oben aufgefallen wäre, und hier unten sowieso nicht.«


  Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an und relativierte seine Aussage sogleich wieder: »Andererseits war ich nicht den ganzen Tag draußen vor dem Haus. Die Schweine stehen meistens hinter dem Haus im Gehege. Sie sind zerstörerische Biester. Sie haben den Zaun eingerissen und sind auf das Feld von Pete Sneddon ausgebrochen, das an unser Gehege angrenzt. Pete hätte ziemlichen Ärger gemacht, wenn er es gesehen hätte. Mein Dad und ich haben sie zusammengetrieben, und anschließend musste ich den Zaun reparieren.«


  »Danke sehr«, sagte Jess. »Einer unserer Beamten wird zu Ihnen nach Hause kommen und mit Ihrer Familie sprechen. Bitte versuchen Sie sich zu erinnern, ob Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt haben - oder ob Sie jemanden gesehen haben, den Sie nicht kennen, entweder auf der Straße oder auf dem Feld.«


  Gary sah an ihr vorbei auf das Haus von Monty. »Sie bleiben wohl länger hier, wie?«


  »Gehen Sie jetzt!«, grollte der Constable.


  Gary zuckte die Schultern und schlenderte lässig in Richtung Stadt davon.


  Jess ließ sich nicht von ihm täuschen. Gary war clever genug, nicht sofort nach Hause zurückzurennen. Dennoch bezweifelte sie, dass er bis in die Stadt und in ein Pub gehen würde, wie er es gesagt hatte. Stattdessen würde er außer Sicht verschwinden und in weitem Bogen über die Felder nach Hause rennen, um seinen Clan zu warnen. Ein Durchsuchungsbefehl würde rein gar nichts mehr nützen - falls es Hehlerware auf dem Hof gab, würden die Colleys jetzt alles ganz schnell in Sicherheit bringen.


  »Benachrichtigen Sie mich, sobald Mrs. Harwell eintrifft«, sagte Jess zu dem Constable. »Und hindern Sie sie daran, das Haus zu betreten.«


  Jess drehte sich zum Haus um und sah Morton vor der Tür stehen und mit dem zweiten Constable reden. Beide spähten angestrengt auf den Boden. Als sie näher kam, nahm sie einen durchdringenden Geruch nach Stall wahr, der ihr bisher noch nicht aufgefallen war. Vermutlich rührte er von der Schweinezucht auf dem benachbarten Hof her.


  »Eigentlich sind Schweine saubere Tiere«, erwiderte der Constable auf ihre diesbezügliche Bemerkung. »Aber wenn man eine Menge von ihnen auf engem Raum zusammenpfercht, dann …«


  »Schon gut, Farmer Giles«, unterbrach ihn Morton.


  »Sie sehen sich weiter hier unten um«, sagte Jess zu dem Constable. »Und für uns beide wird es Zeit, einen Blick auf die Räume im Obergeschoss zu werfen, Phil. Hoffen wir, dass uns nicht noch weitere unangenehme Überraschungen erwarten.«


  Sie betraten das Haus und verharrten kurz in der gewaltigen Eingangshalle, wo Mortons gewohnheitsmäßig düsterer Gesichtsausdruck Staunen und Verwunderung wich, als er nach oben sah.


  »Der Gedanke, dass dieser alte Kauz ganz alleine hier wohnt«, sagte er. »Man sollte meinen, dass er Alpträume davon kriegt.«


  »Er hat sein ganzes Leben hier verbracht«, entgegnete Jess. »Wahrscheinlich bemerkt er gar nicht, in welchem Zustand alles ist.«


  »Die Familie muss früher einmal wohlhabend gewesen sein«, fuhr Morton fort, während sie vorsichtig hintereinander die Treppe hochstiegen, immer dicht an der Wand entlang. »Ich frage mich, was aus ihrem Reichtum geworden ist. Hey, vielleicht ist der alte Knabe ja einer von diesen exzentrischen Millionären, was meinen Sie? Was werden wir dort oben finden? Vermodernde Banknoten unter Bodendielen versteckt?«


  Sie hatten den Treppenabsatz erreicht, und über ihnen ragte das Bleiglasfenster bis unter die Decke. Es zeigte ein biblisches Thema mit gewandeten Gestalten. Jess Campbell und Phil Morton blieben stehen und betrachteten das Bild: Eine Menschenmenge lief vor einem Gebäude wütend durcheinander und sah nach oben. Über ihren Köpfen starrten hasserfüllte Gesichter aus einer Fensteröffnung, während eine Frauengestalt mit langen blonden Haaren dem Boden entgegenstürzte. Sie hatte die Arme weit ausgebreitet in einer Mischung aus Flehen, Verzweiflung und dem vergeblichen Bemühen, sich zu retten. Unten am Boden saßen zwei Hunde und blickten erwartungsvoll nach oben.


  Gegenüber, auf der anderen Seite des Treppenabsatzes, gab es ein zweites Fenster. Es war früher einmal das passende Gegenstück zum ersten gewesen, mit einer weiteren Bildergeschichte aus der Bibel, doch es hatte anscheinend einen Unfall gegeben, und so war es teilweise mit derben, ungehobelten Brettern vernagelt. Lediglich ein paar wenige bunte Glasscheiben am oberen Ende waren noch zu sehen.


  »Was soll das Ihrer Meinung nach darstellen?«, fragte Morton mit einem Kopfnicken in Richtung des intakten Fensters.


  »Den Tod von Isebel«, antwortete Jess ohne zu überlegen. »Ich habe schon häufiger Bilder mit diesem Thema gesehen, und unser Religionslehrer damals in der Schule hatte ein Faible für die Geschichte. Isebel war die Frau von König Ahab, und unter ihrem schlechten Einfluss beging er alle möglichen Verbrechen, bis er schließlich in einer Schlacht von einem verirrten Pfeil getötet wurde.«


  »Wie dieser andere König, dieser Harold, bei der Schlacht von Hastings«, sagte Morton, der sich nicht ausstechen lassen wollte, was Allgemeinbildung betraf.


  »Ganz genau. Als die Menschen die Nachricht von seinem Tod erhielten, nahmen sie Rache an der verschlagenen Isebel und warfen sie aus dem Fenster des Palasts, wie man hier sehen kann.« Sie deutete auf das Fenster. »Die wilden Hunde unten am Boden haben anschließend ihren Leichnam aufgefressen.«


  »Wie nett«, bemerkte Morton. »Genau die Art von Thema, die man in seinem Haus haben will. Wer bei gesundem Verstand möchte denn jeden Morgen aufstehen und auf dem Weg zum Frühstück an so einem Bild vorbeilaufen?«


  »Die alten Viktorianer liebten Geschichten mit einem starken moralischen Aspekt«, erwiderte Jess. »Es hat die Menschen ermutigt, sich anständig zu verhalten. Das Richtige zu tun. Für sie waren derartige Bilder erbauend.«


  Morton wollte ihrer Argumentation nicht ohne weiteres folgen. »Es ist ein Mord, der hier dargestellt wird, und daran kann ich überhaupt nichts Erbauendes finden. Nichts außer Blut und Eingeweiden, wie bei jedem anderen Mord auch. Und wenn ich mir diese blonde Frau so ansehe: gemischt mit einer ordentlichen Portion Sex. Diese Art von Geschichten hat Menschen schon immer fasziniert, und nicht, weil sie sich davon besser fühlen, oh nein. Sondern weil es ihnen einen Nervenkitzel verschafft.«


  Der obere Treppenabsatz bildete den Querstrich eines großen H. Zu beiden Seiten verliefen Korridore vom vorderen Teil des Hauses bis nach hinten.


  »Ich nehme diese Seite, Sie die andere«, schlug Jess vor.


  Morton bedachte das Bild vom Todessturz der Isebel mit einem weiteren missmutigen Blick, bevor er sich umwandte und in den Korridor zur linken Seite trottete, um die Zimmer zu durchkämmen.


  Jess tat es ihm auf der rechten Seite gleich. Die Türen öffneten sich zu einer deprimierenden Serie verlassener Zimmer mit Staubschutzlaken über dem nicht mehr benutzten Mobiliar und den Betten. Was nicht abgedeckt war, lag unter einer dicken Staubschicht. Feuchtigkeit war bis in die entferntesten Winkel vorgedrungen. Einstmals kostbare Vorhänge hingen in Fetzen an den Gardinenstangen vor den Fenstern. In den Feuerstellen der Kamine lagen die Überreste von Dohlennestern. In einem Badezimmer waren die Wasserhähne verrostet, und eine riesige viktorianische Eisenbadewanne auf großen Klauenfüßen enthielt einen Teil der herabgefallenen Decke.


  Sie drehte um in der Absicht, die Zimmer im hinteren Bereich zu kontrollieren. Sie öffnete die erste Tür und fand einen Wäscheraum vor. Vergilbte Laken stapelten sich in einem großen Schrank. In diesem Moment hörte sie Morton laut rufen.


  Er hatte auf seiner Seite ebenfalls mit der Untersuchung der hinteren Zimmer angefangen. Er stand am Ende des Gangs in einer offenen Tür und wartete. Jess eilte zu ihm.


  »Was halten Sie davon?«, fragte er und deutete in das Zimmer.


  Jess sog überrascht die Luft ein, dann betrat sie das Zimmer und sah sich um.


  Der Raum war in krassem Gegensatz zum Rest des Hauses offensichtlich erst vor kurzer Zeit gesäubert worden. Nirgendwo war auch nur ein Staubkorn zu sehen. Sämtliche Holzflächen glänzten. Auf dem Bett gab es kein Staublaken; stattdessen war die Matratze mit einem synthetischen Material in grellem Pink abgedeckt, das schrill mit den antiken Möbeln und der restlichen Ausstattung kontrastierte.


  Noch etwas war anders, etwas, das nicht sichtbar war, sondern mehr zu erahnen. Jess spürte es überdeutlich. Menschliche Präsenz. Sie schnüffelte. Die Luft roch frischer als irgendwo sonst im oberen Stockwerk.


  »Dieses Zimmer wurde benutzt«, sagte Jess langsam. »Es wurde gelüftet. Diese Decke hat bestimmt kein Bickerstaffe auf die Matratze gezogen. Außerdem sagt Monty Bickerstaffe, dass er das Obergeschoss nicht mehr betritt, wegen seiner Knie. Also, wer war hier oben, und was hat er hier gemacht und wann?«


  »Und weiß der alte Bickerstaffe davon?«, fügte Morton hinzu. Er wanderte durch den Raum und spähte in sämtliche Ecken.


  »Ich würde sagen, er hat nicht die geringste Ahnung. Wir müssen vorsichtig sein, wie wir unsere Fragen an ihn formulieren. Überlegen Sie nur, Phil. Hier steht ein riesiges, leeres, heruntergekommenes Haus mit einem einzigen Bewohner, der niemals nach oben geht und gewohnheitsmäßig nicht abschließt. Einheimische Junkies, Landstreicher, Schulkinder, Wanderer - jeder, der sich auch nur halbwegs in der Gegend auskennt, könnte darüber Bescheid wissen. Das ideale Versteck für jemanden, der untertauchen will. Monty würde es nie herausfinden. Es erscheint mir mehr und mehr wahrscheinlich, dass jemand den Toten hier im Haus zurückgelassen hat. Wir brauchen die Spurensicherung. Wir müssen nach Fingerabdrücken suchen lassen.«


  »Keine Drogenutensilien«, bemerkte Morton, als er seine Tour beendet hatte. »Keine leeren Bierdosen, keine Essensverpackungen, keine anderen Abfälle, nichts von dem, was man erwarten würde.«


  »Jemand hat aufgeräumt. Nehmen wir einmal für einen Moment an, dass, wer auch immer den Toten unten auf dem Sofa zurückgelassen hat, Bescheid wusste über dieses Zimmer«, mutmaßte Jess. »Er ist nach oben gekommen und hat saubergemacht. Aber wer auch immer es war, er hatte nicht viel Zeit. Rufen Sie im Hauptquartier an und lassen Sie ein forensisches Team herkommen. Ich will, dass sie alles untersuchen, noch bevor der Tote fortgeschafft wird.«


  Morton scharrte unglücklich mit den Füßen. »Sind Sie sicher?«


  »Es ist meine Entscheidung!«, sagte Jess scharf. »Ich werde sie zu gegebener Zeit rechtfertigen.«


  Morton errötete und blickte störrisch drein, doch er sah ein, dass Widerspruch sinnlos war. »Nun denn«, sagte er. »Mit ein wenig Glück findet die Spurensicherung hier oben den ein oder anderen Fingerabdruck. Und wenn wir richtiges Glück haben, vielleicht sogar eine DNS-Spur auf der Decke. Ganz sicher sogar, wenn sie für das benutzt wurde, was ich denke.«


  Sie gingen nach unten und zur Haustür hinaus. Einer der beiden jungen Constables eilte herbei.


  »Inspector Campbell, das hier sollten Sie sich vielleicht ansehen, Ma’am!« Seine Stimme klang ganz aufgeregt. Sie folgte ihm zu einem verwilderten Busch.


  Auf dem Weg davor war eine lange Furche im Kies zu erkennen.


  »Die ist frisch«, bemerkte Morton.


  Ein kleines Stück weiter endete eine zweite Furche direkt vor dem Busch.


  Der Constable deutete mit ausgestreckter Hand auf die wuchernde Wildnis. »Hier sind abgebrochene Zweige und niedergetrampeltes Gras, Ma’am. Es ist ein richtiger Pfad. Ich wollte nicht darauf herumtrampeln, aber er scheint zu einer Lücke in der Umfassungsmauer zu führen, an der Straßenseite.«


  »Gute Arbeit!«, rief Jess. »Wir brauchen die Spurensicherung auch hier.«


  »Keine Kosten und Mühen zu hoch …«, murmelte Morton verdrießlich.


  »Ich kenne mich selbst sehr gut mit Budgets aus, danke sehr, Phil. Sie sind wie Fesseln für jeden richtigen Ermittler. Trotzdem denke ich nicht, dass Superintendent Carter sich querstellen wird. Abgesehen von einer nicht identifizierten Leiche, wo keine sein dürfte, wimmelt es auf dem gesamten Grundstück nur so vor den unerklärlichsten Merkwürdigkeiten.«


  Morton nickte zögernd. »Sie haben recht.«


  Sie kehrten zum Haupttor zurück. »Was denken Sie?«, fragte Morton. »Halten Sie es für möglich, dass jemand unseren Kameraden auf diesem Weg hereingebracht hat? Nicht durch das Tor, sondern durch die Mauerlücke? Er könnte ihn durch das Gestrüpp geschleift haben, über den Kiesweg und zur Vordertür. Die Spuren stammen von den Hacken unseres Toten.«


  »Nun ja, meiner Meinung nach war es so gut wie unmöglich, ihn durch das da zu tragen.« Jess deutete auf das Gittertor. »Es wurde seit Jahren nicht mehr bewegt und ist wahrscheinlich in dieser Position festgerostet. Ein oder zwei Personen, behindert durch eine Leiche oder einen sterbenden Mann, hätten das nicht fertiggebracht. Es muss also einen anderen Weg ins Haus geben. Sie sind so gut wie sicher durch das Gestrüpp gekommen. Und ich bezweifle, dass einer allein den Toten so weit hätte tragen können. Ich vermute, wir haben hier den eigentlichen Tatort und wir suchen entweder nach zwei Mördern oder einem Mörder und seinem Komplizen.«


  Morton öffnete den Mund zu einer Antwort, doch bevor er dazu kam, näherte sich ein kleiner blauer zweisitziger Roadster holpernd über die unebene Fahrbahn von Toby’s Gutter Lane. Der Constable am Tor trat vor und winkte den Wagen an den Fahrbahnrand. Die Fahrerin war bereits von sich aus langsamer geworden. Nun hielt sie endgültig an. »Wer hat hier das Kommando? Ich bin Mrs. Harwell.«


  Jess hatte nicht erwartet, dass Mrs. Harwell in einem Sportwagen auftauchen würde. Es wirkte in ihren Augen zu unbekümmert für den Anlass. Der Constable beugte sich über den Wagen, um der Fahrerin zu erklären (jedenfalls nahm Jess dies an), dass sie nicht auf dem Grundstück parken durfte, weil weitere Reifenspuren den Tatort noch mehr kontaminieren würden. Abgesehen davon ließ sich das Tor ohnehin nicht öffnen. Die Fahrerin stieg aus und näherte sich energischen Schrittes.


  »Sie dürfen da nicht rein, auch nicht zu Fuß!«, rief der Constable ihr hinterher. »Sie dürfen das Grundstück nicht betreten, haben Sie das verstanden?«


  »Schon gut, schon gut! Sie haben sich klar und deutlich ausgedrückt, und ich habe Sie verstanden«, erwiderte Bridget Harwell und winkte ab.


  Jess blickte zu Monty im Fond des Streifenwagens und sah ihn wild gestikulieren. Sein Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er wütend war. Seine Nichte hatte ihn noch nicht bemerkt. Jess eilte zum Tor und schlüpfte durch den schmalen Spalt, um Bridget Harwell zu begrüßen. Sie war gegen ihren Willen neugierig auf Montys »Nichte«.


  »Mein Name ist Harwell, Bridget Harwell«, stellte sie sich auch prompt noch einmal vor. Ihre Wortwahl war höflich, doch ihre Augen musterten Jess abschätzend, während Jess sie gleichfalls musterte. »Wo ist mein Onkel?«, verlangte sie barsch zu erfahren. »Ist er wohlauf?«


  Sie hatte eine nervöse, spröde Art zu sprechen, und Jess konnte nicht sagen, ob es an den außergewöhnlichen Umständen lag oder lediglich eine schlechte Angewohnheit war. Bridget Harwell war schätzungsweise Mitte vierzig, von schlanker Statur mit dichtem, aschblondem, kurz geschnittenem Haar. Im Vergleich zu ihr fühlte sich Jess linkisch und unweiblich. Sie riss sich zusammen und sagte sich, dass sie in ihrer Eigenschaft als Polizeibeamtin hier war und dass dies nicht der geeignete Moment war darüber zu sinnieren, dass sie sich weder die Designerjeans noch den kirschroten Pullover leisten konnte, der nicht nur nach Kaschmir aussah, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach genau daraus bestand.


  »Mein Name ist Inspector Campbell!« Die Worte erinnerten sowohl Jess selbst als auch die Nichte von Monty daran, dass Jess hier das Kommando hatte. »Ihr Onkel ist dort drüben im Streifenwagen.« Sie ging zum betreffenden Fahrzeug und öffnete die hintere Tür. »Kommen Sie, Monty, Sie können jetzt aussteigen. Ihre Nichte ist hier, um Sie abzuholen.«


  »Danke sehr, aber ich fühle mich pudelwohl hier in diesem Wagen«, erwiderte Monty mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Bridget Harwell trat vor den Streifenwagen und übernahm mühelos die Kontrolle. »Hör sofort auf, Onkel Monty! Sei zur Abwechslung mal vernünftig, hörst du? Wie fühlst du dich?«


  »Wie ich mich fühle?« Monty starrte sie für einen Moment sprachlos an. »Ich fühle mich verdammt wütend, wenn du es wirklich wissen willst! Irgendein Mistkerl hat eine Leiche in meinem Haus abgeladen. Es wimmelt überall vor Polizei! Und dann tauchst du noch auf, um mich zu kidnappen, und fragst mich, wie es mir geht?«


  Bridget Harwell drehte sich zu Jess um. »Er scheint es gut verdaut zu haben«, stellte sie erleichtert fest. »Jedenfalls ist er wie immer.«


  Jess konnte die Verärgerung spüren, die sich unter Bridget Harwells nüchterner Art verbarg. Sie hatte sich gut unter Kontrolle.


  Rasch fuhr Bridget fort: »Er ist ein übellauniger alter Kauz, wissen Sie? Trotzdem, die Jahre gehen nicht spurlos an ihm vorbei, und ich denke nicht, dass er unter den gegebenen Umständen hierbleiben sollte. Ich nehme ihn mit zu mir, wenn Sie keine Einwände haben?« Sie sah Jess fragend an.


  Jess für ihren Teil ärgerte sich im Stillen über die Tatsache, dass Bridget Harwell sich entweder vor dem Herkommen ein paar Minuten Zeit genommen hatte, ihr Make-up zu richten, oder ständig makellos zurechtgemacht herumlief. Warum verläuft die Wimperntusche bei mir immer nur? Liegt es daran, dass ich das billige Zeug kaufe?


  »Ich will aber nicht mit zu dir nach Hause!«, rief Monty seiner Nichte aufgebracht aus dem Innern des Polizeifahrzeugs zu. »Ich will zurück in mein eigenes Haus, und sonst gar nichts!«


  »Das haben wir doch längst alles durchgesprochen, Mr. Bickerstaffe«, mischte sich Jess geduldig ein. »Kommen Sie, Sir - Sie wissen, dass Sie nicht zurück ins Haus können.«


  »Was ist mit seinen Sachen?«, fragte Bridget Harwell. »Er braucht zumindest Wäsche zum Wechseln und seinen Toilettenbeutel.«


  Jess verzog das Gesicht. »Tut mir leid, aber unsere Spurensicherung ist auf dem Weg hierher. Wir dürfen nichts verrücken oder anrühren, bevor sie nicht fertig sind mit ihrer Arbeit.«


  Mrs. Harwell fügte sich seufzend in das Unabänderliche und strich sich abwesend durch die kurzen Haare. »Ich werde wohl mit ihm nach Cheltenham fahren müssen und dort das Notwendigste kaufen.«


  »Wieso denn das? Meine Sachen sind völlig in Ordnung!«, schimpfte Monty, doch seine Stimme hatte bereits einen resignierten Unterton angenommen.


  »Du kannst nicht in diesen Sachen schlafen, Onkel Monty. Außerdem brauchst du Seife und einen Rasierer und eine Zahnbürste. Keine Sorge, überlass nur alles mir.« An Jess gewandt fügte sie in vertraulichem Tonfall hinzu: »Er macht uns schon seit ein paar Jahren immer wieder Sorgen. Es ist gut, dass das nicht gestern passiert ist - ich war nämlich den ganzen Tag in London und hätte nicht so schnell herkommen können, um ihn zu holen.«


  Montys Gesichtszüge hatten einen gehetzten Ausdruck angenommen bei der Erwähnung von Seife und Rasierer. Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann ergab er sich in sein Schicksal und kletterte leise vor sich hin murmelnd aus dem Streifenwagen.


  »Ich habe Ihnen meine Anschrift, meine Festnetz- und meine Handynummer aufgeschrieben«, fuhr Bridget an Jess gewandt fort und zückte ein Blatt Papier, das sie ihr reichte. »Falls Sie nichts dagegen haben, setze ich meinen Onkel einfach in meinen Wagen und komme dann rasch noch einmal auf ein paar Worte zurück?«


  Jess begann allmählich zu verstehen, wie sich Monty fühlen musste. Sie verfolgte wortlos, wie er von seiner Nichte abgeführt und in den schicken kleinen Sportwagen verfrachtet wurde, wo er eingeklemmt und mit hängenden Schultern auf dem Beifahrersitz saß. Sie schnallte ihn an wie ein Kleinkind in einem Buggy, bevor sie im gleichen geschäftsmäßigen Schritt zu Jess zurückkehrte.


  »Ich nehme an, Sie können mir nicht verraten, was genau das alles zu bedeuten hat«, sagte sie zu ihr, »und ich verstehe das auch recht gut. Aber wer ist der Tote in Onkel Montys Haus?«


  »Das wissen wir nicht, Mrs. Harwell. Ihr Onkel sagt, er kennt ihn nicht. Ich will ehrlich sein - es ist schwierig sich vorzustellen, dass der Tote eine völlig fremde Person sein soll, die scheinbar vom Himmel gefallen ist. Warum ausgerechnet im Haus Ihres Onkels? Es muss eine Verbindung geben - jedenfalls liegt die Vermutung nahe.« Sie zögerte. »Ich nehme an, Sie haben keine Lust, uns einen Gefallen zu tun und einen Blick auf den Toten zu werfen?«


  »Ich denke nicht, dass ich ihn kenne!«, protestierte Bridget Harwell denn auch sogleich.


  Wahrscheinlich würde der gesamte Clan der Bickerstaffes das Gleiche behaupten. Jess spürte, wie sie allmählich ärgerlich wurde und der letzte Rest von Mitgefühl Mrs. Harwell gegenüber mehr und mehr zu schwinden begann.


  »Irgendjemand muss wissen, wer er ist. Vielleicht war er ein flüchtiger Bekannter, und Mr. Bickerstaffe hat ihn längst wieder vergessen. Es könnte jemand sein, den er schon lange nicht mehr gesehen hat. Das, zusammen mit dem Schock …« Jess hoffte, dass ihre Worte überzeugend klangen.


  »Onkel Monty ist nicht vergesslich. Er ist eigenwillig und trotzig. Vielleicht hat er beschlossen, sich störrisch zu geben.« Bridget seufzte. »Sie stecken in einer Zwickmühle. Sie müssen den Toten identifizieren, das verstehe ich. Ich gebe zu, ich selbst würde gerne wissen, wer er ist und warum er im Haus meines Onkels war. Also nur zu, führen Sie mich hin, ich sehe ihn mir an - aber nur ganz kurz, verstehen Sie mich nicht falsch! Ich habe nicht vor, Wurzeln zu schlagen.«


  Auf dem Weg ins Haus entschuldigte Jess sich für ihr Ansinnen. »Ich weiß, dass es keine angenehme Sache ist, um die ich Sie gebeten habe.«


  Bridget winkte ab. Im Wohnzimmer angekommen beugte sie sich über den Toten, warf einen Blick auf ihn und murmelte leise zu sich selbst: »Du meine Güte!« Sie studierte ihn noch einen Augenblick länger, bevor sie sich wieder aufrichtete und den Kopf schüttelte.


  »Ich kann Ihnen nicht helfen, tut mir leid. Ich habe ihn noch nie gesehen. Wie ist er hierhergekommen?« Sie rümpfte ostentativ die Nase. »Er stinkt. Können wir vielleicht wieder nach draußen gehen, bevor mir schlecht wird?«


  »Selbstverständlich. Danke, dass Sie versucht haben, uns zu helfen. Wir wissen das zu schätzen.«


  »Kein Problem.« Bridget Harwell war bereits auf dem Weg zur Tür.


  Draußen atmete sie tief durch. »Ich hoffe sehr, dass ich so was nicht noch einmal tun muss. Ich nehme an, Sie melden sich bei mir?«


  Jess blickte dem kleinen blauen Sportwagen hinterher, als sie davonfuhren.


  »Der arme alte Kerl«, sagte der junge Constable mitfühlend.


  Jess pflichtete ihm insgeheim bei, doch das durfte sie nicht laut sagen. Außerdem gab es in diesem Moment eine Ablenkung.


  »Da kommt ein Wagen«, beobachtete der Constable.


  Und tatsächlich, ein roter Wagen näherte sich in langsamem Tempo und hielt draußen vor dem Tor von Balaclava House. Jess kannte den Wagen.


  »Das ist der Pathologe«, informierte sie den Constable und ging, den Neuankömmling zu begrüßen.


  Tom Palmer war ein stämmiger junger Mann mit einem wilden Schopf schwarzer Haare. Er stieg aus und ging zum Kofferraum, wo er sich vorbeugte und unter dem offenen Deckel kramte.


  »Hallo Tom!«, rief Jess ihm zu. »Sie waren ausgesprochen schnell heute.«


  Tom Palmer richtete sich auf, einen Einwegschutzanzug in der Hand. »Rein zufällig bekam ich einen Anruf von Ihrem Boss, der mir verriet, dass Sie einen mysteriösen Todesfall hätten. Ich hatte mich gerade zu einer wohlverdienten Tasse Tee hingesetzt. Er meinte, Sie wären hierher gefahren und hätten sowohl die Spurensicherung als auch einen Pathologen angefordert.« Sein Tonfall verriet Eile. »Nun, hier bin ich - von der Spurensicherung noch nichts zu sehen …« Er blickte sich suchend um.


  »Sie wird auf dem Weg sein«, antwortete Jess. »Um ehrlich zu sein, Tom … ich weiß nicht, ob es dringend ist. Ich weiß nur, dass die ganze Sache sehr verdächtig aussieht. Wir haben einen Toten im Haus …«, sie nickte in Richtung des Eingangs, »… und niemand weiß, wer er ist. Der betagte Bewohner fand ihn nach seiner Rückkehr aus der Stadt. Er sagt, er hätte den Toten noch nie im Leben gesehen.«


  »Wo ist er jetzt?«, erkundigte sich Palmer, während er sich in den Anzug mühte. »Der betagte Bewohner, meine ich.«


  »Er wurde von einer Verwandten abgeholt, wo er für ein paar Nächte bleibt.« Sie zögerte. »Die beiden waren in dem blauen Mazda MX5, dem Sie wahrscheinlich eben auf dem Weg hierher begegnet sind.«


  Palmer grunzte. »Die Frau am Steuer hat mich angesehen, als hätte ich versucht, sie in den Straßengraben abzudrängen.«


  »Es entspricht nicht ganz den Gepflogenheiten, ich weiß«, fuhr Jess nach kurzem Zögern verlegen fort. »Aber ich habe Mrs. Harwell, so heißt die Dame, gefragt, ob sie nicht vielleicht einen Blick auf den Toten werfen würde.«


  Palmer hob eine Augenbraue. »Wie viele Personen sind in der Zwischenzeit durch das Haus getrampelt?«


  Jess schnitt eine ironische Grimasse. »Viel zu viele, Tom. Trotzdem, ich wollte sicher sein, dass der Tote dem Hausbewohner tatsächlich unbekannt war, selbst wenn Mr. Bickerstaffe - so heißt der alte Mann - behauptet, dass er ihn nicht kennt.«


  »Vielleicht ist Mr. Bickerstaffe verwirrt? Ältere Leute sind häufiger nicht mehr ganz zurechnungsfähig.«


  »Oh, das denke ich nicht, Tom«, versicherte ihm Jess. »Mrs. Harwell meint, er hätte vielleicht beschlossen, sich störrisch zu geben. Sie kennt den Toten übrigens auch nicht.«


  »Also gut«, sagte Palmer resigniert. »Zeigen Sie mir diesen geheimnisvollen Toten.«


  Noch während er sprach, kam ein ziviler Lieferwagen rumpelnd über die schmale Straße und parkte am Ende der inzwischen beträchtlichen Reihe von Fahrzeugen vor dem Tor.


  »Unsere Jungs von der Forensik«, stellte Palmer fest. Sie beobachteten, wie die Insassen ausstiegen und ihre Ausrüstung abluden. »Ich gehe besser und sage erst mal Hallo.«


  Für den Augenblick waren die Dinge mehr oder weniger nicht in ihrer Hand. Jess ging zu ihrem Wagen und stieg ein. Sie beobachtete das Treiben draußen, bis sämtliche Techniker im Haus verschwunden waren, um anschließend zögernd ihren Chef anzurufen, Superintendent Ian Carter.


  »Wie geht es voran?«, hörte sie Carters Stimme an ihrem Ohr.


  »Alle sind eingetroffen, Sir.« Sie stockte. Morton war zusammen mit einem der Constables aus dem Gestrüpp aufgetaucht. Sie kamen in ihre Richtung. »Einschließlich Tom Palmer. Er kann vielleicht bestätigen, ob der Todesfall tatsächlich so verdächtig ist, wie er aussieht. Es gibt mehrere eigenartige Fakten. Erstens existiert nicht der kleinste Hinweis, wie der Tote hierhergekommen ist. Dann trägt er keinerlei Dokumente bei sich, die Auskunft über seine Identität geben könnten. Mr. Bickerstaffe sagt, dass er ihn nicht kennt und noch nie gesehen hat, und seine Nichte, Mrs. Harwell - wobei mir nicht ganz klar ist, ob sie tatsächlich seine Nichte ist -, kennt den Toten ebenfalls nicht. Abgesehen davon gibt es noch eine Reihe weiterer Rätsel.«


  »Wer ist Bickerstaffe?«, wollte Carter wissen. »Wie zuverlässig schätzen Sie ihn als Zeugen ein?«


  »Er ist ein älterer Mann, lebt sehr zurückgezogen, Sir. Definitiv exzentrisch. Soweit es ihn betrifft, ist er sich durchaus im Klaren über das, was in seinem Haus geschehen ist. Sein Vorname lautet Monty - ich nehme an, eine Abkürzung für Montague. Er hat sein ganzes Leben in diesem Haus gelebt. Früher einmal muss die Familie wohlhabend gewesen sein, doch davon ist nichts mehr zu sehen. Balaclava House ist außen wie innen völlig heruntergekommen und in einem schrecklichen Zustand.«


  »Das klingt definitiv verdächtig. Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Ian Carter und legte auf.


  Morton hatte vor dem Wagen gewartet. Jetzt beugte er sich zu ihr herab, und Jess kurbelte die Scheibe herunter. »War das der Boss?«


  »Er war es, Phil, und er hat kein Problem damit, wenn wir von einem unnatürlichen Todesfall ausgehen.«


  Morton blickte erleichtert drein.


  Knirschende Schritte auf dem Kies kündeten von der Rückkehr Tom Palmers.


  »Nun?«, fragten Morton und Jess unisono.


  Palmer kratzte sich am Kopf. »Ich kann nichts Genaues sagen, bevor ich ihn nicht auf meinem Tisch hatte. Er ist noch nicht lange tot, ein paar Stunden höchstens. Fragen Sie mich nicht nach einem genaueren Zeitpunkt. Und fragen Sie mich auch nicht, woran er gestorben ist. Die äußeren Anzeichen deuten auf eine Vergiftung hin.«


  »Eine Vergiftung?«, rief Morton aus.


  »Ich kann Ihnen später mehr verraten.« Palmer blickte unsicher drein. »Da ist noch etwas, das mir merkwürdig vorkam bei diesem Toten …«


  Sie warteten gespannt darauf, dass er weiterredete, doch Palmer hatte seine Meinung offensichtlich geändert.


  »Ich will ihn erst genau in Augenschein nehmen. Ich will mich nicht in vorschnellen Schlüssen ergehen, nur weil meine Phantasie mit mir durchgeht.«


  Sie sahen ihm hinterher, als er zu seinem Wagen ging und sich aus der Schutzkleidung schälte.


  »Und was war das jetzt?«, fragte Morton an Jess gewandt.


  Doch Jess konnte auch nur den Kopf schütteln. »Keine Ahnung, Phil, wirklich keine Ahnung. Ich nehme an, Tom ist nur vorsichtig, weiter nichts.« Aber vorsichtig warum genau? Ziemlich missmutig fügte sie hinzu: »Was hat er bloß bemerkt, das ich übersehen habe?«


  


  KAPITEL 4


  »Nun, Ian«, sagte Monica Farrell, »wenn das mal keine Überraschung ist! Wir haben dich ja eine kleine Ewigkeit nicht mehr gesehen!«


  Die Worte waren vorwurfsvoll, doch der Tonfall war nachsichtig und ohne Spitze. Um zu unterstreichen, dass sie als Willkommen gedacht waren, tätschelte sie ihm dabei den Arm.


  »›Nur herein in die gute Stube!‹, sagte die Spinne zur Fliege. Ich habe den Sherry schon bereitgestellt.«


  An der Tante seiner Exfrau war nichts, was an eine Spinne erinnert hätte, im Gegenteil. Superintendent Ian Carter folgte der stämmigen, kleinen Frau ins Innere des Hauses. Sie trug einen weiten Rock, eine alte Strickjacke und vernünftige Schuhe. Sie hatte die langen grauen Haare zu einem Knoten hochgesteckt, der höchst unsicher gehalten wurde von einer Schildpattnadel, die aussah, als stammte sie noch aus Königin Viktorias Zeiten.


  Er unterdrückte die aufkeimenden Schuldgefühle. Nachdem er vor wenigen Monaten vom anderen Ende des Landes in diese Gegend gezogen war, um seine neue Stelle anzutreten, war es nicht mehr weit zu Tante Monica. Er hatte keine Entschuldigung dafür, dass er sie nicht schon früher in ihrem Haus in Weston St. Ambrose besucht hatte - außer einer gewissen natürlichen Scheu den Verwandten seiner Exfrau gegenüber. Und dafür konnte man ihm keinen Vorwurf machen. Nicht, dass er und Sophie sich gegenseitig mit Bergen von Schuldzuweisungen überhäuft und einen tiefen Graben zwischen den Familien aufgerissen hätten. Stattdessen war ihre Ehe langsam und unaufhaltsam dem Unausweichlichen entgegengetrieben. Sophie war unglücklich gewesen, und er hatte nicht gewusst, was er dagegen tun konnte. Sie hatten gezankt, nicht gestritten. Sein Job hatte zur Folge, dass er oft erst spät in der Nacht nach Hause kam. Ihre Arbeit bei einer internationalen Company hatte viele Dienstreisen ins Ausland nach sich gezogen. Am Ende waren sie sich scheinbar nur noch zwischen Tür und Angel begegnet.


  Bis ein neuer Mann in Sophies Leben getreten war und sie Ian um die Scheidung gebeten hatte. Sie hatte die gemeinsame Tochter Millie mitgenommen. Er hatte zaghaft protestiert, doch wie Sophie auf ihre übliche nüchterne Art mit einem Unterton von Ungeduld klargemacht hatte: Millie war zum Zeitpunkt der Trennung vielleicht gerade erst zehn Jahre alt, doch nicht mehr lange, und sie wäre ein Teenager. Er glaubte doch wohl nicht im Ernst, dass er imstande wäre, einen Teenager zu erziehen? An diesem Punkt hatte Ian kapituliert.


  Der Anblick von Tante Monica brachte all diese Erinnerungen mit schmerzhafter Bitterkeit zurück. Und als wären das nicht schon genügend Schwierigkeiten, bestand eine weitere unbequeme Wahrheit darin, dass er verborgene Motive hatte für seinen Besuch an diesem milden Abend. Er wollte etwas von ihr und hoffte, dass sie imstande war, es zu liefern.


  Er passierte eine schwarze Katze, die auf einem von Flechten überzogenen Pflasterstein die letzten Strahlen der warmen Abendsonne genoss, und hielt kurz inne, um einen Blick zurück in den Vorgarten zu werfen. Er war in ein goldenes Licht getaucht, das in den nächsten Minuten verschwinden würde, sobald die Sonne hinter dem Horizont versank. Die Stare versammelten sich auf ihren Schlafbäumen, und er hörte ihr geschäftiges Zwitschern und Rufen. Die Katze gähnte und entblößte dabei spitze weiße Zähne und eine lange rosafarbene Zunge, dann blickte sie demonstrativ zur Seite.


  Er duckte sich unter dem niedrigen Sturz der Haustür hindurch ins Innere des Cottages. Alles war genau so, wie er es von seinem letzten Besuch zusammen mit Sophie - und Millie - in Erinnerung hatte. Millie war aufgeregt durch das ganze Haus gesprungen. Das Bild verursachte einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Das Wohnzimmer war immer noch vollgestellt, unaufgeräumt und gemütlich wie damals. Monica hob eine weitere Katze, einen griesgrämig dreinblickenden rotbraunen Kater, von einem Sessel und bedeutete Ian, darauf Platz zu nehmen.


  Der Kater bedachte ihn mit einem Blick, der Bände sprach.


  Er versuchte Wiedergutmachung, indem er sich vorbeugte, um das Tier zu streicheln. Es fauchte ihn an und stolzierte davon.


  »Er kennt dich nicht«, erklärte seine Besitzerin. »Würdest du häufiger kommen, wärst du sicher bald sein Freund.«


  »Es tut mir leid, Monica«, versuchte Ian sich zu entschuldigen. »Ich weiß, ich hätte längst einmal vorbeikommen sollen, oder wenigstens anrufen. Es ist nur so, dass …«


  Er brach ab.


  »Ich verstehe dich sehr gut, Ian. Wir alle verstehen dich«, sagte Monica. »Aber wir alle haben dich immer sehr gemocht, Ian, und ich hatte gehofft, dass du mich besuchen würdest. Das heißt selbstverständlich nicht, dass du nur kommst, weil du dich verpflichtet fühlst.«


  »Es ist nicht Verpflichtung«, antwortete er offen. »Zum Teil liegt es auch daran, dass ich nicht will, dass Sophie glaubt, ich hänge bei ihrer Verwandtschaft herum wie ein verirrtes Tier in der Hoffnung, wieder aufgenommen zu werden.«


  »Du und Sophie, ihr habt ein Kind«, sagte Monica entschieden. »Und ganz gleich, welche Differenzen ihr als Erwachsene miteinander habt, Millie hat ein Recht auf Beständigkeit im Familienleben.«


  »Sie schreibt mir alle vierzehn Tage, mehr oder weniger. Aber sie erwähnt kaum jemals ihre Mutter. Ihr ist durchaus bewusst, dass etwas zerbrochen ist, das nicht wieder repariert werden kann. Es ist hart für sie. Sie ist doch gerade erst zehn.«


  »Sie wird darüber hinwegkommen.« Monica lächelte. »Kinder schaffen das. Sie sind sehr belastbar.«


  »Trotzdem. Ich gebe mir die größte Mühe - und ich weiß, dass es bei Sophie nicht anders ist -, und trotzdem zahlt Millie den Preis für etwas, für das sie nicht das Geringste kann.«


  Ihr kluger Blick ruhte auf seinem Gesicht. »Alles hat einen Preis, Ian, und irgendjemand muss ihn am Ende bezahlen. Selbst Glück hat einen Preis.«


  »Ich will einfach nicht, dass Millie uns verurteilt für das, was wir getan haben - dafür, dass wir uns haben scheiden lassen …« Er wollte nicht erbärmlich klingen und vermutete doch, dass er es tat. Das ging überhaupt nicht.


  »Wenn Millie euch verurteilt, dann müssen du und Sophie das akzeptieren und das Beste daraus machen, Ian. Es hat keinen Sinn, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Das Leben geht weiter, Ian, auch für dich, für euch alle. Du musst dich mit den neuen Umständen arrangieren.«


  Sie schenkte zwei großzügige Gläser Sherry aus der auf einem angelaufenen Silbertablett bereitstehenden Flasche voll. Monica Farrell war keine Person, die Antiquitäten in einer Vitrine aufbewahrte - sie benutzte sie. »Aber wenn ich dich so höre, frage ich mich wirklich, wieso du aus heiterem Himmel angerufen und gefragt hast, ob du vorbeikommen darfst.« Sie reichte ihm eins der großen Sherrygläser.


  »Ich hatte gehofft dich zu überreden, mit mir essen zu gehen«, sagte er dümmlich.


  »Ich esse nie nach sechs Uhr abends«, erwiderte sie entschieden. »Das solltest du eigentlich nicht vergessen haben. Meine Verdauung gerät völlig durcheinander. Zum Wohl!«


  Der Sherry machte ihrem Magen anscheinend nicht zu schaffen. Er beobachtete, wie sie mit offensichtlichem Genuss an ihrem Glas nippte.


  »Ich muss noch fahren«, protestierte er schwach.


  »Wie viele Gläser hattest du denn heute schon?«


  »Alkohol? Gar keins.«


  »Dann kann ein kleines Glas Sherry sicher nicht schaden.«


  Er nahm höflich einen Schluck, während sein Blick durch das Zimmer glitt auf der Suche nach einem Blumenkübel oder einem anderen Gefäß, in das er den Sherry gießen konnte, sobald sie nicht hinsah.


  »Ian!«, riss Monica ihn laut aus seinen Überlegungen. »Du siehst aus wie ein Schulknabe, der mit der Hand im Bonbonglas erwischt wurde!«


  Sie starrte ihn irritiert an. Es war schon immer besser gewesen, mit Monica ehrlich bis zum Punkt der Schonungslosigkeit zu sein, sinnierte Carter kläglich. Er stellte das Sherryglas ab.


  »Ich habe einen weiteren Grund, aus dem ich mich bei dir gemeldet habe, Monica«, räumte er ein. »Außer der Tatsache, dass ich dich sehen und mich dafür entschuldigen wollte, dass ich nicht schon früher gekommen bin. Ich habe ein neues Haus bezogen und …«, hörte er sich lahm hinzufügen und verfluchte sich selbst für seine Feigheit. »Ich sehe ein, dass das keine Entschuldigung ist.«


  »Meinst du denn, es gefällt dir in diesem Teil von England, nachdem du jetzt umgezogen bist?«, fragte sie.


  Er nickte. »Ja. Ja, es gefällt mir hier.«


  »Nun, ich bin wirklich neugierig, was dich hierher geführt hat.«


  »Wir ermitteln wegen einem Vorfall, der sich heute im Lauf des Tages ereignet hat.«


  »Wenn ihr Polizisten ›Vorfall‹ sagt, kann das alles Mögliche bedeuten«, bemerkte sie. »Also schön, Ian, erzähle weiter. Ich werde dich nicht mehr unterbrechen.«


  »Okay. Also gut, es ist ein verdächtiger Todesfall. Er hat sich im Haus von jemandem ereignet, von dem ich glaube, dass du ihn möglicherweise kennst. Du hast den größten Teil deines Lebens in dieser Gegend verbracht. Sophie hat immer gesagt, dass du jeden kennst …« Er brach ab.


  »Sophie meinte wahrscheinlich, dass ich weiß, was die Leute so machen.« Monica konnte nicht widerstehen, trotz ihres Versprechens, ihn nicht mehr zu unterbrechen. »Na ja, früher einmal war das sicher der Fall, doch das ist längst vorbei. Ich komme nicht mehr so viel herum, weißt du? Aber damals … na ja, in so einem Dorf spricht sich halt alles herum. Vergiss nicht, dass ich mehr als zwanzig Jahre lang an der Dorfschule unterrichtet habe. Die Schulmeisterin in so einem Dorf erfährt jedes noch so gut gehütete Familiengeheimnis.« Ihre Stimme nahm einen grimmigen Tonfall an. »Die alte Schule ist längst in privatem Besitz. Sie wurde umgebaut, bis sie nicht mehr wiederzuerkennen war, und heute wohnt so eine verdammte Bande von Stadtmenschen darin, die nicht mal imstande ist, die eigenen Hunde im Zaum zu halten! Der Mann ist irgend so ein Baulöwe, und ich nehme an, das alte Schulhaus ist ein Beispiel für das, was seine Firma kann.«


  »Hast du eine offizielle Beschwerde wegen der Hunde eingereicht? Falls ja und falls er sie immer noch nicht unter Kontrolle hält …«, erwiderte der Polizeibeamte in Carter automatisch.


  »Sie jagen meine Katzen!«, rief Monica Farrell wütend.


  »Ah, die Katzen.« Carter begegnete dem verächtlichen Blick der rotbraunen Katze. Er konnte verstehen, dass sich jeder Hund mit einem Hauch von Selbstachtung provoziert fühlte.


  »Aber selbstverständlich habe ich mich beschwert. Nicht bei der Polizei - wir haben keine Polizeistation mehr hier im Dorf, genauso wenig, wie wir noch eine Schule oder ein Postamt haben. Nein, ich habe mich bei Hemmings beschwert, dem neuen Besitzer, und seiner wasserstoffblonden Frau. Sie haben nur gesagt, ich sollte meine Katzen eben im Haus behalten. Als könnte man eine Katze kontrollieren!« Sie nahm einen guten Schluck von ihrem Sherry, um ihre Nerven zu beruhigen.


  »Das ist richtig«, pflichtete Carter ihr bei. »Katzen streifen nun einmal durch die Gegend, und es gibt nicht die gleichen gesetzlichen Vorschriften wie bei Hunden, das zu unterbinden.«


  »Ganz genau! Das habe ich diesem elenden Hemmings auch gesagt. Wir hatten einen heftigen Streit deswegen.«


  Streitereien zwischen Nachbarn konnten rasch ungeahnte Ausmaße annehmen, ganz besonders in kleinen Gemeinden, und erst recht, wenn einer der Streithähne ein alteingesessener Bewohner war und der andere ein neu hinzugezogener. Carter nahm sich vor, die Geschichte weiter im Auge zu behalten.


  »Aber du bist nicht hergekommen, um mich nach diesem Hemmings zu fragen, nehme ich an?«, fuhr Monica bedauernd fort. »Auch wenn es mich nicht weiter überraschen würde, falls die Polizei vor seiner Haustür auftauchen würde. Er ist ein windiger Typ, alles, was recht ist. Seine Frau ist kein Stück besser, genauso wenig wie seine Freunde. Aber weswegen bist du hier, Ian?«


  »Ich hatte überlegt, ob du vielleicht eine Familie Bickerstaffe kennst?«


  Sie lachte laut auf. »Bickerstaffe! Allerdings kenne ich die Bickerstaffes, oder besser, ich kannte sie. Es gibt nur noch einen Bickerstaffe hier in der Gegend, zumindest vermute ich, dass der alte Monty noch am Leben ist. Ich habe jedenfalls nichts Gegenteiliges gehört.« Sie runzelte die Stirn. »Verdächtiger Todesfall, sagst du? Du meinst doch wohl nicht Monty, oder?«


  Ian schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl der Leichnam in seinem Haus gefunden wurde.«


  »Du meinst Balaclava House?«


  »Ganz recht. Laut der Aussage von Mr. Montague Bickerstaffe fand er den Toten in seinem Haus, nach seiner Rückkehr von einer Tour in die Stadt. Mr. Bickerstaffe behauptet, nicht zu wissen, wer der Tote ist.«


  »Der alte Monty hat also einen Toten gefunden?« Sie leerte ihr Sherryglas. »So, so. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er schon ziemlich senil, und das ist eine ganze Weile her. Diese Sache wird ihm den Rest gegeben haben.«


  »Im Gegenteil, er scheint sich ziemlich gut zu halten. Er wohnt für die nächsten Tage bei seiner ›Nichte‹, einer gewissen Bridget Harwell, während wir das Haus auf Spuren untersuchen.«


  »Harwell heißt sie also jetzt?«, fragte Monica. »Ich habe gehört, dass sie wieder geheiratet haben soll.«


  »Und bereits wieder geschieden wurde, wie es heißt. Wenn ich richtig informiert bin, steht sie im Begriff, zum vierten Mal zu heiraten.«


  »Du liebe Güte. Bridget Bickerstaffe war ein hübsches Mädchen, früher. Du hast recht, sie ist keine richtige Nichte. Ihr Vater Harry Bickerstaffe und Monty waren Cousins. Harrys Seite der Familie hat nie in Balaclava House gewohnt, obwohl sie oft dort zu Besuch waren - jedenfalls bis Penny Bickerstaffe ihre Sachen gepackt hat und ausgezogen ist. Also interessierst du dich für die Bickerstaffes, richtig? Du hast noch nie von Bickerstaffe’s Boiled Fruit Cake gehört?


  Ians Gesichtsausdruck war Antwort genug.


  »Nein. Richtig. Du bist viel zu jung. Die Schrecken meiner Kindheit sind dir erspart geblieben. Bei uns zu Hause gab es sonntags immer Fruchtkuchen zum Tee. Ich sehe ihn noch vor mir, als wäre es gestern gewesen. Ein großer brauner Klumpen nasser Teig, vollgepackt mit getrockneten Früchten, die einem zwischen den Zähnen klebten. Das Zeug schmeckte mehr bitter als süß und lag im Magen wie Blei. Aber die Geschichte dieses Kuchens ist mehr oder weniger die Geschichte des Clans der Bickerstaffes. Übrigens kannte ich Penny, Montys frühere Frau, wesentlich besser als ihren Mann. Er war schon immer ein übellauniger Mistkerl. Es ist mir ein Rätsel, wie Penny es so lange bei ihm aushalten konnte. Jedenfalls, irgendwann kam sie zu dem Schluss, dass sie, nachdem sie die besten Jahre ihres Lebens mit dem Blödmann verschwendet hatte, wenigstens die restliche Zeit ihres Lebens in Frieden und Behaglichkeit verbringen konnte. Sie kaufte sich eine kleine Wohnung in Cheltenham und ließ ihn alleine in seinem düsteren Herrenhaus schmoren.«


  »Lebt sie noch?«, fragte er gespannt.


  Monica schüttelte den Kopf. »Leider nicht, nein. Sie starb vor, warte … vor vier Jahren. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, um ihre Freiheit zu genießen. Eine traurige Geschichte, das Ganze. Ich war auf ihrer Beerdigung. Stell dir vor, dieser elende Mistkerl hatte nicht mal so viel Anstand, ihr die letzte Ehre zu erweisen. Die anderen Mitglieder des Clans waren da, aber nicht Monty. Es war das letzte Mal, dass ich Bridget gesehen habe. Wie hieß sie damals noch gleich …?«


  Monica runzelte die Stirn. »Warte, sie war nicht mit dem Vater der kleinen Tansy verheiratet. Der hieß Peterson. Sie war bereits von ihm geschieden und auch von dem Mann, den sie danach geheiratet hatte, auch wenn mir verdammt noch mal der Name dieses Kerls nicht einfallen will! Nicht, dass es eine Rolle spielen würde - die Ehe hielt ohnehin nicht lang. Ah, sicher, sie war noch mit Freddie Harwell verheiratet, Ehemann Nummer drei. Er war bei der Beerdigung dabei, und ziemlich betrunken. Er hatte eine üble Alkoholfahne, ich erinnere mich deutlich. Selbst Peterson, Bridgets Exmann, kam zur Beerdigung, und das von Jersey aus, wo er inzwischen wohnt. Es war ein merkwürdiges Bild, Bridget zwischen zwei Männern. Tansy, Petersons Tochter, war ebenfalls dort. Sie war damals noch ein Teenager, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Sie ist inzwischen eine junge Frau, schon fast zwanzig. Peterson ist wahrscheinlich nur gekommen, um sie zu sehen, weniger, um sich von Penny zu verabschieden. Wie dem auch sei - mehr oder weniger jeder war dort. Mit Ausnahme von Monty.«


  »Hatten Monty und Penny gemeinsame Kinder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht hat es Penny gereicht, sich um Monty zu kümmern. Er ist selbst ein großes Kind. Damit will ich nicht sagen, dass er ein Einfaltspinsel ist. Er war immer ein aufgeweckter Bursche und hätte durchaus Erfolg im Leben haben können. Doch er blieb nie bei einer Sache. Er war ein Träumer und kam immer wieder von einem einmal eingeschlagenen Weg ab, wenn etwas Neues sein Interesse weckte. Penny wusste nie, wo er sich herumtrieb oder wann er nach Hause kam. Vielleicht half es auch nicht, ein Bickerstaffe zu sein. Um das zu erklären, muss ich ein wenig weiter ausholen …«


  Monica sammelte sich, um die Geschichte zu erzählen. In diesem Ton hatte sie früher wohl vor ihren Schulklassen gesprochen, mutmaßte Carter.


  »Alles fing in den 1830er Jahren an, als ein geschäftstüchtiger Bäcker namens Josiah Bickerstaffe beschloss, seine gefragten Kekse in Mengen zu produzieren. Bis zur Jahrhundertmitte hatte sich Bickerstaffe’s vergrößert und verkaufte eine Reihe weiterer Bäckereierzeugnisse. Die Firma verdiente gutes Geld an einem Kontrakt mit der Armee, für die sie während des Krimkrieges Schiffszwieback herstellte. Aus dem Gewinn finanzierte Josiah den Bau von Balaclava House.


  Die Firma hatte ein zweites Mal Glück. Sie entwickelte Bickerstaffe’s Boiled Fruit Cake und vertrieb diesen Kuchen in luftdicht versiegelten Blechdosen mit einem falschen Wappen darauf im ganzen Empire. Ihr Motto lautete, dass kein Ort zu abgelegen war, kein Platz zu umständlich zu erreichen. Jeder vom Verwalter bis hin zum einfachen Angestellten konnte im Schatten von Palmen sitzen und zu seinem Fünf-Uhr-Tee Bickerstaffe’s Boiled Fruit Cake genießen. Ein hübsches Bild …«


  Sie kicherte. »›Ein Stück Britannien‹ war das Motto des Kuchens. Er war ein Verkaufsschlager bis zum Zweiten Weltkrieg, als die Produktion kurzfristig unterbrochen werden musste, weil die Zutaten nicht beschafft werden konnten. Nach dem Krieg wurde die Produktion wieder aufgenommen, doch der Geschmack hatte sich geändert, und das Empire war in Auflösung begriffen. Gerade als die Aussichten wirklich trübe wurden, hatte die Familie ein weiteres Mal Glück. Ein großer amerikanischer Lebensmittelkonzern unterbreitete ihnen ein Angebot. Man war begierig darauf, einen in der Welt der Kuchen und des Gebäcks so alten und angesehenen Namen zu erwerben. Die Firma war immer noch in alleinigem Familienbesitz, und die Familie verdiente gut am Verkauf. Selbst Monty bekam eine hübsche Stange Geld, obwohl er noch zur Schule ging, weil er einen Batzen Anteile von seinem Großvater geerbt hatte. Und so änderte sich das Geschick der Bickerstaffes einmal mehr, und sie wurden sehr wohlhabend. Doch es hielt nicht an. Bald darauf starb Montys Vater, und die Inflation fraß das unerwartete Geld. Die Inflation und das verfallende alte Haus.«


  »Also ist Monty der letzte Träger des Namens Bickerstaffe?«, fragte Carter.


  Monica nickte. »Meines Wissens ist er der letzte und einzige. Es gibt andere Familienmitglieder, doch sie sind allesamt weiblich, wie Bridget, und haben bei der Hochzeit andere Namen angenommen. Monty muss inzwischen, ich würde sagen, sechsundsiebzig sein. Er leistete bei der Army seinen Wehrdienst ab und schlug hinterher eine Laufbahn als Bauzeichner ein. Doch er blieb nicht dabei. Vielleicht hat er auch noch ein wenig Geld aus irgendeinem Investment, das er von seinem Anteil am Verkauf der Firma getätigt hat, genug, um sich zusammen mit seiner Rente über Wasser zu halten.«


  »Danke, Monica«, sagte Carter. »Das alles hat mir sehr geholfen.«


  »Ich wüsste nicht wie«, entgegnete sie. »Wie dem auch sei, ich hatte nie viel übrig für Monty, aber es tut mir leid, dass er so einen schlimmen Schock erleben musste. Was für eine merkwürdige Geschichte. Und du hast nun die Leitung dieses Falles übernommen?«


  »Letztendlich, ja. Der eigentliche Fall wird von Jessica Campbell bearbeitet, Inspector Campbell.«


  »Meinst du, dass sie das Rätsel lösen wird?« Monicas fragender Blick ruhte auf ihm.


  »Ja. Ich hoffe es jedenfalls. Ich arbeite erst seit kurzer Zeit mit Inspector Campbell zusammen, doch ich habe bereits herausgefunden, dass sie äußerst gründlich ist. Sie wird jeden Stein umdrehen, wenn es sein muss.«


  Er hatte seine letzten Worte als beiläufige Versicherung gemeint, doch Monica Farrell schien sie wörtlich zu nehmen.


  »Dann sag Inspector Campbell, sie soll auf der Hut sein«, empfahl sie ihm. »Man weiß nie, was ans Licht kommt, wenn man bei den Bickerstaffes Steine umdreht.«


  Die Dämmerung hatte eingesetzt, während Carter mit Tante Monica zusammengesessen und sich unterhalten hatte, und inzwischen war es beinahe Nacht geworden. Ringsum in den Häusern brannten Lichter, als Carter sich verabschiedete. Er fuhr langsam davon und hob die Hand als Antwort auf ihr Winken. Im Rückspiegel sah er, wie sie sich umwandte und ins Haus zurückkehrte. Beide Katzen strichen um ihre Knöchel, die rote wie die schwarze. Hoffentlich stolperte Monica nicht über die Tiere. Er würde ihr jedenfalls bald wieder einen ordentlichen Freundschaftsbesuch abstatten und nicht wegen irgendwelcher Informationen vorbeikommen.


  Nachdem sie ihren Tee getrunken und trockenes Gebäck mit Korinthen dazu gegessen hatten (»Shrewsbury Biscuits« hatte seine Gastgeberin dazu gesagt), hatten sie ein wenig über Carters Exfrau Sophie geredet und darüber, was sie im Moment machte. Carter hatte gewusst, dass dieses Gesprächsthema kommen würde. Es war unausweichlich. Sophie überhaupt nicht zu erwähnen wäre noch unangenehmer gewesen, als über sie zu sprechen. Trotzdem, es war ihm nicht leichtgefallen.


  Monica Farrells Überleitung zu diesem Thema war wie üblich einfach und direkt gewesen.


  »Wie kommst du zurecht, Ian? Ich meine nicht auf der Arbeit oder deinen Umzug. Ich meine mit dem Alleinsein.«


  »Nun ja …«, antwortete er, indem er seine Antwort sorgfältig bedachte. »Eigentlich ganz gut, schätze ich. Zuerst war es merkwürdig, wieder Junggeselle zu sein. Ich war nie besonders gut im Haushalt, weißt du? Aber im Moment lerne ich Kochen, auf die harte Tour.«


  »Niemand Neues in Sicht?«


  »Bis jetzt nicht. Das ist auch so eine Sache, wenn man zurück in den Teich zu den anderen Junggesellen geworfen wird. Ich muss erst wieder lernen, mich zu verabreden. Ich habe es bisher noch gar nicht versucht. Nein, keinen Keks mehr, danke.«


  »Kann ich verstehen«, pflichtete Monica ihm bei. »Man beißt sich die Zähne aus an diesen Dingern, nicht wahr? Ich habe sie nicht selbst gebacken. Unsere Kirche hatte eine Wohltätigkeitsveranstaltung, und eines unserer Gemeindemitglieder brachte die Kekse mit.«


  Er grinste schief. »Ich wünschte wirklich, ich wäre früher gekommen, um dich zu besuchen. Gleich nachdem ich hergezogen war. Ich war ein Schlappschwanz.«


  »Ich wusste, dass du kommen würdest, Ian. Früher oder später, sobald du dazu bereit warst«, sagte Monica tröstend. »Dass der alte Monty eine Leiche in seinem Wohnzimmer gefunden hat, gab dir die Ausrede, nach der du gesucht hast … selbst wenn dir nicht bewusst war, dass du gesucht hast. Die Scheidung hat dich schwer getroffen, wir alle wissen das. Aber du machst Fortschritte, Ian. Das ist es, was zählt. Du hast dein Leben wieder im Griff. Vielleicht nicht vollständig, aber der Rahmen ist da, wo er hingehört. Du beginnst ein neues Leben, ohne Sophie, und ich … ich feuere dich von der Seitenlinie aus an, wenn dir das ein Trost ist.«


  Sie schenkte ihm ein überraschend verschlagenes Grinsen, und er musste laut auflachen.


  Allein im Wagen sagte er sich: Monica hat absolut recht. Es ist an der Zeit, dass du dein Leben wieder auf die Reihe bringst. Du bist hierhergekommen, um neu anzufangen, also reiß dich gefälligst zusammen und tu das auch.


  Doch er konnte nicht anders, als zurückzublicken auf eine vergangene Zeit, als er durch Weston St. Ambrose fuhr. In Gedanken bei Monicas Worten über die Veränderungen im Verlauf der Jahre verspürte er eine eigenartige Neugier, die Zeichen mit eigenen Augen anzusehen. Was ihm auffiel während seiner langsamen Fahrt durch die Straßen war ein Restaurant im ehemaligen Postamt. Der Name des Lokals war logischerweise The Old Post Office. Dann das Pub, das zwar immer noch rege frequentiert wurde, doch von einem unübersehbar besser situierten Publikum als früher. Und dort das alte Schulgebäude, in dem Monica Farrell so viele Jahre als Lehrerin gearbeitet hatte. Carter hielt an und betrachtete das Haus, während er daran denken musste, dass Monica sich mit den Besitzern überworfen hatte.


  Es stand gegenüber der alten Kirche von St. Ambrose, die betrüblich vernachlässigt aussah. Das ehemalige Schulhaus war ein kompaktes Bauwerk in spätviktorianischem Stil, wahrscheinlich eine jener staatlichen Schulen, die nach den Bildungsreformen unter der Regierung Gladstone im Education Act von 1870 verabschiedet worden waren. Damals hatte es bestimmt mehr als genug Kinder im Dorf gegeben, um die Klassenräume zu füllen.


  Im Verlauf der Jahre war die Zahl der jungen Familien immer kleiner geworden. Sie waren vom Mangel an guten Stellen und preiswertem Wohnraum vertrieben worden, während zur gleichen Zeit wohlhabende Städter nach Wochenendhäusern gesucht hatten. Das Resultat war die Schließung der Schule gewesen, gefolgt vom Verkauf des Gebäudes und dem anschließenden Umbau zu einem privaten Wohnhaus.


  Einem sehr beeindruckenden Wohnhaus obendrein!, dachte Carter. Von Verwahrlosung keine Spur mehr. Im Gegenteil, offensichtlich hatte der neue Besitzer eine Menge Geld in den Umbau und die Renovierung gesteckt. An der Seite zog sich ein Garten bis hinter das Gebäude, mit alten Bäumen, deren Umrisse sich dunkel vor dem Nachthimmel abzeichneten, doch der vordere Bereich, wo früher einmal Schulkinder lärmend über den Pausenhof getollt waren - war dieser Tage gepflastert und bot eine Menge Parkraum. Der war an diesem Abend wohl nötig - die Besitzer veranstalteten offensichtlich ein Fest.


  Licht fiel aus den unverhüllten Fenstern im Erdgeschoss. Immer wieder konnte er Leute sehen, die mit Gläsern in der Hand umherliefen und sich angeregt unterhielten. Die Party war in vollem Gange. In einer Ecke des Parkplatzes stand der Lieferwagen eines Caterers. Im Schein der Straßenlaternen konnte Carter die Aufschrift entziffern: Dine in Style. Also würden sich die Gäste bald zum Essen setzen. Was ihn daran erinnerte, dass er ebenfalls hungrig war.


  In diesem Augenblick wurde die Haustür unerwartet aufgerissen, und die Silhouette einer Frau im hellen Licht der Eingangshalle wurde sichtbar. Sie kam zu Carters Wagen gerannt.


  »Jay!«, rief sie aufgeregt. »Wir hatten schon fast nicht mehr mit dir gerechnet! Was ist passiert? Warum bist du nicht …«


  Sie verstummte und blieb neben Carters Fahrertür stehen, als ihr bewusst wurde, dass er nicht der erwartete - verspätete - Gast war.


  Carter war verlegen und verfluchte sein tollpatschiges Verhalten, einfach im Wagen zu sitzen und auf das Haus zu starren. Er konnte die Leute im Haus sehen - also konnten sie ihn ebenfalls sehen, oder zumindest seinen draußen vor der Tür parkenden Wagen. Er ließ das Seitenfenster nach unten gleiten und schaltete die Innenbeleuchtung ein, sodass sie ihn sehen konnte.


  »Oh«, sagte sie. »Sie sind nicht Jay. Er hat den gleichen Wagen … ich dachte …« Ein Ausdruck von Panik mischte sich in ihre Stimme, und ihr Verhalten wechselte von unsicher zu feindselig. Jeden Moment würde sie ihn fragen, was zum Teufel er sich dabei dachte, einfach dazusitzen und sie zu beobachten.


  »Bitte entschuldigen Sie«, versuchte er ihr zuvorzukommen. »Ich war bei einer alten Freundin zu Besuch, Mrs. Farrell. Sie wohnt im Cottage am Ende dieser Straße, bei der Kirche. Sie war früher die Schulmeisterin, als dies noch die Dorfschule war. Sie hat mir erzählt, dass die Schule inzwischen ein privates Haus ist, und ich war neugierig und wollte einen Blick darauf werfen …«


  »Oh, Monica«, sagte sie langsam, während sie sich entspannte. »Ja, sie war hier Lehrerin. Sie redet ständig davon.« Sie war immer noch misstrauisch und beobachtete ihn genau, als wollte sie sich seine Gesichtszüge einprägen.


  Wahrscheinlich, damit sie ihn bei der Polizei beschreiben konnte, sollte es nötig werden, überlegte Carter ironisch. Es waren wohlhabende Leute, die hier lebten. Ein Fremder, der das Haus ausspionierte, blieb nicht unbemerkt und wurde gemeldet. Er konnte sie jetzt besser erkennen. Sie war eine vollbusige Blondine in den Vierzigern, stark geschminkt, doch nicht unattraktiv. Sie hatte eine Vorliebe für extravaganten Schmuck, und ihre bebenden Ohrringe glitzerten im Licht aus dem Wageninnern wie Weihnachtsschmuck.


  »Keine Sorge …«, begann er, doch weiter kam er nicht.


  Ein Mann trat aus dem Haus, eine gedrungene, bullige Gestalt, und stapfte auf sie zu. »Terri? Was machst du hier draußen, Terri? Die Gäste warten auf das Essen, und der Caterer will endlich anfangen. Wer ist dieser Typ?« Er nickte ärgerlich in Carters Richtung.


  »Genau das wollte ich Ihrer Frau soeben erklären«, setzte Carter an. Er wünschte sich, er wäre weitergefahren. Das alles wurde viel zu schnell viel zu kompliziert. »Hören Sie«, sagte er und griff in seine Jacke, um den Dienstausweis hervorzuholen. »Ich bin kein verdächtiger Fremder. Ich bin Polizeibeamter …«


  Das machte alles nur noch schlimmer.


  »Polizei?«, quiekte Terri erschrocken und wich vor ihm zurück, als hätte er eine ansteckende Krankheit. »Ich dachte, es wäre Jay, Billy. Er fährt einen Lexus, genau wie Jay …«


  Hastig lieferte Carter seine Erklärung ab, dass er Mrs. Farrell besucht hätte, die frühere Lehrerin - und wieder ließ man ihn nicht ausreden. Der Mann, vermutlich Billy Hemmings, explodierte förmlich. »Was? Diese alte Vettel hat uns bei der Polizei angezeigt? Ich nehme an, es geht um ihre verflixten Katzen?«


  »Nein«, erwiderte Carter geduldig. »Es war ein rein privater Besuch bei Monica Farrell. Sie ist eine Verwandte von mir.«


  »Oh?« Es war nicht zu übersehen, dass sie ihm nicht glaubten. »Sie hat sich also nicht über unsere Hunde beschwert?« Der Ton war sarkastisch.


  »Nun ja, eigentlich doch«, räumte Carter ein. »Wenngleich nur nebenbei …«


  »Sie soll die verflixten Katzen im Haus behalten!«


  »Es ist nicht unsere Schuld!«, heulte Terri. »Unsere Hunde sind völlig harmlos, aber sie sind eben Hunde! Und Hunde jagen Katzen, oder nicht? Es liegt in ihrer Natur. Man kann nicht gegen die Natur an!«


  Carter hatte genug von den beiden. »Wo sind die Hunde jetzt?«, fragte er. Nicht, dass es ihn kümmerte, doch bei so vielen Besuchern im Haus hätte man eigentlich annehmen sollen, dass die Tiere einen höllischen Lärm veranstalteten und sich die Seele aus dem Leib bellten.


  »Im Schuppen angeleint, hinter dem Haus!«, schnappte Hemmings. »Bis alle Gäste gegangen sind. Meine Hunde jagen nur hinter ihren Katzen her, weil die Biester auf unser Grundstück streunen.«


  »Das Gesetz respektiert, dass Katzen streunen«, sagte Carter. »Allerdings bin ich ein wenig überrascht, dass sie auf Ihr Grundstück kommen, obwohl Ihre Hunde dort herumlaufen.«


  »Ich nehme an, sie meinte unsere Begegnung auf dem Kirchhof«, sagte Terri. »Ich hatte Benji und Rex ausgeführt. Die Hunde entdeckten die elenden Katzen beim Erledigen ihres Geschäfts mitten zwischen den Gräbern …«


  »Sei still, Terri!«, unterbrach der Ehemann seine Frau brüsk. Sie verstummte.


  »Ich halte Sie von Ihren Gästen ab«, sagte Carter. »Gute Nacht.« Er schaltete die Innenbeleuchtung aus und betätigte den elektrischen Fensterheber.


  Die Hemmings blickten ihm hinterher, als er davonfuhr.


  »Ich will verdammt sein«, murmelte Carter, als er über gewundene Wege zurück in die Stadt fuhr. »Ich frage mich, ob unser Freund Hemmings aktenkundig ist. Ich bin sicher, dass ich einen zwielichtigen Kerl erkenne, wenn ich ihn sehe! Monica ist ein durchtriebenes altes Mädchen! ›Windig‹ hat sie diesen Hemmings genannt. Womit hat er das Geld verdient, um das alte Schulgebäude zu kaufen und so aufwändig zu renovieren? Und eine derart schicke Party zu feiern?«


  Unerwartet kam ihm ein weiterer Gedanke. Wo war der vermisste Gast abgeblieben, dieser Jay, der einen Lexus fuhr wie Carter?


  »Wäre es möglich …?«, sinnierte er, doch dann schüttelte er den Kopf. Nein. Bestimmt nicht.


  


  KAPITEL 5


  »Er ist nicht verrückt«, sagte Jess am nächsten Morgen entschieden. »Er ist nur anders.«


  »Und ungewaschen, wie man hört«, sagte Ian Carter.


  »Dafür kann er nichts. Er wohnt im Erdgeschoss von Balaclava House, und es gibt dort kein richtiges Bad, sondern nur eine Toilette mit einem Waschbecken. Es ist eine sehr alte Toilette, nebenbei bemerkt. Die Schüssel ist wahrscheinlich viktorianisch, genauso alt wie das restliche Haus. Weißes Porzellan mit blauen Verzierungen. Die Badezimmer im ersten Stock sind voller Spinnweben, und die Wasserhähne sind rostig. Monty war anscheinend seit einer Ewigkeit nicht mehr oben. Er hat kaputte Knie, Rheuma wahrscheinlich. Er wäscht sich in der Küche von oben bis unten, wie er sagt, und hat viele Jahre nicht mehr gebadet oder geduscht. Der Dreck hat sich auf diese Weise wohl … angesammelt, könnte man sagen.« Jess schnitt eine Grimasse.


  »Bezaubernd«, sagte Carter. »Hätte er sich nicht die Toilette unten zu einem Bad umbauen lassen können?«


  »Es hätte bedeutet, dass Arbeiter in seinem Haus ein- und ausgehen. Abgesehen davon - er mag das Haus, wie es ist. Er will nicht, dass es modernisiert wird.«


  »Wie Sie das sagen, klingt es ganz so, als hätten Sie ihn in Ihr Herz geschlossen.« In Carters Stimme lag ein mahnender Unterton.


  »Ich werde darauf achten, dass mein Urteilsvermögen nicht darunter leidet, Sir!«


  »Das hoffe ich.«


  Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Bemerkung sie irritierte. Ihr Blick fiel auf das Fenster. Der Spätsommertag versprach mild und freundlich zu werden. Die Wettervorhersage hatte Regen innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden angekündigt, doch davon war bis jetzt keine Spur zu sehen. Vom kriminalistischen Standpunkt aus betrachtet war das Wetter eher nachteilig, hatte es doch zur Folge, dass auf der schmalen Straße, die an Balaclava House vorbeiführte, bis auf alte Traktorspuren in getrocknetem Schlamm keine Reifen- oder Fußabdrücke gefunden worden waren. Der Traktor, der die Spuren verursacht hatte, gehörte vermutlich zu Sneddon’s Farm.


  Sie drehte sich wieder zu ihrem Vorgesetzten um. Nachdem sie inzwischen eine Weile zusammengearbeitet hatten, war Carter dazu übergegangen, sie »Jess« zu nennen, insbesondere, wenn niemand anders zugegen war. Wenn er sie beim Nachnamen rief, dann war er in der Regel wegen irgendeiner Sache aufgebracht - üblicherweise nichts, was Jess hätte verantworten müssen. Er gehörte nicht zu der Sorte, die dazu neigte, andere ständig zu kritisieren. Er hing seinen Untergebenen nicht im Nacken. Auf der anderen Seite hatte er so eine Art, einen unter Druck zu setzen, damit man bloß keinen Fehler machte. Bis jetzt hatte Jess noch keine Fehler gemacht. Nichtsdestotrotz erwartete Carter Fortschritte, und sie hoffte, im Lauf des Nachmittags etwas vorweisen zu können.


  Der Superintendent war immer noch neu im Bezirk, und sie hatte sich noch nicht richtig auf ihn einstellen können. Nicht, dass er jemand wäre, auf den man sich leicht einstellen könnte, dachte Jess. Sie hatte ständig das Gefühl, dass in seinem Kopf etwas vorging, das er nicht laut aussprach - im Gegenzug jedoch brachte er andere dazu, laut zu sagen, was sie dachten, selbst wenn sie es eigentlich hatten verschweigen wollen. Jess hatte diesen Trick durchschaut und ließ sich nicht mehr überraschen. Sie war dazu übergegangen, ihre Antworten dementsprechend zu formulieren - was er seinerseits zweifellos merkte. An diesem Morgen hatte er eine weitere Überraschung für sie parat gehabt und sie erneut auf dem falschen Fuß erwischt. Er hatte mehr über den Hintergrund von Monty Bickerstaffe herausgefunden als Jess - noch dazu in kürzerer Zeit - und ihr soeben die Informationen zukommen lassen, die sein Besuch bei Mrs. Farrell am Abend zuvor ergeben hatte.


  Carter hatte natürlich völlig recht mit seiner Warnung, Monty nicht »ins Herz zu schließen«. Sie hatte tatsächlich Beschützerinstinkte für den alten Mann entwickelt, und von da bis zur Besessenheit war es nur ein kleiner Schritt. Es wurmte sie, dass Carter sämtliche Informationen über den Clan der Bickerstaffes zutage gefördert hatte und nicht sie selbst. Soweit sie verstanden hatte, verdankte die Familie ihr einstiges Vermögen einem speziellen Fruchtkuchen. Menschen hatten schon früher mit den ungewöhnlichsten Ideen Reichtum erworben. Jess wünschte, sie hätte das alles selbst herausgefunden und Carter erzählen können. Doch ihr fehlten die Kontakte, um derart tiefschürfende Informationen ans Licht zu holen. Carter kannte rein zufällig eine alte Dame, die seit Menschengedenken in der Gegend wohnte und sich als wahre Fundgrube erwiesen hatte. War das zu glauben? Er war neu in der Gegend, und dann stellte sich heraus, dass er hier Verwandtschaft hatte - oder besser gesagt, seine Exfrau hatte sie. Jess wusste, dass er unverheiratet war, doch sie hatte bereits vermutet, dass er irgendwann einmal eine langjährige Beziehung oder eine Ehe gehabt haben musste. Sie hatte außerdem angenommen, dass es zu einer Trennung oder Scheidung gekommen war. Jetzt hatte sie zwar die Bestätigung, trotzdem wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte. Wie vorsichtig musste sie sein? War diese Trennung der Grund gewesen, aus dem er hergekommen war? Um alles hinter sich zu lassen und neu anzufangen? War es nicht häufig der Fall, dass Menschen in seiner Situation so reagierten? Vermutlich hatte Carter keine Kinder, doch nicht einmal das vermochte sie mit Bestimmtheit zu sagen.


  Sie begegnete seinem unergründlichen Blick aus Augen, die abhängig vom Licht entweder grün oder braun schimmerten. Heute sind sie wieder einmal braun, dachte Jess. In ihr regte sich das unbehagliche Gefühl, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Nein, sagte sie sich entschieden. Das ist nur mein eigenes schlechtes Gewissen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen, Jess!


  »Sie glauben also, dass ein Dritter eines der Schlafzimmer im oberen Stockwerk benutzt hat«, sagte er so unvermittelt und forsch, als wollte er mit Gewalt einen unerwünschten Gedanken verdrängen. Er runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte. »Das ist äußerst seltsam. Bickerstaffe hat nichts dergleichen erwähnt, nehme ich an? Und Sie sind sicher, dass er nicht selbst dort oben schläft?«


  »Absolut. Das habe ich Ihnen doch schon …« Hastig verbesserte sie sich. »Ich hatte Ihnen berichtet, dass Bickerstaffe nicht nach oben geht. Ich habe eine Chaiselongue in seinem Wohnzimmer gesehen, die als Bett zurechtgemacht war. Dort scheint er zu schlafen. Aber es war jemand oben in diesem Zimmer und hat sämtliche Oberflächen gesäubert, bevor Morton und ich dort eintrafen. Das Zimmer war definitiv in Benutzung. Man konnte es förmlich riechen, buchstäblich - es war viel weniger stickig als in den anderen Räumen. Es wurde erst vor Kurzem gelüftet. Und es fühlt sich bewohnt an. Die Spurensicherung fand keinerlei brauchbare Fingerabdrücke.«


  »So sorgfältig gesäubert, hm?«, murmelte Carter.


  »Ja. Auf Hochglanz poliert. Macht einen nachdenklich. Zum einen die Decke auf dem Bett. Wir wissen noch nicht, ob wir DNS darauf finden. Sie sticht aus allem anderen im Haus hervor. Wer auch immer dieses Zimmer benutzt hat, er muss sie mitgebracht haben. Der Gedanke, dass Monty Bickerstaffe etwas Synthetisches kaufen könnte, noch dazu in leuchtendem Rosa, ist geradezu absurd. Außerdem gibt es im ersten Stock einen ganzen Schrank voll mit alter Bettwäsche und Laken. Warum also nicht die nehmen?« Jess beantwortete ihre Frage selbst, bevor Carter es tun konnte. »Weil die Person, die das Zimmer benutzt hat, nichts von dem Vorrat an Leinen wusste. Übrigens habe ich den Inhalt dieses Wäscheschranks kontrolliert. Die Decken sind ausnahmslos aus Wolle, und manche sind mit Etiketten aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs versehen.«


  »Ich bin überrascht, dass Sie wissen, wie diese Etiketten aussehen«, sagte Carter lächelnd.


  Jess wurde ärgerlich. Warum zum Teufel denn nicht? »Ich kenne diese Etiketten«, sagte sie schroff. »Meine Mutter ist Mitglied im Women’s Institute, und sie haben eine Ausstellung zum Thema Heimatfront organisiert. Sie wären überrascht, was die Leute so alles auf ihren Dachböden ausgegraben haben. Jemand brachte eine Gasmaske mit. Manche Familien werfen alte Sachen nicht weg, sondern sammeln alles. Die Bickerstaffes gehören offensichtlich zu dieser Sorte. Ich könnte meine Stiefel verwetten, dass sie noch nie irgendetwas weggeworfen oder etwas neu gekauft haben, es sei denn, die Anschaffung war absolut unumgänglich. Monty Bickerstaffe hat sein ganzes Leben in diesem Haus gelebt. Er hat den Plunder seiner Vorfahren geerbt und weitere Dinge hinzugefügt. Nein - was auch immer in diesem Schlafzimmer vor sich gegangen ist, ich bin sicher, Monty hat nicht die geringste Ahnung davon.«


  »Weil er angeblich niemals nach oben geht.« Carter seufzte. »Wir dürfen nicht alles, was er erzählt, für bare Münze nehmen. Vielleicht wandert er ja doch gelegentlich nach oben und hat einfach vergessen, wann er das letzte Mal dort war. Es ist sein Heim. Warum sollte er nicht hin und wieder einen Rundgang unternehmen?«


  »Wenn Monty eine pinkfarbene Nylondecke auf einem der Betten entdeckt hätte, wäre ihm das aufgefallen, und er hätte es bestimmt nicht vergessen!«, widersprach Jess.


  Carter hob beschwichtigend die Hände. »Sie haben wahrscheinlich recht. Trotzdem, ich finde es sehr eigenartig. Andererseits scheinen sich alle darin einig zu sein, dass Monty Bickerstaffe ein eigenartiger Typ ist, selbst wenn er nicht ganz verrückt ist, wie Sie beharrlich feststellen. Nun ja, ich nehme an, Sie müssen ihn rundheraus fragen. Es ist nämlich trotz allem, was Sie denken, durchaus möglich, dass er uns Informationen vorenthalten hat, von denen er meint, dass sie uns nichts angehen. Ich kenne diese Sorte. Bickerstaffe ist kein geselliger Typ. Er öffnet sich nicht, weder Ihnen gegenüber noch anderen. Er behält seine Gedanken für sich. Wahrscheinlich glaubt er, je weniger er der Polizei erzählt, desto früher verschwindet sie und lässt ihn in Ruhe. Wir müssen ihm unmissverständlich klar machen, dass genau das Gegenteil der Fall ist!«


  »Ich hatte ohnehin vor, heute Nachmittag zum Haus von Mrs. Harwell zu fahren und ihn noch einmal zu befragen. Ich denke, ich muss sehr behutsam sein, wenn ich ihm sage, dass sich ein Fremder in seinem Haus herumgetrieben hat. Ich will ihn nicht verängstigen. Er ist sehr gebrechlich.« Jess war bewusst, dass sie halsstarrig klang.


  »Also schön, nehmen wir an, Monty weiß nichts von diesem Fremden oder wie viele es auch sind. Die nächste Frage ist: Gibt es einen Zusammenhang mit dem Toten unten in Bickerstaffes Wohnzimmer? Und wann wurde der Raum im ersten Stock gesäubert? Falls der Tote von den heimlichen Benutzern des Zimmers auf dem Sofa abgelegt wurde, hatten sie es sicherlich eilig, wieder zu verschwinden, bevor Bickerstaffe nach Hause kam und sie dort fand. Sollen wir also glauben, dass sie eine halbe Stunde damit verbracht haben, oben im ersten Stock aufzuräumen und die Möbel zu polieren?« Carter schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ergibt nicht den geringsten Sinn.«


  Diesmal musste Jess ihm beipflichten. »Sergeant Morton denkt, dass das Zimmer für heimliche Treffen benutzt wurde. Romantische Treffen …«, fügte sie hinzu und ärgerte sich über ihre eigene Verlegenheit. »Junkies hätten benutzte Nadeln zurückgelassen. Das machen sie immer. Trunkenbolde hinterlassen leere Bierdosen. Schulkinder hinterlassen Süßigkeitenverpackungen und leere Ciderflaschen. Davon war jedoch nichts zu sehen. Die unbekannten Eindringlinge haben nichts mitgebracht außer sich selbst.«


  »Warum haben sie so sorgfältig saubergemacht und dennoch eine leuchtend pinkfarbene Decke auf dem Bett zurückgelassen?«, entgegnete Carter.


  »Ich weiß es nicht.« Jess dachte darüber nach. »Die Decke wäre zusammengefaltet zu unhandlich gewesen, zu groß. Vielleicht war es einfach nicht praktisch, sie jedes Mal wieder abzuziehen? Es war kein einmaliger Besuch, Sir. Dieses Zimmer wurde regelmäßig gelüftet. Es riecht nach regelmäßiger Benutzung.«


  »Dann haben unsere Turteltäubchen, falls es tatsächlich welche waren, sorgfältig ihre Fingerabdrücke entfernt. Ihre Leidenschaft war nicht so übermächtig, dass sie alles ringsum vergessen hätten.« Carter trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Die Tatsache, dass sie trotzdem die Decke zurückgelassen haben, verrät uns, dass sie sich sicher gefühlt haben. Sie wussten, dass Bickerstaffe nicht nach oben gehen würde. Es lässt vermuten, dass sie den Ort ihres Stelldicheins genau wegen dieser Ungestörtheit ausgewählt haben. Sie kannten die Gewohnheiten des Bewohners. Warum also haben sie sämtliche Fingerabdrücke entfernt, wenn das Risiko einer Entdeckung so gering war?«


  Carter lehnte sich zurück und verschränkte die Hände. Für einen Moment sahen er und Jess sich schweigend an. »Wo ist Sergeant Morton zurzeit?«, fragte Carter schließlich.


  »Er ist draußen bei den Nachbarn und zieht dort Erkundigungen ein. Gleich neben Balaclava House wohnt eine Familie namens Colley, die einen kleinen Schweinehof unterhält. Man kann den Hof vom Haus aus nicht sehen, wegen einer Kurve in der Straße, aber man kann ihn sehr deutlich riechen.«


  »Nette Nachbarn«, murmelte Carter.


  »Ich nehme nicht an, dass sich Monty Bickerstaffe am Gestank der Schweine stört«, entgegnete Jess. »Wie dem auch sei, es gibt eine weitere, größere Farm ein Stück weiter. Sie gehört einem gewissen Pete Sneddon. Ich glaube nicht, dass uns die Colleys weiterhelfen werden. Falls sie etwas wissen, behalten sie es für sich. Sie gehören nicht zu der Sorte, die freiwillig mit dem Gesetz kooperiert. Ich schätze, bei Sneddon werden wir mehr Erfolg haben.«


  »Ich würde Mr. Bickerstaffe gerne kennenlernen«, sagte Carter.


  Jess öffnete den Mund, doch er kam ihrem Protest zuvor. »Keine Sorge. Ich schlage nicht vor, Sie heute Nachmittag zu begleiten. Bickerstaffe kennt Sie bereits. Ein Fremder, der zusammen mit Ihnen auftaucht, könnte ihn erschrecken«, sagte er. »Ich denke, ich werde auch so schon bald genug eine Gelegenheit finden, seine Bekanntschaft zu machen.«


  Während Jess mit Superintendent Carter ihre Unterredung hatte, besuchte Sergeant Phil Morton die Colley-Familie, um sie zu befragen. Er stand am Tor, das den unbefestigten Weg zum Grundstück der Colleys versperrte, und las die handschriftliche Mahnung: »WARNUNG VOR DEN BISSIGEN HUNDEN«. Morton hatte seinen Wagen am Straßenrand geparkt und ursprünglich geplant, zu Fuß bis zum Haus zu laufen, doch nicht, wenn bissige Hunde unterwegs waren. Er streckte die Hand aus, um das Tor zu öffnen und hindurchzufahren, und im gleichen Moment setzte - als hätten sie nur darauf gewartet, dass ein Fremder das Grundstück zu betreten versuchte - wütendes Gebell ein. Die Tiere veranstalteten einen Höllenlärm, doch sie tauchten nicht vor Morton auf.


  Während er zögernd dastand, erschien eine ältere, untersetzte Frau. Sie kam zum Tor und blieb auf der anderen Seite stehen. Klein, breit, mit strähnigen grauen Haaren und einem sonnenverbrannten Gesicht stand sie auf kurzen Beinen da. Sie trug einen weiten schmuddeligen Kittel und hielt einen Eimer in der Hand.


  »Wer sind Sie?«, wollte sie von Morton wissen. Die Frage verblüffte ihn - nicht so sehr wegen der Worte, sondern wegen des Klangs ihrer Stimme. Sie war so tief wie die eines Mannes und von einer heiseren Rauheit, die lebenslangen Missbrauch von Alkohol und Tabak vermuten ließ. Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Ein Constable, wage ich zu behaupten, der wegen dieser Geschichte im Balaclava House vorbeigekommen ist.« Sie winkte mit einem schmutzigen Daumen in die allgemeine Richtung von Monty Bickerstaffes Heim.


  Morton zückte seinen Dienstausweis, doch sie warf kaum mehr als einen oberflächlichen Blick darauf. »Sind Sie Mrs. Colley?«, wollte er von ihr wissen.


  »Ich bin eine von zwei Mrs. Colleys«, antwortete sie. »Meine Schwiegertochter Maggie ist die andere.«


  »Ich würde mich gerne mit Ihnen und dem Rest der Familie unterhalten«, fuhr Morton fort. »Sind alle zu Hause?«


  »Sie sind auf den Weiden oder in den Ställen. Sie dürfen reinkommen. Ich bringe sie zu Ihnen.«


  Morton öffnete das Tor und blickte nervös über die Schulter der Alten in den Hof. Sie hatte sich bereits umgewandt und ging den Weg zum Haus zurück. »Die Hunde sind im Zwinger«, rief sie ihm ohne anzuhalten zu.


  Morton folgte ihr, neugierig darauf, den Ort zu sehen, den die Colleys ihr Zuhause nannten. Er tauchte auf, als sie eine leichte Kurve umrundeten, und Morton stellte überrascht fest, dass es mehrere Gebäude waren. Welch ein Durcheinander!, dachte er. Ein wenig von allem. Ohne viel von Architektur zu verstehen, sah er, dass die verschiedenen Teile zu verschiedenen Zeiten und in mehreren Fällen wahrscheinlich auch zu verschiedenen Zwecken errichtet worden waren.


  Die kleinste Konstruktion - und ihm am nächsten gelegen - war der Hundezwinger. Ein großer Käfig aus Maschendraht, gehalten von roh behauenen Pfosten. Wahrscheinlich ein ehemaliger Geflügelauslauf. In einer Ecke stand eine baufällige Hütte, die den Hunden als Lager diente. Es waren drei Deutsche Schäferhunde mit einer Spur von irgendetwas anderem im Blut. Große, kraftvolle Kreaturen - Morton bezweifelte, dass der Zaun sie lange aufhalten konnte, sollten sie es wirklich darauf anlegen herauszukommen. Sie standen zusammengedrängt, die Schnauzen an den Zaun gedrückt, und beobachteten ihn mit unfreundlichen Blicken aus gelben Augen. Eine leichte Brise brachte den ranzigen Geruch von draußen gehaltenen Hunden in Mortons Nüstern. Er erinnerte sich, dass das Starren in die Augen eines fremden Hundes von diesem als Herausforderung betrachtet werden konnte, und senkte den Blick.


  Mrs. Colley war zu seinem Unbehagen im Haus direkt vor ihm verschwunden, und er war allein auf dem Hof. Es war ursprünglich ein Cottage aus braungelbem Stein gewesen von der Sorte, die typisch war für diese Gegend. Im Verlauf der Jahre jedoch war es immer wieder umgebaut worden, zum Teil mit andersfarbigen Mauersteinen. An der Rückseite stand ein großer Anbau aus Holz.


  Zur Linken befanden sich leere Schweineställe. Er fragte sich, wo wohl die Schweine waren. Zur Rechten, hinter dem Hundezwinger, stand ein weiteres Gebäude, das überhaupt nicht zu dem Ensemble passen wollte. Es war größer, höher, breiter, ein Backsteinbau mit einer hübsch verzierten Fassade. Auf einer Seite gab es staubige Fenster und Stalltüren. Die andere, näher gelegene Seite, war fensterlos und besaß ein großes breites Tor, dessen Holzkonstruktion moderner und deutlich schlichter war als der Rest des Gebäudes. Das obere Stockwerk besaß zwei mannshohe Öffnungen mit Kragarmen, an denen ein rostiger Flaschenzug baumelte.


  Ein altes Stallgebäude mit Heusilo, dachte Morton, umgenutzt als allgemeiner Schuppen. Ich frage mich, was aus dem ursprünglichen Tor geworden ist. Vermutlich nutzen sie einen Teil als Ferkelstall.


  Selbst in seinem heruntergekommenen Zustand war das Gebäude eine Klasse besser als der Rest. Wie ein älterer, gebrechlicher Gentleman inmitten einer Gruppe ungehobelter Landstreicher. Morton fühlte sich unwillkürlich an Monty Bickerstaffe erinnert.


  Während er die Umgebung gemustert hatte, hatte Mrs. Colley ihren Clan zusammengetrommelt. Jetzt kamen sie einer nach dem anderen herbei, einige aus dem Haus, andere um die Ecke, Dritte wiederum von irgendwo weiter hinten. Sie bewegten sich in einer schweigenden Masse auf ihn zu und blieben schweigend stehen, während sie darauf warteten, dass er die Unterhaltung eröffnete.


  Mrs. Colley senior trug den Eimer nicht mehr bei sich, doch ihre Finger waren immer noch gekrümmt, als ruhte ein Henkel darin. Neben ihr stand eine streitlustig dreinblickende Frau in mittlerem Alter. Ihre Gesichtszüge waren wie ihre Figur pummelig und ihre Haut wettergegerbt und vorzeitig gealtert. Das schlecht gefärbte, strähnige schwarze Haar war zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Sie trug große goldene Ohrringe, doch kein Make-up, und ihre nackten Arme waren mit Tätowierungen verziert. Sie funkelte Morton aus kleinen dunklen Augen an, während sie an einer Zigarette zog. Das musste Maggie sein, die Schwiegertochter von Mrs. Colley senior. Was für eine Vorstellung, jeden Morgen aufzuwachen und so etwas neben sich im Bett vorzufinden!


  Der Ehemann, dem diese Ehre zuteil wurde, stand gleich daneben: ein stämmiger, bärtiger Kerl in dreckigen Jeans und einer ärmellosen Steppjacke über einem gemusterten Flanellhemd. Dann kamen die jüngeren Mitglieder der Familie: Gary, mit einem misstrauischen Grinsen im Gesicht, und neben ihm eine übergewichtige Blondine in engen schwarzen Leggings, die nichts dazu beitrugen, ihre plumpen Oberschenkel und ihre dicken Waden zu verbergen. Ein weites Kleid verdeckte die obere Körperhälfte. Zuletzt trat ein kleineres Kind hinter der Blondine hervor und starrte Morton in unverhohlener Neugier an. Es war ein Mädchen, drei oder vier Jahre alt, mit ungekämmten Haaren und gekleidet in eine pinkfarbene Leggings und ein purpurnes Top. In den Händen hielt es ein schmuddeliges Spielzeug, das Morton als Teletubby meinte identifizieren zu können, auch wenn er nicht zu sagen vermochte, welches genau.


  »Mr. Colley?«, fragte er den bärtigen Mann forsch.


  Der Mann trat vor und nickte. »Dave Colley. Das bin ich.« Er deutete auf die Frau mit der Zigarette. »Und das hier ist meine Frau.«


  Morton nickte höflich, doch die Frau ignorierte die Geste und rauchte schweigend weiter. Ihr Blick hatte sich nicht verändert. Wahrscheinlich blickte sie ständig so drein.


  »Meine Mutter haben Sie ja bereits kennengelernt«, fuhr Colley fort. »Das hier ist mein Sohn Gary, dem Sie gestern ebenfalls bereits begegnet sind, schätze ich. Und meine Tochter Tracy. Die Kleine da ist unsere Enkeltochter Katie.«


  »Hallo Katie«, sagte Morton zu dem Kind, da keiner der Erwachsenen auch nur einen Muskel gerührt hatte.


  »‘allo«, sagte das Mädchen und schniefte laut, um sich anschließend mit dem Teletubby die Nase zu reiben.


  »Wo ist Mr. Monty jetzt?«, wollte Dave Colley wissen. »Was haben Sie mit dem armen alten Kerl angestellt?«


  »Er wohnt bei Verwandten«, antwortete Morton. »Ich würde Ihnen allen gerne eine Reihe von Fragen wegen gestern stellen. Sie haben inzwischen wahrscheinlich erfahren, dass Mr. Bickerstaffe in Balaclava House eine Leiche gefunden hat, als er vom Einkaufen aus der Stadt zurückkam.«


  Sie zeigten keine Überraschung, also hatten sie von der Existenz der Leiche gehört.


  Aber wo hatten sie davon gehört? Von wem? Das waren weitere Fragen, die nach einer Antwort verlangten.


  »Keiner von uns weiß irgendetwas darüber«, grollte Großmutter Colley. Sie hatte eine defensive Haltung eingenommen, die Schultern vorgereckt, den Kopf eingezogen. Vielleicht glaubte sie, dass Morton sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund körperlich angreifen und zu Boden reißen wollte.


  »Schon gut, Mum«, sagte Dave Colley zu ihr.


  Sie ließ sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. »Der alte Mr. Monty weiß ganz bestimmt auch nichts darüber. Es war nicht seine Schuld, dass er die Leiche gefunden hat. Jeder kann alles Mögliche finden, und das macht ihn noch lange nicht verantwortlich, oder?« Sie hatte einen Groll entwickelt, und nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, kam sie allmählich in Fahrt.


  Einen eigenartigen Moment lang bemühten sich die Colleys zusammen mit Morton, Großmutter Colley zu ignorieren, doch dieser Moment ging rasch vorbei. Sie hielten zusammen, diese Colleys. Sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinne.


  »Sie sind lebenslange Nachbarn, Sie und Mr. Bickerstaffe«, sagte Morton - mehr aus Bestürzung als alles andere angesichts der Vorstellung, dass jemand neben diesem Clan leben musste.


  »Das ist richtig«, sagte Dave. »Mein Großvater, der alte Jed Colley, kannte Mr. Monty schon, als Mr. Monty noch ein kleiner Junge war. Die Bickerstaffes und die Colleys sind seit Menschengedenken Nachbarn.«


  »Haben Sie schon immer Schweinezucht betrieben?«


  »Allerdings!«, sagte Colley. »Das hier ist unser Land und unser Besitz, weitergereicht vom Vater an den Sohn.«


  »Ich verstehe«, sagte Morton. »Und waren Sie gestern alle hier, auf Ihrem Besitz?«


  »Mehr oder weniger, schätze ich. Gary war in der Stadt.«


  Dave Colley erzählte entweder die Wahrheit, oder er war ein ganz gerissener Hund. Morton wünschte, er hätte gewusst, was von beidem zutraf. Gary hatte Inspector Campbell gestern erzählt, dass er auf dem Weg in die Stadt wäre. Und jetzt hatte sein Vater die Geschichte untermauert.


  »Uns interessiert ganz besonders, ob Sie Fremde in der Gegend gesehen haben, oder auch nur einen Fremden, oder einen fremden Wagen, der auf der Straße vor Balaclava House geparkt hat?«


  Colley schüttelte den rauschebärtigen Kopf. »Nein, niemanden. Ist ziemlich ruhig hier in dieser Gegend, jedenfalls die meiste Zeit.«


  »Was ist mit den anderen Mitgliedern der Familie?«, fragte Morton und sah einen nach dem anderen an, da sie offensichtlich froh darüber waren, dass Dave Colley das Reden übernommen hatte, mit gelegentlichen Beiträgen von Großmutter.


  »Nichts gesehen, gar nichts!«, riefen sie im Chor.


  »Und du, Katie?«, wandte sich Morton unvermittelt an die Kleine, indem er vor ihr in die Knie ging und ihr in die Augen sah. Er spürte, wie sich die anderen unruhig rührten - möglicherweise aus Überraschung, dass er ein kleines Kind fragte. »Hast du gestern jemanden gesehen, Katie? Einen Fremden, auf der Straße? Einen Mann oder eine Frau oder viele Leute?«


  »Nein«, sagte Katie.


  Morton meinte, kollektive Erleichterung im Kreis der erwachsenen Colleys zu spüren.


  »Da, sehen Sie selbst«, sagte Dave. »Der Weg macht eine Kurve vor unserem Tor. Man kann nicht bis zur Straße sehen. Man muss schon nach vorne gehen oder dort sein.«


  Es war ein stichhaltiges Argument. »Wo sind die Schweine?«, fragte Morton.


  Dave blinzelte und musterte ihn für einen Moment. »Ich zeige sie Ihnen.« Er wandte sich um und bedeutete Morton, ihm zu folgen. Sie gingen zur Ecke des Hauses. Die anderen Colleys - mit Ausnahme von Gary - zogen sich unauffällig ins Haus zurück. Gary folgte seinem Vater und Morton.


  Der Gestank nach Schweinen wurde stärker, als sie das Cottage umrundeten. Dort vor ihm lag eine ausgedehnte Weide voll mit Schweinen. Sie wühlten munter im Boden - Schweine, so weit das Auge reichte. In unregelmäßigen Abständen verteilt standen Wellblechhütten als Schutz vor dem Wetter. Die Schweine schienen ausnahmslos bei bester Gesundheit. Das Wohnhaus und alle anderen Gebäude mochten heruntergekommen sein, doch die Schweine waren bestens versorgt. Wahrscheinlich musste das so sein, nahm Morton an, damit sie auf dem Viehmarkt einen ordentlichen Preis erzielten. Auf einer weiter entfernt gelegenen, kleineren Koppel grasten Seite an Seite zwei Pferde. Sie hatten den Schweinen den Rücken zugewandt, als wollten sie auf diese Weise die Zumutung verdrängen, neben dieser Nachbarschaft gehalten zu werden.


  Morton richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schweine. »Was ist das für eine Rasse?«, fragte


  er.


  »Große Weiße«, antwortete Gary, der bisher geschwiegen hatte.


  »Es ist die Sorte Fleisch, die der Kunde verlangt«, erklärte sein Vater. »Mager, nicht zu viel Fett. Mein Großvater Jed hätte einen Speck nicht angerührt, der nicht größtenteils aus Fett bestanden hätte, aber der Geschmack hat sich verändert.«


  »Ich selbst halte auch nicht viel von fettem Speck«, gestand Morton.


  »Ah …«, seufzten beide Colleys und schüttelten die Köpfe.


  »Leicht zu halten?«, fragte Morton. Wenn die Colleys bereitwillig über ihre Schweinezucht redeten, dann machte sie das bei anderen Themen vielleicht ebenfalls gesprächiger.


  »Jedenfalls nicht besonders schwierig. Wenn der Sommer heiß ist, muss man aufpassen. Sie können Sonnenbrand kriegen.«


  Morton schien dreingeblickt zu haben, als glaubte er, verschaukelt zu werden, denn Dave Colley erklärte weiter: »Es liegt an ihrer rosigen Haut.«


  Morton beäugte das am nächsten stehende Tier. Die Haut unter dem weißen Fell schimmerte in der Tat sehr rosig und empfindlich. »Okay«, sagte er. »Und? Lohnt es sich?«


  Beide Colleys schnaubten aufgebracht. »Man muss hart arbeiten, um einen anständigen Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte Dave. »Aber wir schlagen uns durch.«


  Es war Zeit, die Unterhaltung zurück auf den Leichnam in Balaclava House zu lenken. »Sehen Sie«, begann Morton. »Unser Problem ist Folgendes: Jemand muss gestern in der Gegend gewesen sein. Eine oder mehrere Personen. Wir denken, der Tote wurde ins Haus getragen. Möglicherweise war er zum fraglichen Zeitpunkt auch noch nicht ganz tot, doch er war mit ziemlicher Sicherheit im Sterben begriffen, und es ist höchst unwahrscheinlich, dass er es ohne fremde Hilfe in dieses Haus geschafft hat.«


  »Tatsächlich?«, fragte Dave Colley. »Wie dem auch sei, von uns hat niemand etwas gesehen.«


  »Überhaupt nichts«, bekräftigte Gary. »Wir haben erst davon erfahren, als ich auf dem Weg in die Stadt an Balaclava House vorbeigekommen bin und gesehen habe, wie die Polizei den armen alten Mr. Monty in einen Streifenwagen gestoßen hat.«


  »Und Sie sind anschließend weiter in die Stadt gelaufen? Sie haben nicht kehrtgemacht, um Ihrer Familie von der Neuigkeit zu erzählen?« Morton war nicht bereit, so schnell aufzugeben.


  »Ich hab zu Hause angerufen. Mit meinem Mobiltelefon«, erklärte Gary. Er kramte in der Tasche und zog das Gerät hervor. Es war eines von jenen modernen, schicken Dingern. »Dem hier.« Er bedachte Morton mit einem triumphierenden Grinsen.


  Morton unternahm einen letzten Versuch. Er wandte sich an Dave Colley. »Und niemand von Ihnen war so neugierig, nachdem Gary angerufen hatte, dass er nicht das kurze Stück nach Balaclava House gelaufen wäre, um nachzusehen, was denn die ganze Aufregung zu bedeuten hatte?«


  »Wir hatten zu tun«, antwortete Dave. »Und wir waren im Stress. Die Schweine waren ausgebrochen und auf Sneddons Land gelaufen. Mein Junge und ich mussten sie zusammentreiben und den kaputten Zaun reparieren. Danach ist Gary in die Stadt aufgebrochen, und ich habe mich mit Papierkram beschäftigt. Ich hatte schon am Schreibtisch gesessen, aber dann musste ich los, um die dämlichen Schweine zu jagen. Heutzutage hat man als Farmer mehr Papierkram zu erledigen als alles andere. Als Gary anrief und die Neuigkeiten verkündete, habe ich kurz mit meiner Frau darüber geredet, aber wir hatten einfach nicht die Zeit, zu Mr. Montys Haus zu laufen. Wir dachten uns, dass wir schon früher oder später erfahren würden, was passiert war.«


  »Damit wäre nur noch die Frage zu klären, Mr. Colley, woher Sie von der Leiche wussten«, sagte Morton ausdruckslos. »Gary, Ihr Sohn, hat nämlich nur gesehen, wie Mr. Bickerstaffe in einen Streifenwagen eingestiegen ist.«


  Die beiden Colleys wechselten einen nervösen Blick.


  »Na ja …«, begann Dave langsam. »Meine Mutter ist später am Nachmittag zum Haus von Mr. Monty gelaufen, um einen Blick auf die Sache zu werfen. Sie wollte nach dem alten Mann sehen, verstehen Sie, für den Fall, dass er etwas brauchte. Mutter sah das Auto des Bestattungsunternehmers wegfahren. Die Polizei war immer noch da. Also kam Ma zurück und erzählte uns, was sie gesehen hatte. Der Leichenwagen bedeutet ja wohl, dass jemand gestorben sein muss, richtig? Und Mr. Monty konnte es nicht gewesen sein, weil Gary ihn zusammen mit Ihnen und den anderen Polizisten gesehen hat.« Dave war sichtbar zufrieden mit der Logik seiner Erklärung.


  Garys Grinsen war breiter und breiter geworden. Was immer Morton fragte, sie hatten eine Antwort.


  Morton fixierte Gary mit einem bösen Blick, der ihm verriet, dass sein Grinsen nicht unbemerkt geblieben war. »Ich werde wahrscheinlich noch einmal wiederkommen. Wenn Ihnen in der Zwischenzeit etwas einfällt - irgendetwas -, dann lassen Sie uns das wissen, okay?«


  Die Colleys murmelten etwas Unverständliches.


  »Ach, übrigens - wessen Pferde sind das eigentlich?«, fragte Morton und deutete auf die Koppel weiter hinten.


  »Sie gehören meinem Jungen«, sagte Dave Colley. »Er hatte schon immer ein Pferd oder zwei, seit er laufen kann. Manchmal stellt er sie zum Weiden auf die Koppel dort und manchmal auf die Koppel an der Straße.«


  Gary Colley machte auf Morton den Eindruck eines Burschen, der mehr auf Motorräder stand als auf Pferde. Er fragte sich, ob die Colleys möglicherweise Zigeunerblut in den Adern hatten.


  Alle drei kehrten zurück auf den großen Hof vor dem Wohnhaus.


  »Wann wurde das da gebaut?«, fragte Morton und deutete auf den großen Stall aus Backstein.


  »Ach, die alte Scheune«, antwortete Dave wegwerfend. »Die steht schon länger, als irgendeiner von uns sich erinnern kann. Sie wurde gleichzeitig mit Balaclava House gebaut, glaube ich. Sie diente als Kutschenhaus und Stallgebäude. Das hier …«, er deutete mit seiner großen, schwieligen Hand auf seine Umgebung, »… das hier war ursprünglich der Stallhof. Unser Cottage war früher die Unterkunft des Stallmeisters. Nach dem Ersten Weltkrieg haben die Bickerstaffes die Kutsche und die Pferde abgeschafft und stattdessen ein Automobil gekauft. Sie hatten damals noch viel Geld, die Bickerstaffes. Sie bauten eine neue Garage näher beim Haus und darüber eine Wohnung für den Chauffeur.«


  »Mir ist keine Garage mit Chauffeurswohnung aufgefallen«, wandte Morton ein.


  »Gibt ja auch keine mehr«, lautete die Antwort. »Sie ist schon vor Jahren eingestürzt. Ich bin hingegangen und hab die Ziegelsteine genommen, um damit unsere Schweineställe zu bauen. Ich habe Mr. Monty einen Gefallen damit getan.«


  Du meinst wohl, du hast dir selbst einen Gefallen getan, dachte Morton.


  »Nun …«, setzte Dave an und zeigte Anzeichen von wachsender Ungeduld angesichts der unwillkommenen Unterbrechung. »Mein Urgroßvater war schon vor Königin Victorias Tod Stallmeister und Kutscher der Bickerstaffes, aber dann verlor er seine Arbeit. Die Zeiten hatten sich geändert, und er glaubte, dass er keine Arbeit mehr finden würde. Er war nicht mehr der Jüngste, wissen Sie? Ständig und überall sah man diese neumodischen Automobile herumfahren, doch er schaffte es nicht zu lernen, selbst eins zu fahren. Es heißt, er hätte es versucht, aber er hätte sich nie merken können, dass man nicht den Kopf drehen und mit seinen Passagieren reden darf. Nachdem er eine ganze Ladung Bickerstaffes in den Straßengraben gefahren hatte, teilten sie ihm mit, dass sie sich einen jüngeren Chauffeur suchen würden.


  Also ging mein Urgroßvater zum damaligen Mr. Bickerstaffe und fragte ihn, ob er den Stallhof, das Cottage und die beiden Weiden zwischen Balaclava House und dem Land von Sneddon pachten könnte. Er könnte dort eine kleine Landwirtschaft betreiben, nachdem die Bickerstaffes keine Verwendung mehr für ihn hätten und er im Begriff stand, seine Arbeit zu verlieren. Der alte Bickerstaffe stimmte zu. Ich schätze, er dachte, er wäre es meinem Urgroßvater schuldig. Später verdiente mein Großvater Jed Colley genügend Geld, um alles zu kaufen. Die Bickerstaffes überließen ihm das Land und die Gebäude darauf zu einem Spottpreis. Damals war Land noch nicht so teuer wie heute. Damals war noch niemand auf die Idee gekommen, überall kleine Hütten aus Ziegelsteinen hinzustellen. Wie dem auch sei, die Firma der Bickerstaffes lief damals nicht so gut, und jedes bisschen Bargeld war willkommen.«


  Auf dem Weg nach draußen passierte Morton ein weiteres Mal den Hundezwinger. Erneut mied er die Blicke aus den bösen gelben Augen der eingepferchten Bestien. Doch so gewahr er sich dieser Blicke war, so gewahr war er sich der Blicke, mit denen Dave und Gary Colley ihm hinterhersahen. Er war sicher, dass die Frauen ihn ebenfalls beobachteten, aus dem Innern des Cottages heraus. Genauso, wie er sicher war, dass die Colleys etwas wussten, das sie ihm vorenthalten hatten.


  Blieb nur die Hoffnung, dass er bei Peter Sneddon, dem Farmer, mehr Glück hatte.


  


  KAPITEL 6


  Monty saß in Bridgets Garten, wo er in einer Ecke bei den Trockenmauern einen windgeschützten, abgeschiedenen Fleck gefunden hatte. Eine weiß gestrichene Metallbank stand dort. Sie war so ungemütlich wie eine ungepolsterte Kirchenbank, doch er war froh, aus dem Haus zu sein. Hier konnte er sich entspannen, wie es im Haus nicht möglich war. Kein Mensch konnte sich entspannen mit Bridget im Nacken. Selbst hier draußen fühlte er sich unbehaglich - aber vielleicht lag das auch an seinen neuen Sachen. Bridget hatte ihn auf einen demütigenden Besuch der nächsten Filiale von Marks and Spencer’s in Cheltenham mitgenommen, wo sie die Sachen erstanden hatten. Sie hatte ihn herumkommandiert wie die gestresste Mutter eines Sechsjährigen und dabei Dinge auf einer Liste abgehakt. Sein einziger ursprünglicher Besitz waren seine Schuhe. Er hatte Bridget darauf hingewiesen, dass es seine Zeit dauerte, neue Schuhe einzulaufen, erst recht angesichts der besonderen Form seiner Füße.


  Sie hatte es eingesehen und nachgegeben - allerdings nur in diesem einen einzigen Punkt. Und so kämpfte er jetzt mit neuen Sachen, die hartnäckig unbequem waren und sich gegen seine Figur sperrten. Der Bund seiner Hose war zu eng. Der Hemdkragen zu steif. Die Ärmel des Wollpullovers zu lang. Er fühlte sich wie an seinem ersten Schultag vor vielen, vielen Jahren, als man ihm eine Uniform gegeben hatte, in die er erst noch »hineinwachsen« hatte müssen. Er fühlte sich nicht wie sich selbst an, sondern wie jemand anders. Vielleicht war das auch der Grund, aus dem er träumte, ein Junge zu sein, nachdem er eingedämmert war. Ereignisse und Begebenheiten spielten sich in seiner Traumwelt ab, als würde er einen Film sehen und als spielten Schauspieler ihre Rollen. Monty war ein Knabe in Shorts und einem Aertex Sporthemd. Er kämpfte sich den steilen Hügel von Shooter’s Hill hinauf, und Penny folgte ihm, während sie sich unablässig darüber beschwerte, dass er zu schnell war. Er trug eine braune Papiertüte mit einem hartgekochten Ei und einer Prise Salz in einem Papierchen eingerollt, dazu Fischpastensandwichs aus jeder Menge Brot und sehr wenig Aufstrich. Als Ergänzung zu dieser wenig appetitanregenden Verpflegung trug er eine Schachtel zerbrochener Kekse aus der elterlichen Fabrik bei sich.


  Penny, deren Mutter in kulinarischen Angelegenheiten mehr zu Experimenten neigte als Montys eigene, hatte dreieckig zerteilte Bananen- und Marmeladensandwichs mit abgeschnittenen Krusten dabei, eingewickelt in fettsicheres Butterbrotpapier. Bananen waren immer noch ungewöhnlich in den Geschäften nach den Kriegsjahren, und Pennys Sandwichs waren ohnehin etwas Besonderes. Mrs. Henderson war sehr geschickt darin, kleine Leckereien für die Kinder zu kreieren. Montys Mutter wäre niemals in den Sinn gekommen, sich die Mühe zu machen. Penny hatte außerdem zwei Blätterteigtaschen mit Wurst dabei sowie eine Flasche Löwenzahn-Klettensaft.


  Sie erreichten den Gipfel und breiteten das fadenscheinige grüne Plaid aus, das Monty über die Schulter gerollt den Berg hatte hinauftragen müssen, dann ließen sie sich erleichtert zu Boden sinken. Das Hemd war dort, wo die Decke gelegen hatte, nass und durchgeschwitzt, und der Wollstoff hatte eine rote gereizte Stelle auf seiner Haut hinterlassen. Er hatte sie nicht mitnehmen wollen, doch Penny hatte darauf bestanden. Sneddons Schafe weideten von Zeit zu Zeit hier oben und hinterließen ihre Visitenkarten im kurzen trockenen Gras. Penny war wie alle Frauen pingelig in diesen Dingen, und das, obwohl sie erst zehn Jahre alt war.


  Schweigend machten sie sich daran, ihre Vorräte auf der Decke auszubreiten. Monty tauschte sein hart gekochtes Ei gegen eine ihrer Blätterteigrollen, und sie kamen überein, die Kekse und den Saft zu teilen. Monty hatte eine Flasche Orangensaft aus Sirup von zu Hause mitgenommen, doch er hatte sie auf dem Weg nach oben bereits geleert. Er sehnte sich insgeheim nach einem der dreieckigen Marmeladensandwichs, doch er zögerte, ihr eine seiner Fischpaste-Monstrositäten zum Tausch anzubieten, und letzten Endes traute er sich auch nicht.


  Die ganze Gegend hier nannte sich Shooter’s Hill. Von hier oben hatte man eine spektakuläre Aussicht, Meilen über Meilen wogender Hügel, Wiesen und Felder, durchzogen von einem mäandernden Fluss und von Straßen und übersät von einzeln stehenden Cottages. Monty konnte praktisch seine gesamte Welt sehen, die wie ein Bildteppich zu seinen Füßen lag. Balaclava House sah aus wie ein Spielzeuggebäude. Ein Stück weiter und noch viel winziger lag der unordentliche Hof der Colleys mit ihrem heruntergekommenen Cottage.


  Viel weiter draußen, hinter den Wäldern, lag Sneddon’s Farm und das Puppenhaus von Cottage, wo Penny und ihre verwitwete Mutter lebten. Mrs. Henderson brachte sich und ihre Tochter durch, indem sie Kindergeschichten schrieb. Ihr Zuhause war eine ehemalige Farmarbeiterhütte, die nicht länger gebraucht wurde. Mr. Sneddon ließ Penny und ihre Mutter für einen Apfel und ein Ei dort wohnen, weil das Cottage nur eine Außentoilette hatte und auch weil er Mitleid mit der Kriegerwitwe hatte. Von Sneddons Anwesen war nichts zu sehen, dafür waren seine Schafe zahllose kleine weiße Punkte auf einer Weide, zwei Felder entfernt.


  Hinter der Farm lag der Steinbruch. Auch ihn konnte man nicht sehen, aber gelegentlich kam ein dumpfes Getöse aus der Richtung.


  Unten rechts breitete sich dunkel und geheimnisvoll Shooter’s Wood aus. Gelegentlich zerrissen Schüsse von dort die stille Luft - im Allgemeinen Jed Colley, der Tauben jagte. Nicht jedoch heute. Heute lag der Wald still, und das einzige Geräusch war das ferne Zwitschern von Lerchen hoch oben am Himmel. Vor nicht allzu langer Zeit wäre noch das Dröhnen von Flugzeugmotoren zu hören gewesen, doch inzwischen herrschte seit mehr als einem Jahr wieder Frieden. Monty lag flach auf dem Rücken und blinzelte hinauf in den hellen Himmel. Er konnte den dunklen flatternden Fleck gerade so erkennen.


  »Wenn du so in die Sonne siehst, wirst du blind«, warnte ihn Penny.


  »Ich hab die Augen zu«, konterte Monty und schloss die Augen, um es zu beweisen.


  »Du hast sie gerade erst zugemacht! Du hattest sie offen, und du hast eine schreckliche Grimasse geschnitten!« Sie stockte. »Meine Großmutter sagt, wenn die Windrichtung wechselt, während man eine Grimasse schneidet, dann bleibt das Gesicht so.«


  »Das ist kindischer Mist«, entgegnete Monty indigniert. »Diese Märchen erzählen sie kleinen Mädchen wie dir …« (Er war selbst erst zwölf Jahre alt, doch er wusste, dass er sie damit ärgern konnte.) »Du glaubst das doch wohl nicht im Ernst, oder? Bist du verrückt?«


  »Selbstverständlich nicht!« Ihr Gesicht lief rot an vor Empörung. Die Farbe stach sich mit ihrem karottenfarbenen Haar. Um ihn wissen zu lassen, wie sehr er sie mit seiner Beleidigung getroffen hatte, sagte sie kein weiteres Wort.


  Monty auf der anderen Seite war froh über ihr Schweigen, bedeutete es doch, dass er einfach daliegen konnte und die warme Sonne im Gesicht spüren, das Gras und die Erde riechen, das Summen von Bienen in unmittelbarer Nähe über dem Klee, während er seinen Gedanken freien Lauf ließ. Er ahnte dumpf, dass die Grundlagen für die Beziehung bereits gelegt waren, die er und Penny in einigen Jahren als Erwachsene führen würden. Penny würde ihm immer noch sagen, was er tun und lassen sollte, wenn sie erwachsen waren, und im Allgemeinen würde sie recht haben. Er würde Wege finden, ihren Rat nicht anzunehmen - oder wenigstens so zu tun. Penny würde unablässig schwatzen, und er würde sich nach Stille sehnen. Sie würde stets die Nüchterne, Praktische sein und er der Träumer.


  Sie hatte bereits gesagt »Wenn wir verheiratet sind …«, und sie hatte mit größter Sicherheit auch damit recht. Monty war eher faul und träge und nahm hin, dass es einfacher war, eines Tages Penny zu heiraten, als in die Welt zu ziehen und nach einer anderen Frau zu suchen. Wenigstens kannte er Pennys Fehler, und das war allemal besser, schätzte er, als eine andere zu heiraten und hinterher zu merken, dass sie eine ganze Reihe unerwarteter Unzulänglichkeiten mitbrachte.


  Er stemmte sich auf die Ellbogen und spähte aus zusammengekniffenen Augen auf ihren Hinterkopf. Die Sonne ließ ihre Haare golden glänzen. Er mochte ihre Haare. Die Sonne machte ihre Sommersprossen dunkler, doch das störte ihn nicht. Und er mochte das blau karierte Baumwollkleid, das sie anhatte. Er fragte sich, wie viele Jahre relativer Freiheit ihm wohl blieben, bevor Penny Ernst machte und ihren Entschluss in die Tat umsetzte, ihn zu heiraten. Er war jetzt zwölf Jahre alt, und es sollte doch möglich sein, das Unvermeidliche noch weitere zwölf Jahre hinauszuschieben? Das war ein ganzes Leben. Wenn er dem Wunsch seiner Eltern nachkam, die ihn an eine Universität schicken wollten, würde es noch Ewigkeiten bis zur Hochzeit dauern. Welch eine Erleichterung!


  »Was grinst du?«, fragte Penny in diesem Moment misstrauisch, indem sie endlich wieder den Mund aufmachte, und sei es nur, um ihn zu beschuldigen. Scheinbar hatte sie Augen im Hinterkopf.


  »Nichts«, erwiderte Monty prompt.


  »Es muss aber etwas sein! Hab ich einen Käfer im Nacken oder so was?« Erschrocken begann sie hinter sich zu greifen und nach unsichtbaren Tierchen zu schlagen.


  »Ehrlich, Penny, es ist nichts. Ich habe an nichts Besonderes gedacht. Komm, wir gehen runter in den Shooter’s Wood«, fügte er hinzu, um sie abzulenken.


  »Nein!«, widersprach sie, missmutig jetzt, weil sie immer noch nicht wusste, warum er gegrinst hatte, und weil sie vermutete, dass er heimlich einen Witz auf ihre Kosten gemacht hatte. »Meine Mutter erlaubt nicht, dass ich in den Shooter’s Wood gehe.«


  »Aber nur, weil sie befürchtet, dass Jed Colley dich mit seiner Schrotflinte erwischen könnte. Aber er ist heute nicht im Wald. Wir hätten seine Schüsse gehört.«


  »Ich gehe trotzdem nicht!«, schnappte Penny.


  »Dann gehe ich eben alleine!« Ärgerlich sprang er auf die Füße.


  Er rannte und schlitterte den Hügel hinunter. Einmal meinte er, sie rufen zu hören. Halb hoffte er, sie würde ihm folgen, sobald sie erkannte, dass er sie tatsächlich allein auf dem Hügel sitzen lassen würde. Doch er konnte ihr Schnaufen nicht hören, und sein männlicher Stolz gestattete ihm nicht, sich umzudrehen. Er wusste selbstverständlich, dass er mit beiden Müttern Schwierigkeiten bekommen würde, sobald sie erfuhren, dass er Penny allein zurückgelassen hatte. Wenigstens war Penny keine Petze.


  Am Waldrand blieb er stehen und sah zum Hügel zurück, wobei er die Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte. Penny saß noch immer da, wo er sie zurückgelassen hatte, eine einsame Gestalt in einem blau karierten Kleid mit einem roten Haarknoten. Er winkte ihr zu. Sie winkte nicht zurück. Sie hatte auch ihren Stolz.


  Monty drehte sich zur ersten Reihe von Bäumen um und dem Dickicht aus Brombeerbüschen, das den Weg säumte. Er hielt den Blick am Boden auf der Suche nach einer von Jed Colleys verschossenen Schrotpatronenhülsen. Seine Bemühungen waren von Erfolg gekrönt. Er steckte die Hülse ein, um sie als Friedensangebot mit zurück zu Penny zu nehmen, bevor er weiter in den Wald vordrang und den Temperaturwechsel unter den Bäumen spürte. Nach der Hitze auf dem Hügel erschauerte er fast in der kühlen Luft. Es war unheimlich hier im Halbdunkel. Er würde nicht lange bleiben - nur lang genug, um Penny zu zeigen, dass sie nicht die ganze Zeit der Chef sein konnte. Er folgte einem schmalen Pfad, der wahrscheinlich von Hochwild stammte. Der Wald schloss sich um ihn herum und sperrte alle Geräusche bis auf die eigenen aus: das Rascheln und Flattern in den Zweigen oben, das plötzliche Knacken eines Astes, wenn sich irgendwo ein lebendes Ding ungesehen bewegte. Eine Senke im Weg, wassergefüllt vom Regen eine Woche zuvor, war noch immer nicht wieder ausgetrocknet, und Monty umrundete den stinkenden grünen Schlamm. Er hob eine hübsche, unbeschädigte Schwanzfeder von einer Elster auf und fügte sie der Sammlung hinzu, die er zurück zu Penny zu tragen gedachte.


  In diesem Moment, gerade als er dachte, er könne nun ohne Gesichtsverlust umkehren, hörte er die Stimmen. Zuerst fürchtete er, es könnte Jed Colley sein, der zwar im Grunde genommen ein netter Kerl war, aber im Wald mit seiner Schrotflinte wahrscheinlich auf jedes Geräusch feuerte. Monty öffnete den Mund, um Jed wissen zu lassen, dass er da war, doch bevor er einen Ton von sich gegeben hatte, erkannte er, dass eine der Stimmen weiblich war. Jed würde niemals eine Frau mit zur Jagd nehmen. Die Colley-Frauen waren allesamt auf ihrem Hof beschäftigt und gingen selten irgendwo anders hin. Sie waren ständig mit Waschen oder Töpfeschrubben oder dem Füttern von Hühnern beschäftigt.


  Eine Männerstimme gesellte sich zu der Konversation hinzu. Neugier veranlasste Monty, sich ganz leise näher zu schleichen. Er machte ein Spiel daraus, stellte sich vor, ein Jäger zu sein, der seine Beute beschleicht. Der Tonfall der Unterhaltung änderte sich, und plötzlich klangen die Geräusche nicht mehr wie von Menschen, sondern wie von irgendwelchen Tieren! Die beiden unsichtbaren Leute stießen bestürzende, merkwürdige Laute aus, wie Monty sie noch nie zuvor gehört hatte. Der Mann grunzte und stöhnte. Die Frau stieß einen aufgeregten leisen Schrei aus, und dann herrschte Stille.


  Ohne Vorwarnung war er über ihnen. Sie lagen in einer winzigen Lichtung, und er wäre fast über sie gestolpert. Hastig zog er sich zurück. Sie hatten ihn nicht bemerkt; sie hatten keine Augen und Ohren für irgendetwas um sie herum, nur für sich selbst. Sie hatten etwas auf den Boden gelegt, genau wie er und Penny oben auf dem Hügel, um darauf zu liegen. Es sah aus wie ein alter Regenmantel. Was Monty im ersten Moment zutiefst schockierte war ihre Nacktheit. Sie hatten all ihre Sachen ausgezogen und lagen sich eng umschlungen in den Armen. Es war, als wäre er über Adam und Eva gestolpert, direkt aus dem Bild, das er von dem Bleiglasfenster in der Dorfkirche kannte.


  Dann dämmerte es ihm. Das also war der Geschlechtsakt! Er war erschrocken und fasziniert zugleich. Sein Herz pochte wild, und er begann zu schwitzen. Das war es also. Der Gegenstand geflüsterter Vermutungen und erfinderischer Prahlereien zwischen den Jungs an der Schule. Für Schilderungen dieses Akts verschlangen sie gierig alles an »schmutzigen Büchern« was ihnen in die Hände fiel, hereingeschmuggelt (oder unter hohem Risiko von einem älteren Jungen stibitzt), um im Schlafsaal herumgereicht zu werden. Hier vor ihm war nun kein Mythos und keine Erfindung mehr - das war der echte Akt, und er, Monty, hatte ihn gesehen! Was für eine Geschichte er seinen Schulkameraden erzählen konnte! Wie sein Ansehen unter ihnen steigen würde! Erregung erfasste ihn und machte ihn schwindlig. Sie fand ihren Weg hinunter in seine Hose auf eine Weise, die zugleich bestürzend und lustvoll war. Er konnte kaum noch atmen.


  Dann setzten sich die beiden auf, und er sah ihre Gesichter. Sie waren nicht Adam und Eva im Garten Eden. Das war kein schlecht gedrucktes Magazin und keine Postkarte. Das hier war Shooter’s Wood, und die beiden waren sein eigener Vater und Pennys Mutter.


  Es war, als hätte jemand einen kalten Eimer Wasser über ihn gekippt. Er musste all seine Beherrschung aufbringen, um nicht laut aufzuschreien. Er presste die Hand auf seinen Mund, um das Geräusch zu verhindern. Er wollte wegrennen, auf dem kürzesten Weg durch das Unterholz brechen, doch er musste sich leise verhalten. Sie durften nicht wissen, dass er hier war. Sie durften niemals erfahren, dass er sie gesehen hatte. Niemand durfte jemals etwas erfahren!


  Er schlich auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen war. Er wagte kaum zu atmen, achtete auf den kleinsten Zweig, damit er nicht brechen und ihn verraten konnte. Schließlich, als er weit genug weg war, endlich, rannte er los, brach unter den Bäumen hervor und hinaus ins grelle Sonnenlicht, als wäre eine Bande von Kannibalen hinter ihm her.


  Penny war noch immer oben auf dem Hügel und wartete auf seine Rückkehr. Er hastete den steilen Hang hinauf, und sie beobachtete ihn von oben herunter mit steinernem Gesicht und ohne jeden Kommentar.


  Er warf sich auf die Decke und platzierte die Schrotpatrone und die Schwanzfeder der Elster zwischen sich und Penny.


  Sie betrachtete seine Opfergaben abschätzig. Auf ihrer Wange war die Spur einer getrockneten Träne.


  »Ich habe den Rest Limonade ausgetrunken«, sagte sie. »Wenn du jetzt durstig bist, selbst schuld. Geschieht dir recht.«


  Er erwiderte nichts, weil sie wieder einmal recht hatte. Er hätte bei ihr bleiben sollen, und dann hätte er nicht gesehen, was er gesehen hatte. Er hätte dieses furchtbare Geheimnis nicht mit sich herumschleppen müssen für den Rest seines Lebens.


  »Onkel Monty?«


  Monty schrak zusammen. Er riss die Augen auf. Jemand stand vor ihm. Die Sonne blendete ihn, und zuerst konnte er nur eine Silhouette erkennen. Er war durcheinander, in Gedanken noch halb in seinen Erinnerungen an Shooter’s Wood.


  Als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, sagte sie: »Ich bin es, Tansy.«


  »Oh, Tansy, mein Liebes«, sagte Monty. »Du bist das. Ich habe ein kleines Nickerchen gemacht.«


  »Tut mir leid, Onkel Monty, dass ich dich geweckt habe.« Sie setzte sich neben ihn auf die Gartenbank.


  In Montys Augen sah sie elend aus. Tansy war schon immer mager gewesen, doch jetzt war sie nur noch Haut und Knochen. Ihr Gesicht hatte keine Spur von Farbe mit Ausnahme der dunklen Ringe um ihre Augen.


  »Was ist denn?«, fragte er.


  »Diese Frau von der Polizei hat eben angerufen, Inspector Campbell. Sie will herkommen und noch mal mit dir reden. Oder du kannst auch in die Stadt kommen, zur Polizeiwache oder zum Hauptquartier oder was auch immer das ist. Sie will heute mit dir reden. Mum ist verärgert.«


  »Und was ist daran neu?«, murmelte Monty.


  »Mum sagt, die Polizei schikaniert dich unnötig. Sie will einen Anwalt hinzuziehen, wenn Inspector Campbell kommt. Sie schlägt Mike Heston vor.«


  »Einen Anwalt?«, schnaubte Monty aufgebracht. »Anwälte sind Blutsauger!«


  »Oder wir können Dr. Simmons fragen, sagt Mum, ob er dir ein Attest ausstellt, dass du unter Schock stehst und keine Fragen beantworten kannst. Mum glaubt, dass es eine gute Idee wäre, wenn du ein wenig Zeit findest, um dich zu erholen und darüber nachzudenken, was du der Polizei sagen willst.«


  »Was um alles in der Welt gibt es da nachzudenken? Geh und sag deiner Mum, dass ich durchaus imstande bin, mit Inspector Campbell zu reden, und dass ich keinen Anwalt brauche!«, sagte Monty stolz. »Soll die Frau nur kommen. Ich erwarte sie hier. Ich habe nicht die geringste Lust, noch einmal in dieses winzige Auto zu steigen und mich meilenweit fahren zu lassen, um mich anschließend von Inspector Campbell ausfragen zu lassen!«


  »Ich sag es Mum, aber sie wird nicht glücklich sein darüber.«


  Tansy blickte ebenfalls nicht gerade glücklich drein. Sie schob eine Strähne langen blonden Haares zurück. »Das ist eine schlimme Geschichte, Onkel Monty.«


  »Unerwartet auf jeden Fall, und unbequem obendrein«, pflichtete Monty ihr bei. »Oh, ich bin deiner Mutter durchaus dankbar, dass sie mich hierhergebracht hat und so weiter. Sie meint es gut. Aber ich will zurück nach Hause.«


  »Wann du wieder nach Hause kannst, hängt von der Polizei ab, richtig?« Die Haarsträhne fiel wieder nach vorn, und sie wickelte sie um ihren Zeigefinger. »Als ich gesagt habe, es ist eine schlimme Geschichte, da habe ich gemeint, es muss schrecklich für dich gewesen sein, diesen … äh, Toten in deinem Haus zu finden.«


  »Zum Glück hatte ich das Mobiltelefon, zu dem du mich überredet hast. Auf der anderen Seite ist es nicht der erste grausige Fund in meinem Leben.«


  »Du hast doch wohl nicht schon einmal … einen Toten gefunden?« Sie starrte ihn aus erschrockenen blauen Augen an.


  »Der Tod ist nicht der schlimmste aller Schrecken«, entgegnete Monty. »Es gibt Schlimmeres.«


  »Ich hatte noch nie etwas mit dem Tod zu tun«, sagte Tansy beinahe unhörbar leise.


  Monty sah sie an und tätschelte ihren Arm. »Kopf hoch, junge Dame. Du kannst zurück ins Haus und Bridget sagen, was ich dich auszurichten gebeten habe. Mach dir keine Sorgen um mich, ja? Ich bin zäh. Aber da ist eine Sache …«


  »Ja?« Tansy sah ihn erwartungsvoll an, die Strähne um den Finger gewickelt.


  »Wärst du ein liebes Mädchen und könntest mir ein Glas Whisky bringen? So, dass Bridget nichts davon merkt?« Er blickte mitleiderregend drein. »Bitte?«


  Ihr gestresster Gesichtsausdruck wich einem Lächeln. »Okay, Onkel Monty. Mach ich.«


  Er sah ihr hinterher, als sie ins Haus eilte. Die arme Tansy, sie war noch fast ein Kind. Sie konnte nicht älter als achtzehn oder neunzehn sein, und das war in Montys Augen geradezu unglaublich jung. Sie näherte sich dem Ende eines »Lückenjahres«, wie sie und ihre Mutter es nannten, bevor sie an eine Universität ging und irgendetwas studierte, von dem Monty noch nie ein Wort gehört hatte. Jedenfalls konnte man nicht sagen, dass ihr Leben langweilig war - nicht angesichts Bridgets Gewohnheit, gleich in Serie zu heiraten. Tansy war die meiste Zeit über in einem Internat gewesen, und die Aufgabe dieser Einrichtungen bestand, soweit Monty das sehen konnte, hauptsächlich darin, junge Damen von bösem Einfluss abzuschirmen, ungeeignete Freunde fernzuhalten und die Mädchen von den verschlagenen Wegen der Welt da draußen zu beschützen. Quasi vor all den Dingen, die das Leben überhaupt erst interessant machten.


  Und jetzt hatte sich zum ersten Mal in ihrem jungen Leben etwas wirklich Unangenehmes ereignet, und die Welt da draußen platzte mit all ihrer schmuddeligen Garstigkeit herein.


  Vielleicht schadete es Tansy ja auch gar nicht. Früher oder später musste sie sich den Realitäten ohnehin stellen. Sie würde darüber hinwegkommen, und sie würde von Glück reden können, wenn das Leben ihr nicht schlimmer mitspielte. Irgendwann würde sie einen Beruf ergreifen und Karriere machen oder einen netten Mann kennenlernen oder das tun, was junge Menschen heutzutage eben so taten. Er wollte verdammt sein, wenn er wusste, was das war.


  Er hatte keine Zeit, sich den Kopf über Tansy zu zerbrechen. Die Polizistin, diese Inspector Jessica Campbell, war auf dem Weg hierher, um mit ihm zu reden. Der Gedanke machte ihn unruhig, allerdings nicht, weil er etwas zu verbergen gehabt hätte. Er hatte ihr alles gesagt, was er ihr über den Toten sagen konnte. Er wünschte, er hätte ihr noch mehr sagen können - irgendetwas Nützliches. Dann könnte die ganze Angelegenheit aufgeklärt werden, und er würde nicht länger von der Polizei belästigt werden. Doch bis es so weit war, musste er damit rechnen, dass Inspector Campbell ihm regelmäßig ihren Besuch abstattete. Rein menschlich betrachtet, als Person, hatte er nicht das Geringste gegen Inspector Campbell. Doch Jess Campbell besaß eine verblüffende Ähnlichkeit mit der lieben alten Penny. Kein Wunder, dass er von seiner Kindheit geträumt hatte und davon, wie Penny allein auf dem Hügel sitzen geblieben war, allein, tapfer, wütend, entschlossen und voller Angst.


  »Sorry, Penny«, flüsterte er leise vor sich hin. »Sorry für die vielen Male, wo ich dich habe sitzen lassen. Du bist ständig in meinem Hinterkopf, weißt du? Deswegen habe ich auch so einen höllischen Schock gehabt, als diese Polizistin in mein Haus spaziert ist.«


  Und später am Nachmittag würde sie erneut zu ihm kommen. »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte er. »Du lachst dich wahrscheinlich halbtot über mich, Penny, wo auch immer du jetzt bist.«


  


  KAPITEL 7


  Vor dem Haus der Harwells stieg Jess aus dem Wagen und hielt für einen kurzen Moment inne, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen, bevor sie zum Eingangstor ging. Das Haus, so war sie von der Besitzerin gewarnt worden, lag »mehr oder weniger mitten im Nichts«, und tatsächlich, es stand ganz allein an einer Landstraße. Der geschnitzten Holztafel am Eingang zufolge nannte es sich The Old Lodge. Seinem Aussehen zufolge war es einst genau das gewesen - ein altes Torwächterhaus an der Zufahrt zu einem beachtlichen Anwesen. Sowohl die Zufahrt als auch das Tor wären längst verschwunden, genauso wie das Herrenhaus, das entweder abgerissen oder eingestürzt war. Das Land dahinter war ungenutzt und verwildert.


  Bäume bildeten einen unruhigen Hintergrund zum Haus. Sie sahen aus wie die Reste eines einstigen Parks, der sich selbst überlassen worden war. Sie schirmten das Haus vom Wind ab und milderten den Eindruck, dass es von Gott und der Welt vergessen worden war. Das Haus selbst wirkte wie aus Grimms Märchen entliehen, mit geschwungenen Simsen aus geschnitztem Holz und kleinen Flügelfenstern mit dunkelgrün gestrichenen Läden. Der Weg, der sich vom Tor zum Eingang wand, war mit moosüberwachsenen Steinen gepflastert. Eine Mauer aus Trockensteinen umgab das gesamte Grundstück.


  Einsam zu jeder Jahreszeit, und im Winter beinahe unerträglich, dachte Jess und runzelte die Stirn. Das Haus wollte so überhaupt nicht zu der anspruchsvollen Frau passen, als die sie Bridget Harwell kennengelernt hatte. Sie stellte sich vor, dass Bridget Gesellschaft liebte, das geschäftige Leben in der Stadt, die vielen Geschäfte und die hellen Lichter.


  Sie trat durch das Tor und ging über den gewundenen Pfad zur Eingangstür. Noch bevor sie klopfen konnte, wurde ihr geöffnet, und eine sehr junge Frau stand vor ihr. Das musste Bridgets Tochter sein. Sie war hübsch, aber sehr blass, und mit Ausnahme der großen hellblauen Augen ähnelte sie stark ihrer Mutter. Ihre Gesichtszüge verrieten die gleiche Wachheit, jedoch ohne die Welterfahrenheit und die Spuren des Lebens. Ein Wasserfall aus langem blondem Haar rahmte ihr Gesicht ein, und die Augen waren gerötet und von dunklen Ringen umgeben, als hätte sie vor Kurzem geweint. Sie trug Jeans und ein Sweatshirt mit einem großen Logo, und in der Hand hielt sie ein Glas Whisky.


  »Sie sind hier, um mit Onkel Monty zu reden«, sagte sie, indem sie den hingehaltenen Dienstausweis von Jess ignorierte. »Ich wollte ihm eben seinen Whisky bringen. Reden Sie für fünf Minuten mit Mum, okay? Damit ich ihm den Whisky unbemerkt rausschmuggeln kann? Er ist hinten im Garten.«


  »Tansy?«, rief eine Frauenstimme aus dem Haus.


  Tansy schlüpfte an Jess vorbei und verschwand um die Ecke des Hauses, wobei sie das Glas so hielt, dass es aus dem Innern nicht zu sehen war.


  Eine Sekunde später erschien Bridget Harwell in der Tür. Beim Anblick von Jess stieß sie einen lauten Seufzer aus. »Sie sind es. Ich weiß, Sie haben gesagt, dass Sie vorbeischauen würden. Schön, dann kommen Sie mal rein. Ich sollte Sie warnen, mein Onkel ist ein wenig verwirrt. Ich glaube, all das hat ihm ziemlich zugesetzt. Ich bin nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn Sie heute mit ihm reden. Muss es wirklich jetzt sein?«


  »Ja«, antwortete Jess einfach. »Ihre Tochter hat mich informiert, dass Mr. Bickerstaffe hinten im Garten sitzt. Vielleicht könnte ich einfach ums Haus herumgehen?«


  »Was denn, Tansy war hier? Ich dachte, sie sitzt an ihrem Computer.« Bridget Harwell runzelte die Stirn. »Sie ist ebenfalls mitgenommen. Sie hat eine lebhafte Phantasie. Sie war immer gerne in Balaclava House als kleines Kind. Damals hat ihre Tante Penny noch dort gelebt und sie immer nach allen Regeln der Kunst verwöhnt.«


  Bridget hielt inne und sah Jess blinzelnd an. »Schon merkwürdig - Sie sehen Penny ziemlich ähnlich, wissen Sie das? Auf den Bildern von ihr, wo sie noch jung war, meine ich. Ich nehme an, es sind die roten Haare. Monty war früher immer nett zu Tansy. Er ließ sie überall im Haus herumlaufen. Tante Penny verließ ihn irgendwann, und sie hatte wirklich jeden Grund dazu. Sie hätte schon Jahre früher gehen sollen, aber sie blieb bei ihm und hielt durch … Als sie dann ging, war es ein höllischer Schock für Monty«, fügte Bridget mit grimmiger Befriedigung hinzu. »Er hätte nie geglaubt, dass sie es wirklich tut. Jedenfalls, danach sperrte er uns alle aus. Ich habe während der letzten Jahre versucht, den Kontakt zu ihm aufrechtzuerhalten. Tansy ebenfalls, aber …«


  Bridget zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nun ja. Gehen Sie und reden Sie mit ihm, wenn es sein muss. Ich sage Ihnen ganz ehrlich, wir alle könnten wunderbar auf diesen Ärger verzichten. Wir können Ihnen nicht helfen, bestimmt nicht. Keiner von uns. Ich weiß, Sie wissen nicht, wie lange diese Ermittlungen dauern, aber vielleicht können Sie mir verraten, wenigstens ungefähr, wie lange Onkel Monty einbezogen sein wird? Er war schließlich nicht zu Hause, als dieser … dieser Tote in Balaclava House eingedrungen ist. Er kennt den Mann überhaupt nicht.«


  »Trotzdem könnte er uns vielleicht etwas von Interesse sagen«, beharrte Jess ruhig. »Häufig ist den Leuten überhaupt nicht bewusst, dass Dinge, die sie für unbedeutend halten, für die Polizei wesentlich sind. Für sie ist es trivial, für uns ein wichtiges Indiz.«


  Bridget verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Jess. Der große Diamant an ihrem Ringfinger glitzerte im Sonnenlicht. »Das kommt mir alles sehr ungelegen, wissen Sie?«, sagte sie mit plötzlicher Vehemenz. »Ich wollte das Haus am Ende des Monats einmotten, sobald Tansy zur Universität geht. Ich fahre in die Staaten.«


  »Für wie lange?«, fragte Jess.


  »Ich werde wieder heiraten. Ich werde in New York leben.«


  Ah, richtig. Monty hatte erzählt, dass Bridget zum vierten Mal heiraten wollte. »Also bleibt Tansy ganz allein hier im Vereinigten Königreich?«, fragte Jess mit erhobenen Augenbrauen. »Nur mit Mr. Bickerstaffe als nächstem Verwandten?«


  »Es gibt noch weitere Familienmitglieder überall im Land«, erwiderte Bridget irritiert. »Ich lasse sie nicht ganz allein zurück. Abgesehen davon steht sie kurz vor ihrem neunzehnten Geburtstag. Sie ist kein Kind mehr. Wenn Sie es genau wissen wollen, Max - das ist mein Verlobter - und ich haben versucht, sie zu überreden, in den Staaten auf ein College zu gehen. Aber sie wollte unbedingt hier in Großbritannien bleiben.« Bridget zuckte die Schultern. »Das Problem ist vielmehr mein Onkel, nicht meine Tochter. Ich kann meine Pläne nicht einfach so wegen ihm ändern. Er kann nicht allein in diesem Haus wohnen bleiben. Er kann aber auch nicht nach Balaclava zurück, das steht völlig außer Frage. Er wird es nicht akzeptieren, aber er muss das alte Museumsstück verkaufen - wenn er einen Käufer findet - und in ein Heim für betreutes Wohnen ziehen. Der alte Knabe könnte den Rest seiner Tage in relativem Komfort verbringen. Aber versuchen Sie mal, ihm das beizubringen!«


  Bridget zuckte die Schultern. »Sie finden ihn hinten, in der äußersten Ecke des Gartens. Dort gibt es eine Bank.« Sie ging ins Haus zurück, und Jess musste sich den Weg selbst suchen.


  Sie war froh, dass Bridget sie nicht in den Garten begleitet hatte. Sie wollte nicht, dass Monty verärgert reagierte wegen seiner Nichte, wenn Jess versuchte, sich mit ihm zu unterhalten. Sie war selbst irritiert angesichts Bridgets Selbstversunkenheit und ihrem mangelnden Mitgefühl für den alten Mann.


  Sie umrundete die Ecke des Hauses, und die Nachmittagssonne schien ihr mitten ins Gesicht und blendete sie für einen Moment. Sie hob eine Hand, um die Augen abzuschirmen.


  Von Tansy war nirgendwo eine Spur zu sehen. Sie schien hinten herum wieder zurück ins Haus geschlüpft zu sein. Der Garten war sorgfältig auf wenig Pflege ausgerichtet - hauptsächlich Rasen mit einem umgebenden Saum aus Büschen und Sträuchern. In einer der hinteren Ecken bemerkte sie eine gepflasterte Terrasse mit einer Laube und einer Sitzbank. Ein Beinpaar lugte hinter den Buschreihen hervor. Jess ging darauf zu. »Monty?«


  Monty saß auf der Bank und nippte seinen Whisky. Er war kaum wiederzuerkennen - sauber gewaschen und mit frisch geschnittenen ordentlich gekämmten Haaren. Leider hatte es den unbeabsichtigten Nebeneffekt, dass er noch älter und zerbrechlicher aussah. Sein vorheriges schmuddeliges, verlebtes Äußeres war zugleich Verkleidung und Panzer für ihn gewesen. Nun sah er aus, als steckte er in der falschen Haut. Als Jess’ Schatten auf ihn fiel, schrak er hoch und legte schützend die Hand um sein Glas.


  »Oh«, sagte er erleichtert und seufzte. »Sie sind es. Ich dachte schon, Bridget wäre gekommen, um mich herumzukommandieren und mich daran zu hindern, meinen einzigen Trost im Leben zu genießen.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte Jess.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an, Miss.« Er rutschte ein Stück zur Seite und deutete auf den frei gewordenen Platz neben sich.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Jess, nachdem sie sich gesetzt hatte. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ganz furchtbar. Aber nicht wegen diesem elenden Toten in meinem Haus. Sehen Sie mich nur an!«


  »Sehr schick«, sagte Jess mit einem Blick auf all die neuen Sachen, die er trug.


  Monty stieß ein Raubtierknurren aus. »Schick? Warum um alles in der Welt sollte ich schick aussehen wollen? Ich gehe weder zu einer Hochzeit noch zu einer Beerdigung! Ich sitze in einem Garten. Es ist zwar nicht mein eigener, aber es ist ein Garten …« Er hielt inne und ließ den Blick in die Runde schweifen. »… eine Art Garten zumindest«, sagte er dann.


  Er nippte an seinem Glas, und sein Ärger schien zu verfliegen. »Haben Sie ihn schon mitgenommen?«


  »Den Toten, meinen Sie? Ja, den haben wir mitgenommen.«


  »Dann kann ich zurück?«


  »Na ja …« Jess zögerte. »Wir sind immer noch mit der Spurensuche auf dem Grundstück beschäftigt. Sie haben eine Menge Land, und es ist alles sehr, nun ja, überwachsen. Es zu durchsuchen ist nicht ganz einfach.«


  Unerwartet kicherte Monty. »Land? Was glauben Sie denn dort zu finden? Natürlich ist es überwachsen. Ich kann den Garten nicht mehr hegen. Wissen Sie schon, wer er ist?«


  »Nein, noch nicht. Aber wir finden es heraus.«


  »Woran ist er gestorben?«


  Monty blickte angestrengt geradeaus und mied den Augenkontakt mit Jess, doch die Frage kam klar und präzise. Er will also darüber reden, dachte Jess mit einiger Erleichterung. Er will nicht neugierig erscheinen, aber er will natürlich alles herausfinden, was er nur kann.


  »Ich hoffe, auch das wissen wir bald. Wir führen eine Obduktion durch.«


  »Scheint mir so, als würde alles ziemlich lange dauern«, warf er ein. »Ich kann nicht unbeschränkt lange hier wohnen, wissen Sie? Bridget geht nach Amerika. Sie heiratet dort.«


  »Das hat sie mir eben erklärt.«


  »Und die junge Dingsbums, Tansy, sie besucht irgendeine Universität, keine Ahnung wo. Bridget verkauft das Haus nicht. Sie behält es, um darin zu wohnen, wenn sie und ihr Mann nach England kommen … ein kleines Heim in den Cotswolds!« Monty schnaubte geringschätzig. »Sie mottet alles ein und sperrt ab. Ich schätze, Tansy wird von Zeit zu Zeit kommen und nach dem Rechten sehen, aber ich kann nicht ganz allein hier wohnen bleiben. Bridget würde mich gar nicht lassen, weil sie Angst hat, ich könnte ihr Haus ruinieren mit meinem ausschweifenden Lebensstil!« Er schnaubte erneut.


  Es ist nicht meine Aufgabe, ihm betreutes Wohnen nahezulegen, dachte Jess. Ich würde gerne Mäuschen spielen, wenn Bridget ihm den Vorschlag unterbreitet. Die traurige Tatsache ist, sie hat recht. Er kann nicht zurück nach Balaclava House. Er wird älter und älter, unsicherer auf den Beinen, immer weniger imstande, seine alltäglichen Bedürfnisse zu befriedigen. Dann noch der ganze Alkohol, den er konsumiert. Er hat sicher schon Gesundheitsschäden davongetragen. Seine Leber pfeift wahrscheinlich aus dem letzten Loch. Monty selbst pfeift aus dem letzten Loch. Der Gedanke machte sie auf unerklärliche Weise traurig.


  »Mr. Bickerstaffe …«, begann sie. »Sie haben mir erzählt, dass der Tote in Ihren Augen aussieht wie jemand, der zu Pferderennen geht. ›Die Sorte von Kerlen, die sich bei Pferderennen rumtreibt‹, waren Ihre Worte.«


  »Hab ich das?« Monty runzelte die Stirn. »Wird wohl so sein, wenn Sie das sagen. Na ja, er sah tatsächlich so aus, mehr oder weniger. Ich hab mir nicht so viel Zeit genommen, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen, wissen Sie? Nicht, nachdem mir klar geworden war, dass er steif ist.«


  »Es gab nichts Auffälliges an ihm, das Sie auf diese Idee gebracht hat?«


  »Nein«, antwortete Monty. »Hatte er denn keinen Ausweis oder Führerschein bei sich?«


  »Er hatte überhaupt nichts bei sich, das ihn identifiziert hätte. Keine Schlüssel, weder Wohnungs- noch Autoschlüssel, keine Kreditkarten, gar nichts.«


  Monty drehte sich langsam zu ihr um. »Das ist seltsam, äußerst seltsam, habe ich recht?«


  »Äußerst seltsam, in der Tat. Wir vermuten, dass irgendjemand - wer auch immer ihn in Ihr Haus gebracht und dort zurückgelassen hat - seine Taschen ausgeräumt hat.«


  »Ah …«, sagte Monty und beobachtete sie genau.


  Nachdem sie endlich seine volle Aufmerksamkeit hatte, war der Moment gekommen, das peinliche Thema des Schlafzimmers im ersten Stock anzuschneiden, das von irgendwem benutzt worden war.


  »Mr. Bickerstaffe, wir glauben, dass Sie möglicherweise einen Gast im Haus hatten, von dem Sie nichts wussten - abgesehen von dem Toten, meine ich. Wir haben uns umgesehen. Wir haben sämtliche Zimmer kontrolliert. Wir waren auch oben. Eines der Schlafzimmer im ersten Stock sah aus, als wäre es kürzlich benutzt worden. Es war aufgeräumt und abgestaubt. Die Luft war frisch, als hätte jemand gelüftet. Sie sagen, Sie gehen nie nach oben?«


  »Ich war seit Jahren nicht mehr oben«, sagte Monty langsam. »Also, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Da brat mir einer einen Storch! Wer sollte denn in meinem Haus ein Zimmer benutzen wollen?«


  »Das wissen wir nicht, Sir. Genauso wenig, wie wir wissen, ob es eine Verbindung zu dem Toten gibt. Tatsache ist, irgendjemand hat eine ganze Weile dort oben verbracht, und wir glauben, er war regelmäßig dort. Ein Landstreicher oder Drogensüchtiger hätte Abfälle zurückgelassen, benutzte Nadeln, Bierdosen, was auch immer. Diese Person hingegen kam und ging und hat überhaupt keine Unordnung hinterlassen. Außerdem scheinen sämtliche Oberflächen gereinigt worden zu sein, bevor wir das Zimmer fanden. Keinerlei Fingerabdrücke. Jemand hat große Mühe darauf verwendet, seine Spuren zu verwischen. Was uns zu der Vermutung führt, dass es sich möglicherweise um die gleiche Person handelt, die den Toten in Ihr Haus gebracht hat.«


  Monty schüttelte den Kopf. »Aber das ergibt doch keinen Sinn, meine Liebe. Wenn der unbekannte Hausgast nicht wollte, dass Sie oder ich erfahren, dass er eines der Zimmer im ersten Stock benutzt hat, warum sollte er dann einen Toten in meinem Wohnzimmer zurücklassen? Er muss doch gewusst haben, dass die Polizei kommt und alles absucht, wie Sie es getan haben. Nein, nein, da sind Sie ganz sicher auf dem Holzweg. Trotzdem, ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche.«


  »Ich danke Ihnen, Mr. Bickerstaffe«, erwiderte Jess mit schiefem Grinsen. Er hatte ein höchst stichhaltiges Argument geliefert, keine Frage. Der Alkohol hatte ihm noch nicht das Gehirn zerfressen. Seine nächsten Worte waren der Beweis:


  »Sie glauben, es handelt sich um Mord?«


  »Allerdings, Mr. Bickerstaffe, wenn Sie mich so fragen. Wir glauben, es handelt sich um Mord. Wir wissen die Todesursache noch nicht, deswegen ist es noch nicht offiziell, und wir behandeln die Angelegenheit als ungeklärten Todesfall. Aber es deutet alles daraufhin, dass es Mord war.«


  »Das wird Bridget aber gar nicht passen«, sagte Monty mit Genugtuung in der Stimme.


  Jess war nicht damit gedient, wenn Monty seine Nichte Bridget so gegen sich aufbrachte, dass sie ihn nicht weiter unter ihrem Dach duldete und hinauswarf, bevor die Ermittlungen abgeschlossen waren.


  »Ich weiß, dass Familienmitglieder manchmal nicht gut miteinander auskommen«, versuchte sie den Alten zu beschwichtigen. »Aber meinen Sie nicht, dass Sie ein wenig zu hart gegen Mrs. Harwell sind? Immerhin hat sie Sie bei sich aufgenommen und Ihnen ein bequemes …«


  »Bequem?«, krächzte Monty aufgebracht und zupfte am Ärmel seines neuen Pullovers. »Sie nennen das hier allen Ernstes bequem?«


  »Zumindest hat sie es versucht«, beharrte Jess händeringend.


  »Sie hat es versucht … zugegeben«, war seine Antwort. »Aber gut gemeint ist das Gegenteil von gut.« Er kicherte über seinen Witz.


  »Die Situation ist für alle gleichermaßen schwierig«, erinnerte Jess ihn. »Ich bin vorhin Tansy begegnet.«


  Montys Heiterkeit verschwand. Er nickte. »Ja, es ist ihr nahegegangen. Der Tod, wenn man ihm zum ersten Mal begegnet, ist immer ein Schock. In ihrem Alter denkt man noch, dass man ewig lebt. Sie ist ein nettes Mädchen. Ich hoffe, sie hat ein gutes Leben. Ich wünschte, ich könnte etwas für sie tun, aber ich war nie gut darin, Geld zu verdienen. Ich habe nichts, was ich ihr hinterlassen könnte, überhaupt nichts. Es ist zu spät, das jetzt noch zu bedauern - was nicht heißt, dass ich es nicht trotzdem täte.«


  Monty stieß einen Seufzer aus und nickte ein Mal, um anzudeuten, dass die Unterhaltung beendet war.


  Jess ließ ihn auf der Gartenbank zurück, wo er mit vor dem neuen Pullover gefalteten Händen saß und abwesend ins Leere starrte. Er schien keine Augen für den Garten zu haben. Sie fragte sich, was er sah. Sie gewann immer stärker den Eindruck, dass der alte Mann aufgehört hatte, die Gegenwart als relevant zu sehen. Er schien einen großen Teil seiner Zeit in der Vergangenheit zu verbringen. Vielleicht war das die Erklärung, warum die Entdeckung des Toten in seinem Wohnzimmer so wenig Eindruck auf ihn gemacht zu haben schien. Es war, als hätte er es einfach abgeschüttelt. Es machte ihm nichts aus, weil andere Dinge - seine Erinnerungen - viel wichtiger waren.


  Jess umrundete die Ecke des Hauses. Das Gras dämpfte das Geräusch ihrer Schritte, und sie hielt verblüfft inne, als durch ein Fenster das Geräusch erregter Stimmen drang. Bridget und ihre Tochter Tansy hatten einen handfesten Mutter-Tochter-Zwist. Jess’ instinktive Reaktion war, sich außer Hörweite zu begeben. Doch dieser Impuls behielt nur für einen Moment die Oberhand, dann setzte sich ihr polizeiliches Training durch, und sie hielt inne, um zu lauschen.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum du dich so dagegen sperrst, ein College in den Vereinigten Staaten zu besuchen! Max und ich würden uns sehr freuen …«


  »Schön gesagt«, schnappte Tansy. »Aber Max will mich ganz bestimmt nicht um sich haben!«


  »Unsinn. Du magst ihn nicht«, lautete Bridgets spröde Erwiderung. »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund magst du ihn nicht!«


  »Ob ich ihn mag oder nicht spielt doch überhaupt keine Rolle! Er ist sowieso nicht lange genug da, um einen Unterschied zu machen, oder?«


  »Und was genau willst du damit sagen, junge Lady?« Bridgets unterdrückter Ärger brach durch die bis zu diesem Augenblick sorgsam kontrollierte Fassade.


  »Das weißt du verdammt genau!«


  »Sprich nicht in diesem Ton mit mir! Ich bin immer noch deine Mutter!«


  »Also schön, Mutter, keine deiner früheren Ehen hat sonderlich lange gehalten, oder?« Auch Tansy hatte bis zu diesem Moment ihre Gefühle im Zaum gehalten. Jetzt wallte ein ganzer Schwall Bitterkeit in ihr auf.


  »Die Dinge entwickeln sich im Leben manchmal eben nicht so, wie man es gerne hätte, Tansy.« Zum ersten Mal war Bridget in der Defensive.


  »Als wüsste ich das nicht!«, brüllte Tansy.


  Dann knallte eine Tür.


  Jess eilte weiter, bevor jemand sie beim Lauschen überraschen konnte. Sie erreichte gerade rechtzeitig das Tor. Die Haustür wurde aufgerissen, und Tansy platzte nach draußen, während sie eine lange Strickjacke mit Andenmuster überzog. In einer Hand hielt sie Wagenschlüssel.


  »Hallo, sind Sie noch nicht weg?«, fragte sie, als sie Jess erblickte.


  Jess deutete auf die Wagenschlüssel. »Falls Sie vorhaben zu fahren, Tansy, sollten Sie sich vielleicht zuerst ein wenig beruhigen.«


  »Selbstverständlich, Officer!«, sagte Tansy sarkastisch. Sie schob die Wagenschlüssel in die Tasche und trat näher. »Es ist gut, dass Sie noch da sind. Ich will mit Ihnen reden.«


  »Gehen wir ein Stück spazieren. Den Weg hinunter, schlage ich vor.«


  Tansy marschierte mit in die Jackentaschen geschobenen Händen und vorgerecktem Kinn los, und Jess folgte ihr.


  »Sie müssen denken, dass wir eine verdammt merkwürdige Familie sind!«, begann sie nach einer Weile.


  »Ich weiß nicht viel über Ihre Familie …«, setzte Jess zu einer Antwort an.


  »Sie haben genug gesehen. Wir sind eine merkwürdige Familie. Leben Ihre Eltern noch? Sind sie noch verheiratet?«


  »Ja, zu beiden Fragen«, antwortete Jess wahrheitsgemäß.


  Tansy blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um. »Wie findet man jemanden, der das ganze Leben bei einem bleibt, und das nur aus Liebe? Jemand, der nicht nur kommt und geht, wie dieser Typ, den meine Mutter demnächst heiraten will? Oder der sich als totaler Versager herausstellt, wie der Kerl, mit dem sie das letzte Mal verheiratet war?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Jess wahrheitsgemäß. »Ich bin keine Ratgeberin in Liebesdingen oder was das Leben und das Universum angeht und den ganzen Rest. Ich habe selbst noch keinen Mann zum Heiraten gefunden. Ich bin Polizeibeamtin. Es ist überraschend, wie viele Polizisten andere Polizisten heiraten. Sie heiraten den Job, verstehen Sie? Es ist unglaublich schwierig.«


  »Sie würden sich keinen anderen Job suchen, wenn Sie geheiratet haben?« Tansy sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Es ist mein Beruf. Ich liebe ihn.«


  »Meine Mutter scheint zu glauben, ich hätte inzwischen ›jemanden finden‹ müssen.« Tansys Stimme klang unerwartet traurig. »Sie wissen schon, jemanden mit Geld, von der richtigen Sorte. Das ist ihr wichtiger als ein eigener Beruf. Ich weiß nicht, was sie tun würde, wenn ich ihr sagte, dass ich zur Polizei will. Sie würde wahrscheinlich einen hysterischen Anfall erleiden. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will Ihnen nicht zu nahetreten. Aber meine Mutter lebt in einer Scheuklappenwelt.«


  »Ich nehme an, sie sorgt sich um Ihre Zukunft«, erwiderte Jess. »Haben Sie sich denn schon für einen Beruf entschieden, den Sie gerne ausüben würden?«


  »Nein«, antwortete Tansy. »Ich habe nie den Wunsch verspürt, Ärztin zu werden oder Lehrerin oder … oder Popstar oder was weiß ich. Die meisten Leute in meinem Alter haben irgendeine Vorstellung, was sie gerne machen würden. Ich wette, Sie wussten ganz genau, was Sie wollten. Wie alt waren Sie, als Sie beschlossen, Polizistin zu werden?«


  »Ich war im letzten Schuljahr«, gestand Jess. »Eines Morgens wurde ich von der Schulleiterin abgefangen, als ich durch die Gänge schlich, wie üblich zu spät zum Unterricht. ›Hast du vor, immer zu spät zu kommen, bei allem, was du tust?‹, wollte sie von mir wissen.«


  »Sie hatte kein Recht, so etwas zu sagen!«, rief Tansy indigniert.


  Jess lächelte zustimmend. »Trotzdem. Es war eine gute Frage, und ihre nächste Frage war noch besser. ›Was hast du vor, wenn du hier fertig bist?‹«


  »Ah!«, rief Tansy. »Eine Falle.«


  »Genau. Ich hatte mich noch nicht für irgendetwas entschieden. Ich denke, das wusste sie - oder zumindest hatte sie den Verdacht. Ich war entschlossen, ihr eine entschiedene Antwort zu geben, um ihr klarzumachen, dass ich über meine Zukunft nachgedacht hatte. Ich wählte die härteste Ausbildung, die mir einfallen wollte. ›Ich gehe zur Polizei!‹, sagte ich. Es nahm ihr den Wind aus den Segeln, ein wenig jedenfalls. Sie erinnerte mich regelmäßig an meine Pläne und unterhielt sich mit den anderen Lehrern darüber. Und so gewöhnte ich mich schließlich selbst an den Gedanken, und immer, wenn ich gefragt wurde, antwortete ich, ich würde mich bei der Polizei bewerben. Dann fingen sie an mich nach dem Grund zu fragen. Also fing ich an zu lesen und mehr herauszufinden. Das war der Punkt, an dem der Beruf mich wirklich zu interessieren begann. Ich dachte: Ja, das ist es, was ich später machen will! Und hier bin ich nun. Ich habe meine Wahl nie bereut. Es ist ein harter Job, aber er ist die Mühe wert. Ich sehe mich nicht in irgendeinem anderen Beruf. Ich bin zufrieden, und ich bin überzeugt, dass ich die richtige Wahl für mich getroffen habe.«


  »Zumindest hatten Sie die Geistesgegenwart, sich rasch etwas auszudenken, als Sie gefragt wurden. Ich wüsste keine Antwort, und wenn man mir eine Pistole an den Kopf halten würde.« Tansy ließ mutlos die Schultern hängen.


  Jess lächelte. »Was wollen Sie denn studieren?«


  »Oh, Medienwissenschaften, aber ohne langfristiges Ziel. Ich sagte Ihnen doch bereits, ich hatte nie ein Ziel im Leben. Jedenfalls keines, das weiter als sechs Monate in die Zukunft gereicht hätte. Um ganz ehrlich zu sein, auch die Universität interessiert mich nicht besonders. Aber irgendetwas muss ich tun, also dachte ich, dann kann ich genauso gut anfangen zu studieren.«


  Jess hörte sich etwas sagen, das sie augenblicklich bedauerte: »Sie sind ziemlich gut situiert, nehme ich an? Keine finanziellen Sorgen?«


  Sie hatte weder sarkastisch noch aggressiv klingen wollen, doch irgendwie war es so herausgekommen.


  »Keine«, antwortete Tansy robust. »Sie haben recht. Ich bin, wie Sie es nennen, gut situiert. Ich habe einen reichen Vater. Er ist sehr großzügig. Er ist außerdem der einzige anständige Mann, mit dem meine Mutter je verheiratet war, und sie konnte ihn nicht halten! Meine Mutter ist eine geborene Verliererin, wissen Sie? Das ist ihr Problem. Aber wenn Sie glauben, Geld würde das Leben leichter machen, dann lassen Sie sich von mir gesagt sein: Es tut es verdammt noch mal nicht.«


  Sie hatten das Ende des schmalen Wegs erreicht, wo er in eine breitere Straße einmündete, und in gegenseitigem Einvernehmen kehrten sie um in Richtung Haus.


  »Als Sie sagten, Sie wollten mit mir reden …«, begann Jess, »… da hatte ich gehofft, es ginge um den Fall. Ich bin kein guter Karriereberater und auch kein guter Ratgeber, was die Gestaltung des Lebens angeht, fürchte ich.«


  »Ich wollte Ihnen nicht die Ohren mit meinen Problemen vollquatschen, bitte entschuldigen Sie«, sagte Tansy. »Was zur Hölle interessiert es Sie überhaupt? Aber Sie haben recht, ich will mit Ihnen über den Fall reden. Oder genauer gesagt, über Onkel Monty. Sie werden ihn doch nicht schikanieren, oder? Ich bin nicht oft einer Meinung mit meiner Mutter, aber in dieser Sache stimme ich ihr zu. Er ist alt und schwimmt mehr oder weniger in Alkohol.« Tansy blieb stehen und sah Jess an. »Hören Sie, er weiß wirklich nichts über diese Leiche.« Sie beugte sich eindringlich vor.


  »Der Tote kam von irgendwo, Tansy, und er ist nicht allein ins Haus gegangen«, antwortete Jess freundlich. »Irgendjemand, wenigstens eine weitere Person, war dabei und hat ihm geholfen.«


  »Dann war es jemand auf der Durchreise. Toby’s Gutter Lane wird kaum genutzt, aber sie führt zu einer stark befahrenen Hauptverkehrsstraße. Was bedeutet, dass Balaclava House, obwohl es den Anschein hat, längst nicht so abseits gelegen ist, wie The Old Lodge hier.« Sie zeigte auf das Haus ihrer Mutter. »Selbst Onkel Monty mit seinen kaputten Knien schafft es zu Fuß von Balaclava House bis in die Stadt. Er geht die Strecke fast jeden Tag, außer sonntags.«


  »Wir werden das im Auge behalten«, sagte Jess. »Es scheint tatsächlich so, als hätten andere Personen von Balaclava House gewusst. Einer oder mehrere Unbekannte haben eines der oberen Schlafzimmer benutzt.«


  Sie hatte beabsichtigt, Tansy zu schocken, und sie hatte Erfolg.


  »Was?« Tansy starrte sie ungläubig an. »Das … das ist Unsinn. Der erste Stock ist eine Ruine!«


  »Nichtsdestotrotz gibt es unverkennbare Hinweise, dass eines der Schlafzimmer ziemlich regelmäßig benutzt wurde, ohne dass Ihr Onkel davon etwas wusste.«


  »Wollen Sie damit sagen, jemand Fremdes hat sich in Balaclava House herumgetrieben?« Tansy hob beide Hände und strich sich die unordentliche lange Mähne aus dem Gesicht. »Aber das ist ja … das ist ja schrecklich!« Ein Ausdruck von Panik huschte über ihr Gesicht. »Während Onkel Monty dort war?«


  »Nein, eher, während er nicht dort war. Er hat die Angewohnheit, das Haus offen stehen zu lassen, wenn er in die Stadt geht, wissen Sie?«


  »Dann könnte jemand im Haus gewesen sein …« Tansy brach entsetzt ab. Nach einer Sekunde fuhr sie fort. »Dann könnte jemand im Haus gewesen sein, während der arme Onkel Monty unten war. Er war ihm oder ihnen wehrlos ausgeliefert! Sie hätten ihn ermorden können! Mum oder ich wären zu Besuch gekommen und hätten ihn tot auf seinem Sofa gefunden!«


  Sie starrte auf ihre Füße, während sie ihre Gedanken sammelte. »Mum sagt, er gehört in eine Einrichtung für betreutes Wohnen«, sagte sie, indem sie plötzlich den Blick wieder hob. »Ich habe immer gedacht, es bringt ihn um - aber vielleicht hat sie ja recht? Er ist nicht mehr sicher in seinem Haus. Wie hat er reagiert, als Sie es ihm gesagt haben? Ich wünschte, Sie hätten zuerst mit Mum oder mir darüber gesprochen! Wir hätten es ihm schonend beibringen können.«


  »Er hat nicht viel gesagt. Ihr Onkel ist ein ziemlich zäher Kerl, Tansy. Ich denke nicht, dass meine Besuche anstrengend sind für ihn. Er scheint sich nicht zu ängstigen bei der Vorstellung, dass jemand Fremdes das Haus benutzt hat. Wie Sie bereits sagten, jemand könnte oben gewesen sein, während er ahnungslos unten war. Oder wenn er unverhofft früher aus der Stadt zurückgekommen wäre, hätte es vielleicht eine unerwartete Begegnung gegeben. Irgendeine Panne, irgendein Missgeschick in der Art. Vielleicht hat er noch nicht lange genug nachgedacht, um zu dieser Schlussfolgerung zu gelangen?«


  Sie waren beim Tor angekommen, und Tansy nahm den Wagenschlüssel aus der Tasche.


  »Sie fahren den Sportwagen Ihrer Mutter?«, fragte Jess überrascht.


  »Nein, meine eigene alte Rostlaube.« Sie deutete in eine Ecke.


  Jess folgte ihrem ausgestreckten Arm und entdeckte einen alten Ford Fiesta, der zwischen einigen Büschen parkte.


  »Dad möchte, dass ich mir einen neuen kaufe, aber ich mag die alte Rostlaube.«


  »Ihr erstes eigenes Auto?«, fragte Jess. Tansys Worte hatten eine Erinnerung heraufbeschworen.


  »Das ist richtig. Ich fahre vorsichtig. Versprochen.«


  Phil Morton war ebenfalls vorsichtig unterwegs. Er fuhr über Toby’s Gutter Lane vom Hof der Colleys in Richtung von Sneddon’s Farm. Die Fahrbahn des von Hecken und Natursteinmauern gesäumten Weges wurde zunehmend schlechter und schmaler, je weiter er kam. Wenn ihm jetzt ein anderes Fahrzeug entgegenkam, musste einer von beiden umständlich zurücksetzen bis zur Einfahrt eines Feldes, um den anderen passieren zu lassen. Er näherte sich nicht nur der Farm, auch Shooter’s Wood lag auf dem Weg. Der Wald ragte dunkel und bedrohlich und zugleich verlockend geheimnisvoll vor ihm auf.


  Morton erreichte einen Feldweg, der nach links abzweigte. Ein Holzschild verkündete, dass es der Weg zur Farm war. An der Ecke standen die Ruinen eines winzigen Cottages mit eingestürztem Dach. Blätter und Zweige ragten durch die leeren Fenster, und im hinteren Teil des ehemaligen Gartens befanden sich inmitten eines verwilderten Dschungels die Reste einer ehemaligen Außentoilette. Toby’s Gutter Lane selbst führte weiter zu einer Biegung und in den Wald dahinter. Irgendwann, so vermutete Morton, mündete sie über ein Netz von anderen Wegen in eine weitere Hauptstraße. Doch es war eine langsame und nicht ungefährliche Route. Er konnte verstehen, warum Autofahrer, die sich hierher verirrten, von den Anwohnern den Rat erhielten kehrtzumachen und über die Hauptstraße zu fahren, anstatt quer über das Land. Er bog in den Feldweg ein und passierte die Ruine des alten Cottages, während er sich fragte, ob dies eine Vorankündigung dessen war, was er auf der Farm antreffen würde.


  Doch Sneddon’s Farm präsentierte sich aufgeräumter und sehr viel wohlhabender. Das Farmhaus selbst war ein ausladendes, gepflegtes altes Gebäude aus pastellgelbem einheimischem Stein. Neben der Eingangstür blühten trotz der Jahreszeit Geranien in großen Töpfen. Auch die Nebengebäude waren in einwandfreiem Zustand. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass es keine Wachhunde gab und nirgendwo ein Zwinger zu sehen war. Doch kaum war er aus dem Wagen ausgestiegen, kam ihm ein schwarzweiß gescheckter Welsh Collie bellend und schwanzwedelnd um die Ecke einer Scheune entgegengerannt.


  »Hallo«, sagte Morton zu dem Hütehund. Er streckte die Hand aus, damit das Tier daran schnüffeln konnte.


  Der Collie beschnüffelte seine Hand und sah glücklich hechelnd zu ihm auf.


  »Wo ist denn dein Herrchen, hm?«, fragte Morton, der Hunde im Allgemeinen mochte. Der Collie war ein ehrliches Arbeitstier, und Morton respektierte das.


  Die Hunde der Colleys dagegen waren von einer Sorte, die er von Schrotthändlern, Bauhöfen und verschiedensten Unternehmen her kannte, die nicht scharf darauf waren, dass Außenseiter Interesse zeigten. Solche Hunde hatten genau wie ihre Besitzer eine unfehlbare Nase für das Gesetz und betrachteten es als feindlich gesinnt.


  Ein Mann erschien, großgewachsen, leicht gebeugt, mit langen, sehnigen Armen und einer flachen Kappe auf dem dichten, ergrauenden Haar. Er stand für einige Sekunden schweigend da und beobachtete Morton und den Collie.


  Er beurteilt mich nach dem Verhalten des Hundes mir gegenüber, dachte Morton. Wenn der Hund zu dem Schluss gelangt, dass ich ein Freund bin, ist mir auch der Besitzer freundlich gesinnt.


  »Mr. Sneddon?«, rief er.


  »In Person«, sagte der andere. »Sind Sie ein Polizist?«


  Selbst hier draußen erkannten sie das Gesetz sofort, wenn es auftauchte.


  »Das ist richtig, Sir«, antwortete Morton und zeigte seinen Ausweis.


  Sneddon warf einen flüchtigen Blick darauf. »Sie haben nicht den Eindruck eines verirrten Autofahrers gemacht. Die tauchen hier nämlich von Zeit zu Zeit auf. Sie denken, sie können quer über das Land fahren, aber es ist besser, wenn sie umkehren.«


  »Das hat man mir bereits berichtet«, sagte Morton. »Einer der Colleys hat es erzählt.«


  Er war gespannt, wie Sneddon auf den Namen seiner Nachbarn reagierte. Der Farmer musterte ihn erneut, bevor er fortfuhr. »Sie waren also dort?«


  Morton vermochte nicht zu sagen, ob ihn der Gedanke amüsierte oder nicht, doch Sneddons Mund zuckte, als unterdrückte er ein Grinsen.


  »Wir stellen Nachforschungen an«, sagte Morton. »Bezüglich eines Toten, der gestern im Haus von Mr. Bickerstaffe gefunden wurde, Balaclava House. Sie haben davon gehört, nehme ich an?«


  Es war durchaus möglich, dass Sneddon noch nichts davon wusste, falls er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden auf seinem eigenen Land gewesen war.


  »Meine Frau hat davon gehört«, sagte Sneddon. »Sie hat es mir erzählt.«


  »Oh? Wo hat Ihre Frau davon gehört?«, fragte Morton.


  »Sie ist mit dem Wagen zum Tanken gefahren, bei Sebastian Pascals Station, auf der Hauptstraße. Sebastian hat die Polizeifahrzeuge gesehen. Später kam der kleine blaue Sportwagen vorbei mit Monty Bickerstaffe auf dem Beifahrersitz und einer Frau am Steuer. Sebastian meinte, die Frau wäre Montys Nichte gewesen. Er hängte sich ans Telefon und rief den jungen Gary Colley an. Er nahm an, dass die Colleys wüssten, was das zu bedeuten hatte. Und sie wussten es.«


  Morton dachte über das Gehörte nach und versuchte sich den zeitlichen Ablauf zu verdeutlichen. »Es war also, nachdem Mrs. Harwell mit Mr. Bickerstaffe weggefahren ist?«


  »Das habe ich gesagt.«


  Ich muss mich mit diesem Sebastian Pascal unterhalten, dachte Morton. Ich kriege allmählich das Gefühl, diese elenden Colleys stecken ihre Nasen in alles. Sie spionieren uns am Balaclava House aus und verbreiten sämtliche Neuigkeiten … Wie ist Gary überhaupt …? Sneddon riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ich war heute Morgen schon so weit, Sie anzurufen«, sagte er mit einem Grollen. »Nicht Sie direkt - Sie sind von der Mordkommission, nehme ich an. Ich wollte auf der zuständigen Wache anrufen. Nicht, dass es mir irgendetwas genutzt hätte.«


  »Wie bitte?«, fragte Morton scharf. »Und warum genau wollten Sie dort anrufen?«


  »Damit sie einen Constable herschicken, der sich umsieht, ein paar Notizen in ein Büchlein kritzelt und hinterher höchstwahrscheinlich nichts weiter unternommen wird.«


  »Ein paar Notizen worüber?« Was ist passiert? Morton wurde allmählich ärgerlich. »Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, die Polizei anzurufen?«


  »Gestern Abend habe ich einen Wagen an der Farm vorbeifahren gehört. Es war bereits sehr spät. Er kam aus Richtung Hauptstraße und fuhr in Richtung Shooter’s Wood.« Sneddon gestikulierte mit dem Finger. »Ich fand das eigenartig. Niemand fährt je dort lang, ganz sicher nicht mitten in der Nacht. Ein verirrter Tourist oder irgendwas in der Art wäre nicht nachts da langgefahren, sondern am helllichten Tag, richtig? Also habe ich die Ohren offen gehalten …«


  Während er redete, tauchte eine Frau im Eingang zum Farmhaus auf. Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch trocken und sah in ihre Richtung. »Pete?«, rief sie besorgt.


  Sneddon drehte den Kopf in ihre Richtung. »Es ist nichts, Rosie. Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«


  Ohne auf seine Worte einzugehen, kam sie ihnen entgegen, den Blick unverwandt auf Morton gerichtet. Er sah, dass sie auf eine reife Art attraktiv wirkte und wohl eine Reihe von Jahren jünger war als ihr Ehemann.


  »Ich bin Sergeant Morton, Ma’am«, stellte er sich vor. »Es geht um … es geht um die Ereignisse in Balaclava House, ein Stück die Straße hinunter.«


  »Ach, das?« Sie blickte besorgt drein. »Ich konnte es kaum glauben, als Sebastian Pascal mir davon erzählte. Ich war zu seiner Tankstelle gefahren, wissen Sie? Um noch mal vollzutanken - der Preis soll schon wieder steigen, heißt es.«


  »Ja«, sagte Morton mit Bitterkeit.


  »Sebastian meinte, er hätte mit Gary gesprochen. Gary Colley, das ist ein Nachbar, der die Straße runter wohnt.« Sie zeigte in Richtung des Hofs. »Gary hätte erzählt, dass etwas Schlimmes passiert sein müsste in Balaclava House. Jemand wäre tot. Er meinte, Mr. Monty wäre wohlauf. Das war das Erste, was ich gefragt habe, wissen Sie? Ob der arme Mr. Monty gestorben wäre. Aber Sebastian meinte, er hätte Mr. Monty in einem kleinen Sportwagen gesehen, auf dem Beifahrersitz, mit Mr. Montys Nichte Mrs. Harwell hinter dem Steuer …«


  »Hör endlich auf zu schwatzen, Frau!«, unterbrach sie ihr Ehemann. »Das hab ich Sergeant Morton alles schon erzählt.«


  »Aber ich mache mir Sorgen!«, protestierte seine Ehefrau. »Es ist an unserer Straße passiert, und wir wissen überhaupt nichts!«


  Sneddon schnaufte vernehmlich.


  »Sie nennen ihn alle Mr. Monty. Das klingt ein wenig eigenartig?«, fragte Morton neugierig.


  Die Sneddons wechselten Blicke. Sneddon zuckte die Schultern.


  »Sneddons, Colleys, Bickerstaffes - wir alle leben seit Generationen hier. Meine Familie war schon hier, als der Große Krieg ausbrach. Die Colleys sind genauso lange hier, wenn nicht noch länger. Sie haben für die Bickerstaffes gearbeitet, bevor sie anfingen, ihren Hof zu bewirtschaften. Die Bickerstaffes waren damals reiche Leute, wichtige Leute, die etwas zu sagen hatten in der Gegend. Die Zeiten haben sich geändert, keine Frage. Aber unser Verhältnis untereinander ist gleich geblieben, verstehen Sie? Abgesehen davon, Mr. Monty kennt mich von klein auf. Er hat mich aufwachsen sehen. Er hat Dave Colley aufwachsen sehen. Er hat unsere beiden Mädchen und Daves Kinder aufwachsen sehen. Wir schulden ihm unseren Respekt, schätze ich. Sie können davon halten, was Sie wollen. So, wenn Sie sich für den Wagen interessieren, den ich gehört habe - kommen Sie mit. Ich zeig Ihnen was.«


  »Was zeigen? Was denn?«, fragte Morton verblüfft.


  Sneddon stieß einen lauten Seufzer aus und musterte Morton mit einem tadelnden Blick, als stellte sich sein Gegenüber absichtlich begriffsstutzig an. »Den Wagen. Davon rede ich doch die ganze Zeit, oder? Wir können Ihr Auto nehmen, wenn Sie kein Problem damit haben, dass ich bei Ihnen mitfahre?« Er zeigte auf seine Stiefel. »Nur ehrlicher Dreck.«


  Der Collie rannte neben ihnen her zu Mortons Wagen, doch Sneddon schickte das Tier zurück auf den Hof, wo seine Frau stand und ihnen hinterher sah. Der Hund legte sich neben sie, den Kopf auf die Pfoten. Gemeinsam beobachteten der Hund und Rosie Sneddon, wie Morton in drei Zügen wendete und mit dem Farmer neben sich den Weg zu Toby’s Gutter Lane fuhr.


  »Biegen Sie links ab«, sagte Sneddon. »Wir müssen in den Wald.«


  Morton folgte seinen Instruktionen. Sneddon würde seine Informationen in seinem Tempo preisgeben. Jeder Versuch ihn anzutreiben würde dazu führen, dass er wie ein störrisches Maultier die Hacken in den Boden stemmte.


  Sie rumpelten über weitere Schlaglöcher und erreichten die ersten Bäume. Sneddon schwieg beharrlich, also fuhr Morton langsam weiter, bis sie fast durch den Wald hindurch waren und auf der anderen Seite wieder hervorkamen.


  »Halten Sie hier!«, befahl Sneddon unvermittelt. »Sie können dort auf dem Gras parken. Wir gehen das restliche Stück zu Fuß.«


  Morton tat wie geheißen. »Ich hoffe, es ist die Mühe wert, Mr. Sneddon«, brummte er. »Ich stelle Ermittlungen wegen eines ungeklärten Todesfalles an. Ich habe keine Zeit zu verschwenden, Sir.«


  Sneddon schnaubte. »Nun ja, es ist ein weiteres Rätsel, wenn Sie so wollen, und Sie können Ihre Erkundigungen darauf ausdehnen.«


  Er stieg aus und marschierte einen breiten Weg hinunter. Morton folgte ihm auf den Fersen.


  »Wie ich bereits sagte, ich hatte einen Wagen gehört gestern Abend, spät in der Nacht, als wir schon zu Bett gegangen waren.« Sneddon nahm seine Geschichte wieder auf. Er redete im Gehen über die Schulter. »Muss nach Mitternacht gewesen sein. Ich sagte noch zu meiner Frau, wenn das irgendein Spinner ist, der sich verfahren hat, dann viel Spaß bei der Suche nach dem Rückweg zur Hauptstraße. Aber sie antwortete nicht, weil sie schon eingeschlafen war. Sie schläft wie ein Stein. Das war schon immer so. Danach lag ich wach und lauschte, ob der Wagen zurückkam. Aber er kam nicht, und irgendwann schlief ich selbst ein. Ich hatte einen anstrengenden Tag hinter mir und keine Lust, mir den Kopf zu zerbrechen über Leute, die in der Nacht über das Land fahren und sich verirren. Wäre ich wach geblieben, hätte ich wahrscheinlich den Lichtschein gesehen, vom Feuer.«


  »Feuer?«, rief Morton aus.


  »Passen Sie jetzt auf«, empfahl Sneddon und hob eine gebräunte Hand, um seine Warnung zu unterstreichen. »Wir sind dicht an der Kante. Sie ist zwar mit Draht gesichert, aber er ist nur dünn und hält nicht viel.«


  Die Bäume waren weniger und weniger geworden, während Sneddon geredet hatte, und jetzt standen sie auf offenem Land, das vor ihnen zum Gipfel von Shooter’s Hill anstieg. Einige Meter voraus stand ein windschiefes Schild mit der ausgeblichenen Warnung: »Achtung! Steinbruch«. Dahinter befand sich eine Barriere aus einem rostigen alten Drahtzaun und Brombeerranken. Sneddon führte Morton zu einer breiten Lücke, wo Draht und Ranken weggerissen waren. Er deutete nach unten.


  »Ich will verdammt sein!«, entfuhr es Morton.


  Der Steinbruch war lange stillgelegt und überwuchert. Hier hatte seit fast einem Jahrhundert niemand mehr gearbeitet. Der breite Weg, über den sie hergekommen waren, musste ursprünglich die Zufahrtsstraße gewesen sein, bevor er wie der Steinbruch selbst der Natur überlassen worden war. Doch jemand war hier gewesen, vor sehr kurzer Zeit. Das Gras am Rand der steilen Klippe war weggerissen, und unten am Boden der Senke, inmitten der Ruinen alter Gebäude, lagen die geschwärzten, ausgebrannten Überreste eines Wagens. Noch immer stiegen schwarze Rauchwölkchen von dem Wrack auf.


  »Gestohlen vielleicht«, vermutete Sneddon. »Oder jemand wollte den Wagen loswerden. Es gibt jede Menge Stadtmenschen, die glauben, sie könnten einfach alles auf dem Land loswerden. Das war sicher der Wagen, den ich gestern Nacht gehört habe.« Er nickte zufrieden. »Hierhin haben die Mistkerle ihn gebracht. Sie sind ausgestiegen und haben ihn über die Klippe gestoßen. Entweder fing er von alleine Feuer, oder sie sind runtergeklettert und haben ihn angezündet. Was wird die Polizei deswegen unternehmen? Und wer holt das ausgebrannte Wrack ab? Wahrscheinlich niemand, oder? Sie lassen es einfach liegen, damit es wegrostet und vermodert wie alles andere auch. Noch ein Stück Abfall mehr auf dem Land, das ist alles.«


  »Können wir irgendwie nach unten?«, fragte Morton, ohne auf Sneddons Gemurre einzugehen.


  »Hier lang«, sagte Sneddon.


  Gemeinsam stiegen sie hinunter zum Grund des Steinbruchs. Dort angekommen sah Morton, warum Sneddon so entrüstet war über Müll, der einfach auf dem Land abgeladen wurde. Der alte Steinbruch wurde offensichtlich bereits seit einer ganzen Weile als illegale Müllkippe missbraucht. Überall lagen aufgeplatzte schwarze Müllsäcke, der Inhalt ringsum verstreut. Morton entdeckte die Überreste einer Kinderkrippe, auf dem zersplitterten Holz war noch die Bemalung zu erkennen, lauter Teddybären, einen altmodischen Gasherd, wie seine Großmutter ihn benutzt hatte, und einen alten Drahtesel. Modernere Haushaltsgegenstände waren ebenfalls vorhanden, unter anderem ein zerschmetterter Röhrenfernseher.


  Inmitten von alledem schwelte das ausgebrannte Autowrack. Wer auch immer den Wagen über die Klippe geschoben hatte, er hatte sich die Mühe gemacht, vorher die Nummernschilder abzuschrauben. Sie würden in einem Pub gegen Bares den Besitzer wechseln, und wenn sie das nächste Mal auftauchten, dann aller Wahrscheinlichkeit nach an einem Fluchtauto.


  Hitze schlug ihm von dem Autowrack entgegen und kribbelte auf seiner Haut. Er zog sein Mobiltelefon hervor.


  »Hier unten in der Senke werden Sie wohl keinen Empfang haben«, bemerkte Sneddon, der ihn die ganze Zeit über regungslos beobachtet hatte.


  Und er hatte recht.


  »Ich informiere das Hauptquartier, sobald wir wieder oben sind. Jemand wird herkommen und den Fundort sichern. Möglicherweise steht der Wagen mit dem Vorfall in Balaclava House in Verbindung«, sagte Morton. »Ich bin sicher, dass man das Wrack wegschaffen wird.«


  Sneddon nickte zufrieden. »Wie ist dieser Typ überhaupt gestorben?«, wollte er wissen. Sein einziges echtes Interesse galt dem Autowrack. Der Tote von Balaclava House war nebensächlich. Wahrscheinlich erkundigte er sich überhaupt nur deshalb nach Einzelheiten, um die Neugier seiner Frau zu befriedigen.


  »Das wissen wir noch nicht. Wir warten noch auf seine Identifikation und das Ergebnis der Obduktion.«


  »Sie wissen also nicht, wer er ist, oder?«, fragte Sneddon verblüfft. Er schob sich die Kappe aus der Stirn. »Der alte Mr. Monty kannte ihn nicht?« Er sah Morton aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Allem Anschein nach nicht, nein.«


  Sneddon nickte erneut. »Dann ist er nicht hier aus der Gegend.«


  Der Farmer wandte sich um und machte sich daran, den steilen Hang des alten Steinbruchs hinaufzusteigen.


  


  KAPITEL 8


  Morton ließ Sneddon an der Abzweigung zu seiner Farm aussteigen und setzte seinen Weg über Toby’s Gutter Lane in Richtung Hauptverkehrsstraße fort. Er war von Natur aus ein gründlicher Mensch und deswegen gut in seinem Beruf. Er war nicht mit Phantasie begabt, doch er spürte hartnäckig jedem Detail hinterher. Und jetzt war er auf der Suche nach der Tankstelle dieses Sebastian Pascal.


  Sie war nicht zu verfehlen - es gab nur eine einzige Tankstelle in der Nähe der Einmündung von Toby’s Gutter Lane in die Hauptstraße. Der Außenbereich war verlassen bis auf einen jungen Mann mit kahlrasiertem Schädel. Er trug einen fleckigen blauen Overall und war damit beschäftigt, einen weinroten Kombi zu polieren, der offenbar soeben aus der Waschanlage gekommen war. Als Morton in die Tankstelle einbog, blickte er auf, um zu sehen, ob der neue Kunde vielleicht seine Dienste benötigte. Doch als Morton in einer Ecke parkte und zum Gebäude ging, huschte für einen Moment Ablehnung über die Gesichtszüge des jungen Mannes, und er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Morton durchquerte die automatische Tür und fand sich in einem Minimarkt wieder. Die Regale waren beladen mit einer Auswahl von Waren, angefangen bei Keksen über Süßigkeiten bis hin zu Dosensuppen. In einer Ecke stand ein spezieller Kühlschrank mit gekühlten Snacks hinter einer Glastür. Morton warf einen Blick durch das Fenster und sah, dass der junge Mann bei dem roten Kombi seine Arbeit unterbrochen hatte und eifrig in ein Mobiltelefon redete, während er zum Minimarkt blickte. Als er sah, dass Morton ihn durch die Scheibe beobachtete, drehte er sich hastig um.


  Hah!, dachte Morton. Du weißt also, dass ich ein Polizeibeamter bin, wie? Warum macht dich das nervös, und wen rufst du da auf deinem Handy an, um ihn zu warnen, hm?


  Es hatte wahrscheinlich nichts mit der Angelegenheit zu tun, wegen der Morton hergekommen war, und musste demzufolge warten. Morton wandte sich an den großen, gebräunten, schwarzhaarigen Mann hinter dem Tresen. Er unterhielt sich mit einer Frau in mittlerem Alter und beobachtete zugleich den Neuankömmling.


  »Mr. Pascal?«, fragte Morton und hielt seinen Dienstausweis hoch.


  »Das bin ich.« Pascal musterte ihn misstrauisch. »Gibt es ein Problem?«


  »Wir stellen Nachforschungen an wegen eines Vorfalls gestern in Balaclava House.«


  Pascal entspannte sich. »Ah, richtig. Das.« Er sah zu seiner Verkäuferin, die Anzeichen lebhafter Neugier entwickelte. »Am besten, wir gehen in mein Büro, Sir. Sie halten die Stellung, Maureen.«


  Die Verkäuferin blickte enttäuscht drein.


  Das Büro war winzig und vollgestopft mit allem möglichen Kram. Pascal nahm einen Stapel Motorzeitschriften von einem Stuhl und bedeutete Morton, Platz zu nehmen. Er selbst hockte sich auf einen niedrigen, schmalen Aktenschrank aus Blech. Es sah aus wie ein großer Vogel auf einem Zaunpfahl. Der Aktenschrank war stark verbeult, als hätte jemand mehrfach mit einem massiven Stiefel zugetreten.


  »Nun, was genau kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich Pascal liebenswürdig, doch seine dunklen Augen blieben wachsam.


  »Wie ich bereits sagte«, begann Morton erneut, »wir stellen Nachforschungen an bezüglich gewisser Ereignisse am gestrigen Tag in der Toby’s Gutter Lane, genauer gesagt in Balaclava House.«


  »Ich weiß nichts darüber«, unterbrach ihn Pascal sofort. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wirklich nicht. Ich würde ja, wenn ich könnte«, fügte er aalglatt hinzu. »Aber ich war den ganzen Tag nicht draußen.«


  »Nichtsdestotrotz wissen Sie etwas, Mr. Pascal, denn Sie haben gegenüber anderen davon gesprochen, dass in Balaclava House etwas passiert ist. Unter anderem haben Sie gegenüber Dritten erwähnt, dass Sie gesehen haben, wie Mr. Bickerstaffe von einer Verwandten in deren Auto weggebracht wurde. Warum fangen wir nicht bei diesem Punkt an? Oder besser noch, gehen wir ein kleines Stück weiter zurück: Warum erzählen Sie mir nicht ganz genau, was Sie gestern gesehen haben?«


  »Vor diesem Moment - eigentlich nichts«, antwortete Pascal schulterzuckend. »Das Geschäft war ruhig. Maureen und ich waren hier drin und haben uns unterhalten. Ich hab einen Teil von meinem Papierkram erledigt.« Er warf einen unglücklichen Blick auf das Chaos auf seinem Schreibtisch. »Es liegt mir nicht so sehr«, gestand er.


  Mir liegt es genauso wenig, dachte Morton mitfühlend. Es gab keinen großen Unterschied zwischen seinem Schreibtisch und dem von Sebastian Pascal.


  »Allerdings habe ich den alten Monty Bickerstaffe zu Fuß vorbeikommen sehen, auf dem Weg in die Stadt. Das macht er an den meisten Tagen - zu Fuß in die Stadt laufen, meine ich. Ich achte kaum noch darauf - er ist ein Teil der Landschaft geworden, quasi. Das muss man dem alten Kerl lassen, er marschiert den ganzen Weg zu Fuß, hin und zurück, und einfach ist das in seinem Alter bestimmt nicht. Ein paarmal, wenn nicht viel los war, bin ich raus und hab ihm angeboten, ihn nach Hause zu fahren, aber er hat jedes Mal abgelehnt. Er ist ein eigenwilliger alter Kerl. Solange es nicht regnet oder richtig kalt ist, läuft er lieber zu Fuß. Er sagt, es hält ihn fit.« Pascal grinste und zeigte blitzend weiße Zähne.


  »Um welche Zeit haben Sie Mr. Bickerstaffe gesehen?«, fragte Morton und zückte seinen Notizblock.


  »Warten Sie - das muss so gegen Viertel nach elf gewesen sein. Frühstückspausenzeit. Maureen hatte gerade Kaffee für uns alle gemacht.«


  »Alle?«, fragte Morton.


  »Ja. Sie, ich und der Junge.«


  Der Autopolierer mit dem schlechten Gewissen, dachte Morton. »Ihr Sohn?«, fragte er.


  »Nein. Maureens Neffe.«


  »Maureen - ist das Ihre Frau?«


  Der Gedanke schien den Tankstellenpächter gehörig zu erschrecken. »Ganz bestimmt nicht!«, erwiderte er mit Nachdruck.


  »Und dann? Was ist Ihnen als Nächstes aufgefallen?«


  Pascal zuckte erneut die Schultern. »Nichts. Nicht viel, heißt das. Nichts, das ich als ungewöhnlich bezeichnen würde. Plötzlich herrschte Betrieb, und ich hab nicht mehr nach draußen geguckt. So läuft das Geschäft - im einen Moment tote Hose, und im nächsten steht einem die Kundschaft auf den Füßen. Ein paar Laster waren gekommen. Wir verkaufen heiße Pasteten und Sandwichs, und in der Mittagszeit machen viele Lastwagenfahrer bei uns Pause. Dann war ein Kunde da, der ein Problem mit einem Klappern unter der Motorhaube hatte. Andere Leute kamen zum Tanken. So ging es bis in den Nachmittag hinein weiter.


  Gegen halb vier sah ich Monty zurückkommen. Er bleibt immer zum Essen in der Stadt, so nennt er es. Aber seine Mahlzeit ist hauptsächlich flüssig, und in der Regel nimmt er sie im White Hart ein. Manchmal auch im Rose and Crown. So verbringt er seine Tage, verstehen Sie? Am späten Vormittag Fußmarsch in die Stadt, am Nachmittag wieder nach Hause. Er hatte seinen Vorrat an Whisky dabei, in einer Plastiktüte. Ich habe ihm zugewunken gestern, rein zufällig, aber er hat nicht zurückgewunken. Er ist nicht besonders gesellig, der alte Monty Bickerstaffe, könnte man sagen.


  Wie dem auch sei, kaum habe ich mich umgedreht, rasen Polizeifahrzeuge mit Blaulicht an meiner Tankstelle vorbei und in die Toby’s Gutter Lane. Deswegen hab ich danach die Augen offen gehalten. Und deswegen hab ich auch Mrs. Harwell in ihrem Mazda MX5 gesehen. Den Wagen habe ich direkt erkannt - es gibt keinen zweiten in unserer Gegend in dieser Farbe.


  Ich sah Mrs. Harwell hinter dem Steuer und den alten Monty auf dem Beifahrersitz. Er sah ziemlich bedient aus. Ich dachte noch, Hoppla! Irgendwas stimmt da nicht. Sonst wäre er bestimmt nicht mit seiner Nichte weggefahren. Monty und diese Ruine von einem alten Haus - die beiden sind wie eine Schildkröte und ihr Panzer. Nimm ihn da raus, und wahrscheinlich stirbt er. Wie dem auch sei, ich beschloss, Gary Colley anzurufen. Die Colleys sind Montys Nachbarn, und ich dachte mir, vielleicht wissen die was? Der junge Gary


  ging ran, auf seinem Mobiltelefon. Von ihm erfuhr ich, dass jemand einen Toten in Balaclava House gefunden hatte. Der Tote war nicht Monty, okay, den hatte ich ja vorher wohlauf und munter gesehen. Also musste es jemand anders sein, aber erwarten Sie jetzt nicht von mir, dass ich Ihnen sage, wer der Tote war.« Pascal reckte kampflustig das Kinn vor.


  Morton runzelte die Stirn. Wenn Pascal die Wahrheit sagte, hätte Gary Colley noch nichts von einem Toten in Balaclava House wissen dürfen, als Pascal ihn angerufen hatte. Colley hatte Jess Campbell gesagt, er wäre auf dem Weg in die Stadt. Und laut Aussage von Dave Colley war es viel später gewesen, früher Abend und lange nachdem Monty weggefahren worden war, dass Großmutter Colley die Straße hinaufgelaufen war, den Leichenwagen davonfahren gesehen hatte und mit der Neuigkeit zur Familie zurückgekehrt war. Das war Dave Colleys Aussage zufolge der früheste Zeitpunkt, zu dem sie von einem Toten erfahren hatten.


  Verdammte Colleys!, dachte Morton bei sich. Man kann sich auf nichts verlassen, was sie erzählen!


  »Reden Sie weiter«, ermunterte er Pascal.


  »Das ist alles«, antwortete der Tankstellenbesitzer. »Außer, dass ich später noch gesehen habe, wie die Polizei wieder zurück in die Stadt gefahren ist.«


  »Haben Sie vorher oder nachher die Neuigkeiten weitererzählt?« Morton wollte seine mentale Zeitschiene in Ordnung haben, bevor er sich erneut mit den Colleys befasste.


  Pascal blickte ihn fragend an. »Weitererzählt? Warum tun Sie so, als wäre ich der verdammte Marktschreier der Stadt? Ich habe mit Maureen und dem Jungen darüber geredet, falls es das ist, was Sie wissen wollen.« Er zeigte durch das Fenster auf den Vorplatz. »Mit ihm. Dem da draußen.«


  Morton wunderte sich flüchtig, dass Pascal »den Jungen« nicht mit Namen nannte. »Sonst mit niemandem?«, wollte er wissen.


  Pascals Stirnrunzeln verschwand. »Rosie Sneddon kam zum Tanken, und ich hab es ihr erzählt. Sneddon’s Farm liegt ein Stück weiter die Straße hinunter. Ich dachte, sie würden sicher wissen wollen, wenn irgendwas Ungewöhnliches in ihrer Nachbarschaft passiert ist. Sie wohnen ziemlich einsam und isoliert auf ihrer Farm, und wenn ich höre, dass ein Landstreicher unterwegs ist, der nichts Gutes im Schilde führt, oder wenn ich den ein oder anderen Taugenichts durchs Gelände streifen sehe, sage ich den Sneddons selbstverständlich Bescheid. Es ist das, was man als guter Nachbar tut. Ich kann nicht genau sagen, um welche Zeit ich mit Rosie geredet habe, aber es war, bevor die Polizeifahrzeuge zurück in die Stadt gefahren sind. Vielleicht Viertel nach vier oder so. Genauer kann ich es beim besten Willen nicht sagen.«


  »Das sollte auch genügen«, gab sich Morton zufrieden. Er sah keinen Grund, warum Pascal auf die Uhr hätte sehen sollen, als er mit Rosie Sneddon gesprochen hatte. Und dass er ihr gegenüber die sensationellen Neuigkeiten erwähnt hatte, war ebenfalls verständlich. Hier draußen auf dem Land galten die Sneddons als Nachbarn für den Betreiber der Tankstelle, die selbst recht einsam an der Straßenkreuzung lag. »Die Sneddons geben Ihnen ebenfalls Bescheid?«, fragte Morton. »Wenn sie etwas Eigenartiges sehen, meine ich?«


  »Ich denke doch.« Pascal nickte.


  »Ist diese Tankstelle nachts geöffnet?«


  Pascal schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Wir schließen unter der Woche pünktlich um einundzwanzig Uhr und sonntags bereits um siebzehn Uhr. Würde ich länger geöffnet haben, müsste ich zusätzliches Personal einstellen, und meine Kosten für Löhne sind bereits hoch genug. Ich brauche einen Kassierer, der sich um den Laden kümmert, wenn Maureen Feierabend hat. Sie arbeitet von neun bis siebzehn Uhr. Er arbeitet von siebzehn bis einundzwanzig Uhr. Das ist zwar nur die halbe Stundenzahl, aber er scheint trotzdem zu glauben, dass er den gleichen Lohn verdient wie sie. Er sagt, es wäre wegen der ungünstigen Arbeitszeit. So ist das - niemand arbeitet heutzutage noch für Peanuts. Selbst der Junge da draußen erwartet einen anständigen Lohn, obwohl er eigentlich noch Auszubildender ist. Abgesehen davon gehen die Geschäfte nach neun Uhr abends stark zurück. Es wäre nicht mehr kosteneffektiv. Sonntags bin ich im Übrigen ganz allein, es sei denn, meine Schwägerin kann mich für ein paar Stunden ablösen.«


  »Sie wohnen nicht hier oder in der Nähe?« Die Tankstelle schien keinen angebauten Wohnraum zu besitzen, aber vielleicht gab es dahinter in der Nähe ein Cottage.


  Doch Pascal schüttelte den Kopf. »Ich wohne fünf Meilen entfernt, in Weston St. Ambrose - genau wie Maureen und der … der Junge. Niemand wohnt hier in dieser Gegend außer den Sneddons, den Colleys und dem alten Bickerstaffe.«


  »Sie sagen«, begann Morton, »Sie sagen, dass Sie und Sneddon eine Art Nachbarschaftswache betreiben. Sie rufen bei den Sneddons an oder die Sneddons bei Ihnen, wenn Sie oder die Sneddons etwas Ungewöhnliches in der Gegend bemerken, ist das richtig? Weder Mrs. Sneddon noch ihr Mann haben angerufen und Sie wegen eines fremden Wagens gewarnt?«


  Pascal schüttelte langsam den Kopf. »Was soll das denn für ein Wagen gewesen sein?«


  »Gestern Abend hat Mr. Sneddon gehört, wie ein Wagen an seiner Farm vorbeifuhr, über die Toby’s Gutter Lane. Es war sehr spät, und Mr. Sneddon lag bereits im Bett. Der Wagen fuhr weiter in Richtung Shooter’s Wood. Mr. Sneddon schlief wieder ein. Heute Morgen stellte er dann fest, dass jemand den Wagen über die Klippe des alten Steinbruchs geschoben und das Wrack angezündet hat. Ich war unten im Steinbruch und habe mir die Sache selbst angesehen. Das Wrack schwelt noch immer.«


  »Tatsächlich?«, fragte Pascal nach einer Pause. »Werden wohl Jugendliche gewesen sein. Kleine Mistkerle sind das. Nein, die Sneddons haben mich nicht angerufen deswegen … obwohl alles, was mit Fahrzeugen zu tun hat, von Interesse ist für mich. Zu einem anderen Zeitpunkt hätten sie mich bestimmt benachrichtigt, aber mit der Sache in Balaclava House … Es gibt im Moment wahrscheinlich wichtigere Dinge für sie.«


  »Wahrscheinlich«, pflichtete Morton ihm bei. »Mrs. Sneddon hat den Wagen offenbar nicht gehört. Nur ihr Ehemann.«


  Der Tankstellenbesitzer zeigte Anzeichen von Ungeduld. »Ich weiß nicht, was das alles soll. Dass Sie mich nach Balaclava House fragen, ergibt Sinn, ja. Aber dass Sie mich nach einem Wagen fragen, der mitten in der Nacht im Steinbruch angezündet wurde, als ich nicht hier war und von dem ich keine Ahnung hatte, bevor Sie hier reingekommen sind, das ergibt überhaupt keinen Sinn. Gestern sagte ich zu Rosie - ich meine Mrs. Sneddon -, dass ich gesehen habe, wie der arme Mr. Bickerstaffe von seiner strengen Nichte weggebracht wurde und dass man in seinem Haus eine Leiche gefunden hat. Das ist alles, was ich weiß. Und jetzt erzählen Sie mir was von einem ausgebrannten Wagen im Steinbruch und erwarten, dass ich Ihnen was dazu sagen kann. Nun, ich kann es nicht.«


  »Wenn es Jugendliche waren«, fuhr Morton unbeirrt fort, »und wenn sie den gestohlenen Wagen im Steinbruch angezündet haben, dann müssen sie einen weiten Fußweg nach Hause gehabt haben, meinen Sie nicht? Wenn wir annehmen, dass sie aus der Stadt sind?«


  »Sie müssen aus der Stadt sein«, sagte Pascal sogleich. »Sie kommen bestimmt nicht aus Weston St. Ambrose. Ich sage nicht, dass wir keine Taugenichtse in unserer Gemeinde haben, aber wenn gestern jemand einen Wagen geklaut hätte, würde ich das wissen. Es ist nur ein kleines Dorf, und so etwas spricht sich schnell herum. Jemand hätte es mir gestern Abend erzählt, als ich nach Hause kam, oder spätestens heute Morgen, als ich mich fertig gemacht habe für die Arbeit.«


  Er zögerte und legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Sie haben allerdings mit einer Sache recht. Wer auch immer den Wagen zum Steinbruch gefahren hat, er musste hinterher irgendwie nach Hause.« Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Hey, vielleicht hatten sie zwei Fahrzeuge? Pete glaubt, er hätte nur einen Wagen gehört, aber er hat halb geschlafen, wie Sie sagen. Vielleicht waren es ja zwei? Die Diebe haben einen angezündet und sind dann alle zusammen in den anderen gestiegen und damit zurück in die Stadt gefahren. Dann haben sie den zweiten irgendwo stehen lassen. Warum fragen Sie nicht bei Ihren uniformierten Kollegen nach, ob es in der Stadt zu Autodiebstählen gekommen ist und ob man einen Wagen wiedergefunden hat?«


  »Das werden wir tun, Mr. Pascal«, sagte Morton. »Das wäre fürs Erste alles, Sir. Danke sehr für Ihre Hilfe.« Zu Pascals unübersehbarer Erleichterung klappte Morton sein Notizbuch zu. »Wenn ich noch eine Frage habe, melde ich mich wieder bei Ihnen.«


  Pascals Erleichterung schwand. »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte er.


  Draußen war der Junge verschwunden. »Freu dich nicht zu früh, mein Sohn«, murmelte Morton. »Ich habe ein Auge auf dich. Verstecken hilft dir nicht weiter.«


  Sebastian Pascal sah seinem Besucher durch die Scheiben hinterher, bis er gegangen war. Nach einem raschen Seitenblick auf Maureen, um sich zu überzeugen, dass sie zu tun hatte, kehrte er in sein Büro zurück und schloss leise hinter sich die Tür. Er nahm den Telefonhörer von der Gabel und wählte eine Nummer, und eine kurze Unterhaltung schloss sich an.


  »Selbstverständlich habe ich nichts gesagt!«, endete Pascal ärgerlich. »Hältst du mich für bescheuert, oder was? Nein, ich kann nichts machen deswegen. Ich komme nicht mehr rein. Die Polizei hat alles versiegelt. Ich werde nicht einbrechen. Wenn die Cops zurückkommen, merken sie es sofort. Nein. Nein. Wir müssen einfach hoffen, dass niemand etwas findet!«


  Er warf den Hörer auf die Gabel und stand einen Moment lang still da, während er auf das Telefon starrte. »Verdammt …«, murmelte er leise.


  Der Tag war zu Ende, ohne dass sie herausgefunden hätten, wer der Tote war. Carter äußerte vorsichtigen Optimismus, dass es nicht mehr lange dauern konnte.


  »Wahrscheinlich wird sich morgen oder übermorgen jemand melden«, sagte er zu Jess, als sie an jenem Abend das Dienstgebäude verließen und zum Parkplatz gingen. »Ein gutgekleideter, allem Anschein nach gutsituierter Bürger wie er - irgendjemand muss ihn vermissen.«


  Jess erwähnte nicht, dass Morton die Angelegenheit weit weniger optimistisch sah.


  »Vielleicht war er Ausländer?«, hatte der Sergeant pessimistisch angemerkt.


  »Seine Kleidung sieht aus, als wäre sie hier gekauft worden«, hatte Jess erwidert. »Auch wenn ich zugeben muss, dass es heutzutage schwierig ist festzustellen. Alles wird in China gemacht. Trotzdem, die Sachen sehen englisch aus.«


  Morton hatte auf seiner Theorie beharrt. »Er könnte trotzdem Ausländer sein. Das Land ist voll mit Menschen, die erst relativ kurze Zeit hier leben. Schön, er hat sich anständige Sachen gekauft, nachdem er erst hier war. Er hat beschlossen, nicht weiter aufzufallen.«


  »Ist das Ihre Idee oder die von Milada?«, erkundigte sich Jess in Anspielung auf Mortons tschechische Freundin.


  »Ich rede mit Milada nicht über meine Arbeit«, hatte Morton indigniert geantwortet.


  Jess hatte nur gegrinst, und Morton war ärgerlich nach Hause stolziert.


  Jetzt war sie selbst zu Hause und sperrte mit einem erleichterten Seufzer die Tür zu ihrer Wohnung in Cheltenham auf. Manchmal bedauerte sie ihr einsames Leben. Einer der Nachteile bestand darin, dass sie sich ununterbrochen gegenüber ihrer Mutter rechtfertigen musste. Andererseits hatte ihre Mutter schon den Wunsch der Tochter nicht verstanden, zur Polizei zu gehen. Und als sie beim Criminal Investigation Department angefangen und dies bei einem Anruf zu Hause voller Stolz verkündet hatte, war die Antwort ein Ausruf der Bestürzung gewesen. Ihre Beförderung zum Inspector war widerwillig zur Kenntnis genommen worden, nur um sogleich gefolgt zu werden von: »Das ist alles schön und gut, Jess, aber so eine gehobene Position verscheucht nur die Männer.«


  Jessicas Erwiderung, dass diese Sorte Männer ohnehin äußerst unsicher sein müsse, fand keinen mütterlichen Gefallen. »Du hast schon immer schnippische Antworten gegeben, und sieh nur, wohin es dich gebracht hat!« Es ist nicht schwierig, mit Tansy Mitgefühl zu empfinden, dachte Jess.


  Doch an diesem Abend, als sie in ihre Wohnung kam und alles genauso vorfand, wie sie es am Morgen zurückgelassen hatte, genoss sie ihre eigene Wohnung und ihr Leben als Single nach einem geschäftigen und oft frustrierenden Arbeitstag. Leider war ihr Vergnügen nur von kurzer Dauer. Die rote Anzeige ihres Anrufbeantworters blinkte unheilverkündend.


  »Nicht die Arbeit, bitte …«, murmelte sie stöhnend und drückte auf den Wiedergabeknopf. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie gerade nach Hause gekommen war und direkt wieder ins Büro gerufen wurde.


  »Hi Jess«, sagte die Stimme von Tom Palmer vergnügt. »Lust auf ein Pint und ein Curry? Oder lieber eine Schüssel Pasta und ein Glas Wein?«


  Sie konnte einfach anrufen und ihm absagen - Tom würde nicht beleidigt reagieren. Ihre Freundschaft würde das nicht beeinträchtigen. Aber vielleicht hatte Tom auf der Arbeit einen schlimmen Tag hinter sich und brauchte ein wenig Ablenkung. Er wohnte ebenfalls allein, genau wie sie. Außerdem … ein wahrer Freund zeigt sich erst in der Not, wie das alte Sprichwort sagte.


  Jess rief die Mobilfunknummer des Pathologen an. »Ich hab Ihre Nachricht bekommen«, sagte sie. »Und ja, ich hätte Lust. Allerdings würde ich heute Abend italienisch vorziehen. Wo?«


  »Treffen wir uns am üblichen Ort, im Promenade, in einer Stunde?«


  Eine Stunde später hatte Jess geduscht und sich umgezogen. Sie fühlte sich wiederbelebt, als sie Tom Palmer gegenüber an einem Tisch draußen vor dem Lokal saß und die Speisekarte studierte. Es war nicht ganz so warm, wie es für ein Essen draußen hätte sein können, doch es war trotzdem ein angenehmer Abend. Fußgänger schlenderten vorbei, und die kleinen Tische unter den Bäumen sahen so verlockend aus, dass sie beschlossen hatten, dort Platz zu nehmen. Tom kratzte sich den wirren schwarzen Haarschopf, während er grübelte, was er denn nun zu essen bestellen sollte. Er neigte zu Pasta. Jess, die zu Hause ohnehin fast nur Nudeln aß (eines der wenigen Gerichte, die sie selbst zubereiten konnte und die außerdem schnell gingen), neigte zu pollo alla griglia.


  Die meisten Menschen hätten bei ihrem Anblick geglaubt, in Jess und Tom ein Paar vor sich zu sehen. Doch dem war nicht so. Sie waren, wie Tom es einmal treffend genannt hatte, Leidenskameraden. Die brutale Tatsache lautete, dass Jess’ Beruf (und darin hatte ihre Mutter vollkommen recht, zum Leidwesen der Tochter) eine Menge Leute nervös machte. Das Gleiche galt für Tom. Beide hatten festgestellt, dass geselliger Umgang und Unterhaltungen ernsthaft darunter litten.


  »In meinem Fall kann ich es sogar verstehen«, hatte Tom ihr anvertraut. »›Womit verdienst du deine Brötchen?‹, fragen sie mich ahnungslos, und wenn ich ihnen erzähle, dass ich Leichen zerstückele, schieben sie sich unauffällig von mir weg und greifen nach dem Knoblauch.«


  »In meinem Fall scheinen alle zu denken, ich hätte nichts anderes im Sinn, als ihren tiefsten Geheimnissen auf die Schliche zu kommen«, hatte Jess erklärt. »Ich habe den Eindruck, die halbe Bevölkerung verstößt mehr oder weniger regelmäßig gegen irgendwelche Vorschriften und Gesetze.«


  Das Resultat war eine kollegiale Freundschaft gewesen, die extrem gut funktionierte. Auch wenn Jess fest entschlossen war, ihrer Mutter niemals etwas davon zu erzählen. Sie würde sogleich eine Romanze wittern, Gott bewahre! Es war keine Romanze, dachte sie mit schiefem Grinsen, und sie hoffte inständig, dass es niemals aus Verzweiflung so weit kam … auch wenn das Tom gegenüber unfair war. Er war ein wunderbarer Gesellschafter und Freund. Nachdem sie bestellt hatten, hob Tom sein Glas. »Cheers!«


  »Cheers«, antwortete Jess.


  »Ich habe nicht vor, über die Arbeit zu reden«, begann Tom und stellte sein Glas ab. »Aber im Hinblick auf den Toten, zu dem Sie mich gestern gerufen haben …«


  Jess stöhnte. »Schießen Sie los, wenn es denn sein muss …« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Hey - wissen Sie schon, woran er gestorben ist?«


  »Noch nicht mit Bestimmtheit. Aber ich denke - ich bin ziemlich sicher -, dass es eine Kombination aus Tabletten und Alkohol war. Es gibt Anzeichen für eine Herzerkrankung im Frühstadium. Er wusste wahrscheinlich noch nichts davon, doch es hat ihn geschwächt. Ich habe Proben ins Labor geschickt und warte auf das Ergebnis. Doch die Anzeichen sind alle da. Er hatte eine sehr üppige Mahlzeit kurz vor seinem Tod. Fleisch und Gemüse in einer Weinsauce, Bœuf Bourguignon oder etwas in der Art. Er hatte so gut wie keine Zeit mehr, um mit der Verdauung anzufangen. Alles schwamm noch in seinem Magen, und …«


  »Tom!«, unterbrach ihn Jess. »Wir essen gleich!«


  »Sorry. Nun ja. Was ich sagen wollte - er hat irgendetwas mit starkem Aroma gegessen. Wenn das Essen manipuliert war, dann wäre es ihm nicht aufgefallen. Ich sage das nicht als Vermutung oder Verdacht. Ich sage nur, es wäre möglich. Ich versuche nicht, Ihre Arbeit zu machen.«


  »Aha …« Jess blickte nachdenklich drein. »Sie sagen, er könnte vergiftet worden sein. Das dachten Sie gleich, als Sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten.«


  »Ich dachte mir, dass es Sie interessieren würde, Sherlock. Natürlich könnte er die Pillen auch selbst genommen haben.«


  »Wenn er das vorgehabt hätte, hätte er sich wohl eher mit den Pillen und einer Flasche Schnaps ins Bett gelegt. Ich sehe ihn nicht als Freund der französischen Küche, ehrlich gesagt«, warf Jess ein. »Obwohl mir bewusst ist, dass er mehr oder weniger zu allem fähig gewesen sein kann, falls er nicht mehr klar gedacht hat.«


  »Das herauszufinden ist Ihr Job, nicht meiner«, sagte Palmer. »Aber da ist noch eine Sache …« Er sah sie verlegen an. »Ich habe mir den Kopf zermartert, ob ich es sagen soll oder nicht. Aber ich denke … ich denke, ich kenne sein Gesicht. Irgendwie.«


  »Tom!«, rief Jess aufgeregt. »Warum haben Sie mir das nicht schon am Telefon gesagt?«


  »Warten Sie - es ist nicht so einfach. Gleich als ich ihn auf diesem Sofa sah, dachte ich, Hoppla, dich habe ich schon mal irgendwo gesehen, Kollege. Aber ich weiß nicht wann oder wo! Ich kann ihn nicht einordnen, sosehr ich mir den Kopf auch zermartere. Sie wissen selbst, wie das ist, wenn Ihnen ein Gesicht vertraut erscheint und sie es nicht in einen Kontext bringen können. Es war vor Kurzem, oder zumindest glaube ich das. Ich kann nur sagen, dass es definitiv nichts mit der Arbeit zu tun hat. Es lässt mir keine Ruhe, aber ich kann nur sagen, dass ich ihn irgendwoher kenne und nicht weiß woher. Was den Namen angeht, glaube ich nicht, dass ich ihn gekannt habe.«


  »Haben Sie ihn irgendwo in der Umgebung gesehen?«, hakte Jess nach.


  »Kann sein. Es muss irgendwo gewesen sein, wo ich normalerweise nicht hingehe. Das engt die Möglichkeiten ein. Ich gehe kaum jemals auf Partys …«, sagte er phlegmatisch. »Den ganzen Abend lang eng zusammengepfercht zu sein mit anderen Leuten, die sich stetig betrinken, bei viel zu lauter grässlicher Musik schreien zu müssen, um sich verständlich zu machen, und nicht die leiseste Ahnung haben, was der andere sagt - das ist nicht meine Vorstellung von Vergnügen.«


  »Mir graut bei der Vorstellung, Mr. Palmer, zu welcher Sorte von Partys Sie eingeladen werden«, sagte sie tadelnd zu ihm.


  »Schön, wenn Sie es unbedingt vornehm haben wollen - mir graut allerdings davor, in meinem einzigen ordentlichen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte und einem Glas Fusel in der Hand herumzustehen, ohne Essen angeboten zu bekommen außer Erdnüssen und Canapés, die den ganzen Tag im Kühlschrank gestanden haben und bereits völlig durchgeweicht sind. Ich mag keine Menschenmengen. Es ist einer der Gründe, warum ich meine Urlaube mit Wandern verbringe und warum ich meinen Beruf mag.«


  »Die Leichen geben keine Widerworte und kippen Ihnen kein Bier über?«, zog sie ihn auf. Ich scheine allmählich betrunken zu werden, dachte sie. Es liegt am Wein auf leeren Magen. Hoffentlich bringen sie bald das Essen!


  »Ich bin kein Irrer«, wehrte er sich. »Ich rede nicht mit den Leichen, die ich untersuche. Ich tue meine Arbeit in Ihrem und dem Auftrag anderer Ermittler. Ich versuche herauszufinden, wie sie ihre letzten Stunden verbracht haben, und ich bemühe mich dabei, soweit das möglich ist, ihre sterblichen Überreste mit Respekt zu behandeln.«


  »Bitte entschuldigen Sie, Tom. So war das nicht gemeint. Also haben Sie unseren Toten - als er noch lebte, meine ich - nicht in einem geselligen Kontext gesehen, auf einer Feier oder einer Party?«


  »Ich glaube nicht …« Er klang immer noch unsicher. Fester fügte er dann hinzu: »Ich habe ihn auch nicht auf der Arbeit gesehen oder im Zusammenhang damit. Ich weiß beim besten Willen nicht, wo ich ihn gesehen habe. Aber ich habe dieses Gesicht vor Kurzem gesehen, ganz bestimmt.«


  Das Essen kam, und Tom Palmers Aufmerksamkeit wanderte zu seinem Teller.


  Jess vermochte das Thema nicht so schnell fallen zu lassen. »Vielleicht im Fernsehen?«, fragte sie erwartungsvoll.


  Er unterbrach sein gewissenhaftes Spaghettidrehen und sah sie an. »Nein. Nein, ich denke nicht.«


  »In der Zeitung?« Jess überlegte angestrengt, wo Palmer sonst überall noch ein ähnliches Gesicht gesehen haben könnte.


  Er runzelte die Stirn. »Ah … nein. Nein, ich glaube nicht. Ich bin ziemlich sicher.«


  Jess unternahm einen letzten Versuch. »Und Sie haben ihn auch nicht bei einer Ihrer Wanderungen getroffen?«


  Palmer schüttelte den Kopf. »Nein. Daran habe ich selbst schon gedacht. Aber die Antwort ist nein. Er sah nicht nach jemandem aus, der durch die Wälder wandert. Zu schlaff. Ich kann nur sagen, dass ich seine Visage mit absoluter Gewissheit schon einmal gesehen habe. Ich versuche weiter, mich zu erinnern. Es fällt mir schon wieder ein. Aber nicht jetzt. Wie ist Ihr gegrilltes Hähnchen?«


  Damit war das Thema zunächst beendet. »Sie geben mir Bescheid, sobald es Ihnen wieder einfällt, ja? Auf der Stelle?«


  »M-hmmm«, lautete die Antwort mit einem Mund voller Pasta, begleitet von heftigem Kopfnicken.


  Und damit musste sie sich einstweilen zufriedengeben.


  


  KAPITEL 9


  Am nächsten Morgen versammelten sie sich in Carters Büro, um die Fortschritte zu besprechen - beziehungsweise den Mangel daran. Es war der dritte Tag ihrer Ermittlungen und ein kritischer Augenblick. Von jetzt an würde die Spur immer mehr erkalten.


  Jess machte den Anfang. Sie berichtete von ihrem Besuch bei Bridget Harwell. Morton schloss sich an mit einer Schilderung seiner Aktivitäten des vorangegangenen Tages, seiner Unterhaltungen mit den Colleys, den Sneddons und Sebastian Pascal, der Entdeckung des ausgebrannten Autowracks im Steinbruch und seiner Einschätzung.


  »Ich traue den Colleys nicht über den Weg«, sagte er. »Was nicht heißen muss, dass sie etwas mit dem Fall zu tun haben. Leute wie die Colleys rücken nie freiwillig irgendwelche Informationen heraus, und deswegen kann man sie bei einer Ermittlung nicht ohne weiteres aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Trotzdem verschwenden wir wahrscheinlich unsere Zeit mit ihnen.«


  Er schnaubte. »Nehmen Sie den jungen Gary Colley. Er sagt, er wäre in die Stadt gegangen, nachdem wir ihn draußen vor Balaclava House getroffen haben. Er sagt weiter, er hätte seine Familie mit dem Mobiltelefon angerufen und erzählt, dass etwas passiert wäre in Balaclava House und dass er Monty Bickerstaffe in einem Streifenwagen sitzen sehen hätte.


  Sein Vater Dave Colley sagt, dass seine alte Mutter - Daves Großmutter - am frühen Abend die Straße hinaufgegangen wäre, um nach dem Rechten zu sehen, und dass sie gesehen hätte, wie der Leichenwagen weggefahren wäre, und dass sie folglich wüssten, dass jemand gestorben wäre.


  Sebastian Pascal hingegen, das ist der Tankstellenpächter, sagt, er hätte gesehen, wie Monty Bickerstaffe von seiner Nichte Bridget Harwell weggebracht worden wäre, und zwar lange vor diesem Zeitpunkt. Er hätte augenblicklich Gary Colley angerufen, der ihm von dem Toten in Balaclava House berichtet hätte. Das muss gewesen sein, bevor Mrs. Colley senior schnüffeln gegangen ist. Gary hätte normalerweise noch gar nichts von einem Toten in Balaclava House wissen dürfen. Er hatte lediglich gesehen, dass Monty in einen Streifenwagen verfrachtet worden war. Er blieb stehen und fragte einen der uniformierten Beamten, und als wir aus dem Haus kamen, wandte er sich an mich und an Inspector Campbell. Wir haben ihm nichts gesagt und ihn weitergeschickt.«


  »Jede Wette, dass er nicht in die Stadt gegangen ist«, sagte Jess. »Er hat einen weiten Bogen geschlagen und ist über die Felder zurückgekommen, um zu beobachten, was in Balaclava House passiert. Er zog seine eigenen Schlussfolgerungen und brachte die Neuigkeiten nach Hause zu seiner Familie. Das würde die Diskrepanz erklären. Seine Großmutter hat jedenfalls nichts damit zu tun.«


  »Also verbiegt dieser Gary Colley die Wahrheit, bis sie ihm in den Kram passt«, stellte Carter fest. Er rieb sich nachdenklich mit dem Finger über das Kinn. »Die Colleys insgesamt verbiegen die Wahrheit. Spielt es in unserem Fall eine Rolle? Oder folgen wir hier einer Spur, die im Nichts endet?«


  »Wahrscheinlich«, lautete Mortons prompte Antwort. »Das habe ich von Anfang an gesagt in Bezug auf die Colleys. Sie können einfach nicht die Wahrheit sagen, und weil wir wissen, dass es so ist, sind wir gezwungen, unsere Zeit auf sie zu verschwenden. Ich werde noch einmal mit Gary Colley reden und versuchen, ihn ein wenig aufzurütteln. Wenn er uns zum Narren halten will, dann wird er herausfinden, dass er einen Fehler macht.«


  »Haben wir irgendetwas gegen einen der Colleys in den Akten?«, wollte Carter wissen.


  »Organisation illegaler Hasenjagden«, sagte Morton. »Sowohl Dave als auch Gary Colley wurden zur Rechenschaft gezogen und zu einer Geldstrafe verurteilt. Außerdem im Fall von Gary Fahren ohne gültige Steuerplakette. Jemand sollte überprüfen, ob einer von ihnen eine gültige Waffenlizenz besitzt. Falls ja, sollte man sie vielleicht entziehen. Die Tochter Tracy Colley hat vor ein paar Jahren raubkopierte DVDs in den Pubs verkauft. Sie half einem Freund. Der Freund wurde verurteilt, sie wurde ermahnt. Mrs. Maggie Colley war zwei Mal wegen Trunkenheit und öffentlicher Ruhestörung in einheimischen Pubs vor dem Friedensrichter. Selbst Großmutter Colley ist aktenkundig. Sie hat eine andere alte Frau in einer Warteschlange in einem Postamt geschlagen. Die Polizei wurde hinzugerufen. Großmutter Colley weigerte sich, das Postamt zu verlassen, benutzte Schimpfworte und legte sich mit einem der Constables an. Zwei kräftige Beamte waren nötig, um sie nach draußen zu befördern. Bemerkenswert für eine Frau in ihrem Alter, wenn Sie mich fragen. Die Colleys sind eine reizende Familie, alle zusammen, und gute Bekannte bei der örtlichen Polizei, aber sie sind keine Mafia.«


  »Was ist mit den Sneddons?«, fragte Jess.


  Morton schüttelte den Kopf. »Fleißige, gesetzestreue einheimische Landwirte. Ich war außerdem noch bei Sebastian Pascal, dem Betreiber der Tankstelle in der Nähe der Einmündung von Toby’s Gutter Lane. Gegen ihn liegt ebenfalls nichts vor. Er wirkte nervös, als ich seinen Laden betrat und meinen Ausweis vorzeigte, aber das ist nicht ungewöhnlich. Viele Leute werden nervös. Es bedeutet nicht, dass sie sich irgendetwas zu Schulden haben kommen lassen. Allerdings beschäftigt er einen jungen Burschen mit rasiertem Schädel, der bei ihm Autos wäscht. Mein Auftauchen ging ihm ganz offensichtlich gegen den Strich, doch ich bezweifle, dass er in irgendeine größere Sache verwickelt ist.«


  »Also suchen wir nach einer Gruppe von jugendlichen Autodieben, die in der vorletzten Nacht ziemlich spät die Toby’s Gutter Lane hinuntergefahren sind. Die Polizei hatte Balaclava House zu diesem Zeitpunkt bereits wieder verlassen, und die Sneddons lagen im Bett. Gut möglich, dass der Wagen nichts mit unserem unbekannten Toten zu tun hat. Andererseits erscheint mir der Zufall doch ein wenig zu groß. Wir müssen feststellen, wem der Wagen gehört hat. Die örtliche Polizei hilft uns, wo sie kann, bisher allerdings ohne jeden Erfolg. Niemand hat einen Wagen als gestohlen gemeldet, und das ist für sich genommen bereits seltsam. Tansy Peterson, die Tochter von Bridget Harwell, meinte, wer auch immer verantwortlich war, es müsse wohl jemand auf der Durchfahrt gewesen sein. Balaclava House liegt zwar ziemlich abseits an der schmalen Straße, aber es ist nicht von der Zivilisation abgeschnitten. Toby’s Gutter Lane führt direkt zur Hauptstraße. Außerdem wissen wir immer noch nicht, wie der Tote nach Balaclava House gekommen ist.«


  »Der ausgebrannte Wagen muss von außerhalb unseres Bezirks kommen«, pflichtete Morton ihr bei und nickte. »Das Autowrack wird zurzeit untersucht, und ich warte auf den Anruf der Spurensicherung. Wenn Sie mich für einen kleinen Moment entschuldigen würden, Sir, ich rufe die Jungs an und frage sie, wie weit sie sind?«


  Carter nickte, und Morton ging nach draußen auf den Gang. Sie konnten hören, wie er in sein Mobiltelefon murmelte.


  »Der Tote muss doch inzwischen irgendwo vermisst werden«, sagte Carter ärgerlich. »Was ist mit Verabredungen? Geschäftsterminen? Treffen? Hatte er denn keine Frau, keine Partnerin, keine Sekretärin, nichts dergleichen?«


  Die Tür öffnete sich, und Morton streckte den Kopf herein. »Noch nichts Konkretes, Sir. Sie sind ziemlich sicher, dass es sich bei dem Wrack um einen Lexus handelt, das ist alles.«


  »Ein Lexus!«, rief Carter so unvermittelt, dass die beiden ihn überrascht anstarrten.


  »Es wäre möglich …«, sagte er in ruhigerem Tonfall, »… es wäre möglich, dass wir am Ende doch eine heiße Spur haben.«


  Manchmal brachte harte Arbeit eine Ermittlung ein klein wenig weiter voran. Endlose Befragungen, routinemäßiger Ausschluss von Möglichkeiten, minutiöse Rekonstruktion von Ereignissen. Und manchmal, ganz selten, hatte man einfach nur Glück.


  Das sagte sich Ian Carter, als er einmal mehr im Wagen nach Weston St. Ambrose unterwegs war, diesmal mit Jessica Campbell als Begleitung. Keiner von beiden hatte an diesem Morgen damit gerechnet, doch so war das mit der Arbeit eines Ermittlers. Die Identifikation der Marke des ausgebrannten Autowracks war möglicherweise der Schlüssel, der die Tür zu diesem Fall weit öffnete. Wie dem auch sei - es gab nur einen Weg, das herauszufinden, und diesen Weg beschritten sie gegenwärtig.


  »›Hoffen wir auf das Beste und wappnen wir uns gegen das Schlimmste‹«, sagte Carter zu Jess. »William of Orange soll das gesagt haben«, fügte er hinzu.


  »Und?«, fragte Jess. »Hat er wirklich?«


  »Man ist sich nicht sicher.«


  »Oh.« Sie kamen nur langsam voran, aufgehalten von einem Traktor, der die schmale Straße vor ihnen ausfüllte und ein Überholen unmöglich machte.


  »Dieses Zimmer in Balaclava House«, bemerkte Jess. »Das so sauber und ordentlich war und erst vor Kurzem benutzt wurde. Das spielt auch irgendwie eine Rolle, das spüre ich. Ich meine, es wäre schön, wenn wir wüssten, wer der Besitzer des ausgebrannten Wagens ist. Aber wir müssen auch herausfinden, wer dieses Zimmer benutzt hat und wann genau.«


  Endlich bog der Traktor in ein Feld. Carter beschleunigte den Wagen. »Wir müssen herausfinden, wer die mysteriösen Gäste sind, einverstanden. Aber bringen wir zuerst diese Geschichte mit dem Wagen hinter uns. Vielleicht ist die Fahrt ja vergeblich, doch die Arbeit muss gemacht werden, und wir müssen die Hemmings befragen. Was kommt schlimmstenfalls dabei herum? Sie wissen nichts von alledem, und ihr nicht erschienener Gast hat sich inzwischen bei ihnen gemeldet und sich entschuldigt, weil er kurzfristig nach New York fliegen musste oder was weiß ich, welchen Grund er hatte für sein Fehlen. Wenigstens können wir ihn dann von unserer Liste streichen, ebenso wie die Hemmings.«


  »Schlimmstenfalls sind weder Mr. noch Mrs. Hemmings heute Morgen zu Hause«, bemerkte Jess. Ich klinge allmählich wie Phil Morton, dachte sie. Ich darf nicht alles so negativ sehen.


  »Billy Hemmings vielleicht nicht, aber möglicherweise haben wir Glück mit seiner Frau Terri. Das ist der Grund, aus dem ich Sie mitgenommen habe«, fügte Carter hastig hinzu. »Es ist Ihr Fall, und wenn es uns auf diese Weise gelingt, den Toten zu identifizieren, dann sollten Sie zugegen sein.«


  »Ich komme nicht mit, um Sie vor Terri Hemmings zu beschützen, Sir?«, fragte Jess mutig. Carter hatte ihr eine ebenso kurze wie lebhafte Beschreibung der Wasserstoffblondine geliefert.


  »Nein!«, erwiderte er scharf, um sich sogleich wieder zu entspannen. »Obwohl es durchaus möglich wäre, dass sie auf falsche Gedanken kommt, wenn ich allein vor ihrer Tür erscheine.« Er gestattete sich ein Grinsen. »Oder schlimmer noch, ihr Mann Billy.«


  »Ja, Sir.«


  Carter räusperte sich. »Selbstverständlich ist mir bewusst, dass es reiner Zufall sein könnte. Es gibt Kollegen, die nicht an so viel Glück glauben. Meiner Erfahrung nach hingegen passiert es recht häufig, und üblicherweise steckt längst nicht so viel Zufall dahinter, wie es im ersten Moment scheint. Die Hemmings erwarteten einen Gast am Abend des Tages, als die Leiche entdeckt wurde. Der Gast fährt einen Lexus. Er tauchte nicht auf, und er hatte zum Zeitpunkt meiner Unterhaltung mit den Hemmings auch noch keine Nachricht geschickt. Natürlich wäre es möglich, dass er zwanzig Minuten nach meinem Verschwinden doch noch aufgetaucht ist, auch wenn mir unterwegs kein Lexus auf dem Weg nach Weston St. Ambrose begegnet ist. Oder er hat, wie ich bereits sagte, eine Nachricht geschickt oder angerufen, um sein Fernbleiben zu erklären. Wie dem auch sei, in beiden Fällen ist er nicht verschwunden, und wir können ihn von unserer Liste streichen. Trotzdem, ich wiederhole - wir müssen es überprüfen.«


  Die Hunde waren Jack-Russell-Terrier. Sobald Jess und Carter vor dem alten Schulhaus aus dem Wagen stiegen, setzte ein wütendes Gebell ein, das Terri Hemmings in engen weißen Jeans und einem noch engeren T-Shirt an die Haustür lockte. Die Terrier rasten an ihr vorbei zum Tor und sprangen daran empor in dem Versuch, die Besucher zu erwischen. Terri spähte sie auf eine Weise an, die in Jess die Vermutung weckte, dass sie kurzsichtig war und zu eitel, eine Brille zu tragen.


  »Oh«, sagte sie zu guter Letzt, als sie Ian Carter erkannte. »Sie sind es schon wieder.«


  »Dürfen wir hereinkommen und uns kurz mit Ihnen unterhalten, Mrs. Hemmings?«, fragte er höflich.


  »Wenn es sein muss«, lautete ihre wenig begeisterte Erwiderung. »Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was Sie von mir wollen. Warten Sie, ich sperre die Hunde weg. Sie beißen zwar nicht, aber sie springen Ihnen zwischen den Füßen herum.«


  Sie rief die beiden Tiere und bugsierte sie unter einiger Mühe ins Haus. Dann verschwand sie selbst im Innern und kehrte einige Minuten später zurück.


  »Sie können jetzt reinkommen«, rief sie. Hinter ihr verriet dumpfes, frustriertes Gebell, dass die Hunde in einem der hinteren Zimmer eingesperrt worden waren.


  »Sie hat ihren Mann angerufen und ihn informiert, dass wir hier sind, meinen Sie nicht?«, flüsterte Jess an Carter gewandt.


  »Ich denke, das hat sie«, pflichtete er ihr bei. »Ich frage mich nur, wie lange Zeit uns mit Terri bleibt, bevor Billy herbeigestürmt kommt?«


  Terri winkte sie mit rotlackierten Fingernägeln ins Haus. Sie hatte offensichtlich beschlossen, sich vornehm zu geben - oder am Telefon entsprechende Instruktionen von ihrem Mann erhalten.


  »Wir gehen in den Wintergarten«, schlug sie vor. »Es ist angenehmer dort an Morgen wie diesem, wenn es draußen kühl, aber sonnig ist. Mein Mann Billy und ich verbringen eine Menge Zeit dort. Wir mögen die Sonne. Wir haben eine kleine Wohnung in Marbella, und wir fahren bald für ein paar Wochen dorthin, jetzt, wo die Abende so kühl werden in England. Eines Tages wollen wir uns dort zur Ruhe setzen. Ich kann es kaum abwarten.«


  Sie stöckelte auf Stilettos vor ihnen her, die so gar nicht zum Leben auf dem Land passen wollten, und Carter und Jess folgten ihr, wobei sie sich aufmerksam umsahen.


  Jess fand das Haus faszinierend. Wie zahlreiche alte Häuser, die vor ihrem Umbau zum Wohngebäude einem anderen Zweck gedient hatten, war auch die ehemalige Schule voller Eigentümlichkeiten. Die Türen waren breiter als gewöhnlich, um einen wilden Mob kleiner Kinder passieren zu lassen. Die Fenstersimse waren zu hoch und die Fenster selbst reichten bis fast zur Decke. Die inneren Wände waren massiver als alles, was in modernen Häusern zu finden war. Sie waren mehr oder weniger schalldicht. Es fiel nicht schwer, sich den Geruch von Kreide und Gummiturnschuhen in der Luft vorzustellen. Was Farbschemata anging, so erstreckte sich Terris Vorliebe für Weiß und Pastelltöne auf Decken, Wände, Türen und Mobiliar im Allgemeinen. Weiße Ledersofas auf hellbeigefarbenen Teppichen und vor den Fenstern bodenlange Vorhänge aus elfenbeinfarbenem Damast.


  Der Wintergarten stellte sich als riesiger Anbau heraus, der sich fast über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte. Der geflieste Boden war ein Schachbrettmuster aus marmoriertem Grau und Weiß. Die Bambusmöbel trugen dicke cremefarbene Polsterkissen mit kaum wahrnehmbaren Mustern in Rose und Türkis. Es gab eine weiß lackierte Chaiselongue aus Bambusrohr. Ringsherum standen vereinzelt Kübelpflanzen, doch sie vermochten nicht den insgesamt merkwürdig sterilen Eindruck des gesamten Raums abzuschwächen.


  »Kaffee?«, erkundigte sich Terri freundlich, um sogleich hinzuzufügen, noch bevor sie ablehnen konnten: »Machen Sie es sich bequem, bitte. Es dauert nur einen kleinen Moment.«


  Sie machte kehrt und verschwand ein weiteres Mal auf klappernden Stilettos.


  Carter und Jess nahmen auf den fett gepolsterten Bambussesseln Platz und sahen sich an. »Sie versucht Zeit zu schinden!«, flüsterte Jess.


  »Was mich zu der Vermutung führt, dass Bill Hemmings nicht weit sein kann«, erwiderte Carter. »Um was wetten wir, dass er in spätestens …«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »… in spätestens einer Viertelstunde hereingepoltert kommt?«


  Die Terrier veranstalteten immer noch ein lautstark protestierendes Bellkonzert aus Empörung darüber, dass man sie eingesperrt hatte. »Schon gut, Jungs, ganz ruhig!«, hörten sie Terri von irgendwo rufen. »Es dauert nicht lang, okay?«


  Fünf Minuten später, während derer Carter, wie Jess bemerkte, zunehmend unruhig wurde, kam Terri mit einem Tablett voller Kaffee zurückgestöckelt. Sie stellte das Tablett auf einen Glastisch.


  »Da wären wir«, verkündete sie.


  Während sie redete, war draußen das Geräusch eines vorfahrenden Wagens zu hören. Sie würden keine fünfzehn Minuten mit Terri Carter bekommen, nicht einmal fünf. Carter war seine Frustration anzusehen.


  »Ist das nicht wunderbar?«, fragte Terri, ohne sich die Mühe zu machen und nachzusehen, wer der Neuankömmling sein mochte. »Da kommt Billy, gerade rechtzeitig zum Kaffee! Wir sind hier draußen, Darling, im Wintergarten!«


  Die letzten Worte rief sie ohne Vorankündigung aus voller Kehle. Beide Besucher zuckten erschrocken zusammen, und die weggesperrten Terrier fingen erneut an zu bellen. Terri schenkte Kaffee aus und reichte Jess und Carter lächelnd je eine Tasse, sodass beide mit einer vollen Tasse balancierten, als Billy Hemmings auftauchte.


  Jess erblickte einen großen, rotgesichtigen Mann, der eine gute Reihe von Jahren älter war als seine Frau, wie an seinem kahl werdenden Schädel und dem struppigen grauen Haarkranz um die braungebrannte Stelle zu erkennen war. Seine Kieferpartie hatte ihre jugendliche Straffheit verloren, und Hängebacken waren entstanden. Sein Bauch ragte deutlich über dem engen Hosenbund der Jeans hervor. Die Hemdsärmel waren hochgekrempelt und gaben den Blick frei auf haarige, muskulöse Unterarme und eine äußerst kostspielig aussehende goldene Armbanduhr. Doch seine Handrücken waren runzlig und voller Altersflecken.


  Er war aufgebracht.


  »Was hat das zu bedeuten?«, verlangte er zu wissen, indem er sich vor seinen Besuchern aufbaute. »Ich dulde nicht, dass die Polizei alle fünf Minuten vor dem Haus parkt! Was sollen meine Nachbarn denken?«


  Carter hatte Jess bereits erzählt, was Monica Farrell von den Hemmings dachte. Jess unterdrückte ein Grinsen.


  »Mögen Sie etwas Gebäck?«, meldete sich Terri zu Wort und hielt ihnen einen Teller hin.


  »Das hier ist Inspector Campbell«, stellte Carter seine Begleiterin vor. »Mein Name ist Ian Carter. Superintendent Ian Carter vom CID. Sie kennen mich noch von vor zwei Tagen. Wir werden Sie nicht lange aufhalten. Mrs. Hemmings war sehr gastfreundlich …«


  Terri strahlte ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an.


  »Es dauert wirklich nicht lange. Vorgestern Abend, als ich draußen für einen Augenblick anhielt, um Ihr Haus zu bewundern …«


  »Es ist wirklich hübsch, nicht wahr?«, fragte Terri.


  Ihr Ehemann funkelte sie an.


  »Sie schienen einen Gast zu erwarten, der mit einem Lexus unterwegs war. Ist das richtig?«


  Terri öffnete den Mund zu einer Antwort, bemerkte einen weiteren wütenden Blick von ihrem Mann und schloss ihn wortlos wieder. Sie nahm sich einen Keks und biss hinein. Anscheinend war ihr Anteil an der Unterhaltung vorüber.


  »Na und? Was geht Sie das an?«, fragte Billy Hemmings ungehalten.


  »Wir fragen uns, ob Ihr Besuch wohlbehalten eingetroffen ist.«


  »Und das ist eine Polizeiangelegenheit?«, schnarrte Hemmings sarkastisch. »Sie machen sich Gedanken wegen einem Gast, der nicht auf unserer Party aufgetaucht ist?«


  »Nein. Offen gestanden, es geht um einen verschwundenen Lexus. Ist Ihr Gast denn noch erschienen?«


  Hemmings musterte Carter, bedachte Jess mit einem kurzen Seitenblick und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den Superintendent. »Rein zufällig nein. Nein, er ist nicht mehr aufgetaucht. Aber ich verlange zu erfahren, warum Sie sich so dafür interessieren! Ich werde keine weiteren Fragen mehr beantworten, bevor Sie mir nicht erklärt haben, worum es eigentlich geht! Genauso wenig wie meine Frau …«, fügte er abschließend hinzu.


  Terri hatte den Mund voll mit Schokoladengebäck und konnte deswegen nur zustimmend nicken.


  »Also schön«, gab Carter nach. »Wie Sie meinen. Man hat in einem ehemaligen Steinbruch ungefähr acht Kilometer von hier ein ausgebranntes Wrack von einem Lexus gefunden, auf der anderen Seite eines kleinen Hügels namens Shooter’s Hill. Uns liegt eine Zeugenaussage vor, nach welcher der Wagen in der Nacht Ihrer Dinnerparty in den Steinbruch gefahren und dort angesteckt wurde, gegen Mitternacht. Wir suchen nach dem Eigentümer.«


  »Jay’s Wagen!«, quiekte Terri erschrocken. »Sagen Sie nicht, der arme Jay hatte einen Unfall! Ist das der Grund, aus dem er nicht auf unserer Party aufgetaucht ist? Oh, Billy - ist das nicht furchtbar?«


  Hemmings drehte sich zu ihr. »Warum nimmst du nicht die Hunde und gehst mit ihnen Gassi, Schatz? Eine Runde die Straße hinunter und über den Kirchhof?«, schlug er vor. »Es lenkt furchtbar ab, wenn sie die ganze Zeit so bellen.«


  »Oh. Ja, gut«, antwortete sie missmutig.


  Sie stand auf und ging, und kurze Zeit später konnten sie hören, wie die Terrier lärmend aus ihrem Gefängnis stürmten. Sekunden danach fiel die Haustür geräuschvoll ins Schloss.


  »Also schön«, sagte Hemmings und ließ sich schwer in den Sessel sinken, den seine Frau geräumt hatte. »Was hat das alles zu bedeuten? Handelt es sich nun bei dem Wrack um den Wagen von Jay Taylor oder nicht?«


  »Das wissen wir nicht, Sir. Es erscheint uns als eine merkwürdige Koinzidenz. Sie sagen, Mr. Taylor wäre an jenem Abend nicht mehr gekommen. Hat er vielleicht angerufen? Oder eine SMS oder E-Mail geschickt? Irgendetwas, das sein Fernbleiben erklärt?«


  Hemmings schüttelte den Kopf. »Nein, und ich räume ein, es ist merkwürdig. Ich habe seither versucht, ihn zu erreichen, leider vergeblich. Er geht weder an sein Festnetztelefon noch an sein Handy.« Er zupfte sich am Ohrläppchen und sah Carter und Jess aus zusammengekniffenen Augen abschätzend an. »Möglicherweise ist er nach London gefahren, aus geschäftlichen Gründen, oder er hat beschlossen, ein paar Tage freizumachen. So was kommt gelegentlich vor.«


  Jess zückte ihr Notizbuch. »Der Name des Gentlemans ist also Jay Taylor, sagen Sie?«


  »Ja, richtig …« Hemmings runzelte die Stirn. »Eigentlich heißt er mit Vornamen Gerald, aber alle nennen ihn Jay.«


  »Haben Sie vielleicht seine Adresse? Sie sagen, Sie hätten seine Telefonnummern?«


  »Ich habe irgendwo eine Visitenkarte von ihm …« Er stemmte sich hoch, trampelte zur Tür und verschwand. Einige Augenblicke später war er zurück und hielt ihnen eine kleine weiße Karte hin. »Hier, nehmen Sie. Steht alles drauf.«


  Jess nahm die Visitenkarte und steckte sie sorgfältig ein. Hemmings setzte sich wieder und beugte sich vor, sodass seine muskulösen Unterarme auf den Oberschenkeln ruhten.


  »Da steckt doch mehr dahinter als nur ein ausgebrannter Wagen«, sagte er sodann. »Zwei ranghohe Beamte wie Sie würden sich doch nicht mit einem so unbedeutenden Fall abgeben. Dafür ist die örtliche Polizei zuständig. Vielleicht waren es Jugendliche. Wenn Sie glauben, dass es Jays Wagen ist - und offensichtlich sind Sie davon überzeugt -, dann würden Sie ihn suchen und nicht uns belästigen. Es steckt also noch mehr dahinter. Was also? Können Sie ihn ebenfalls nicht finden? Warum suchen Sie nach ihm?«


  Jess sah Carter an, der das Wort ergriff. »Sie haben recht, Mr. Hemmings. Es steckt mehr dahinter. Es gibt einen unidentifizierten Toten. Das ist der Grund, aus dem wir wissen möchten, ob Mr. Taylor bei Ihrer Party war oder nicht oder ob Sie zwischenzeitlich etwas von ihm gehört haben, irgendwas. Aber Sie sagen, Sie hätten ihn nicht erreichen können, und das, wie Sie sich denken können, schürt unser Interesse.«


  Hemmings stieß einen leisen, langgezogenen Pfiff aus. Er lehnte sich zurück, und der Bambussessel knarrte protestierend unter seinem Gewicht. »Das steckt also dahinter.«


  »Wie lange kennen Sie Mr. Taylor schon, Sir?«, fragte Jess.


  »Ein paar Jahre«, beantwortete Hemmings die Frage, doch er starrte weiter Carter an.


  Carter hatte unterdessen die Visitenkarte in Augenschein genommen. »Hier steht nicht, welcher Beschäftigung Mr. Taylor nachgeht«, bemerkte er.


  Hemmings grinste. »Na ja, Jay schreibt diese Bücher, wissen Sie? Für die Fußballstars und andere Leute, die man im Fernsehen sieht.«


  Verwirrtes Schweigen. Dann hatte Jess eine Eingebung.


  »Sie meinen, Mr. Taylor ist - oder war - Ghostwriter?«


  »Das ist es, richtig!« Hemmings nickte zustimmend. »All diese bekannten Persönlichkeiten, die Bücher über sich selbst und ihr Leben schreiben - na ja, in Wirklichkeit schreiben sie sie meistens gar nicht selbst. Die Arbeit macht jemand anders. Ich verstehe das gut. Manchmal denke ich, dass ich selbst eine Reihe von guten Ideen für das ein oder andere Buch habe, aber ich weiß, dass ich es niemals schreiben könnte. Das ist der Punkt, an dem Jay ins Spiel kommt. Sie sagen ihm, was Sie wollen, er stellt seine Nachforschungen an und schreibt das Buch. Er hat mir mal erzählt, dass er als Journalist angefangen hat. Bis er feststellte, dass es mehr als genug Arbeit gab für Ghostwriter.«


  »Mr. Hemmings, ich frage mich, ob wir Sie um Ihre Hilfe bitten dürften. Unsere Ermittlungen leiden beträchtlich unter der Tatsache, dass wir die Identität des Toten nicht kennen …«


  Hemmings unterbrach ihn. »Ich habe ein Photo von Jay, wenn Sie solange warten möchten. Ich habe es sicher schnell gefunden. Terri hat ein großes Album, in das sie ständig neue Schnappschüsse klebt. Ich habe keine Ahnung, warum sie sich die Mühe macht, aber bitte. Ich gehe es holen.«


  »Er ist plötzlich ziemlich hilfsbereit …«, murmelte Jess zu Carter, als Hemmings ein weiteres Mal aus dem Wintergarten verschwunden war.


  »Er will wissen, was das alles zu bedeuten hat. Er hat nicht gefragt, wo der unbekannte Tote gefunden wurde. Ich habe nicht gesagt, dass der Leichnam im Wagen war, und er hat bisher nicht danach gefragt. Meinen Sie nicht, dass die Frage naheliegend wäre? Wenn Sie mich fragen, irgendetwas stimmt da nicht …«


  Hemmings kehrte mit einem großen, in weißes Leder eingeschlagenen Photoalbum zurück. Er schlug es auf und hielt es Jess und Carter hin. »Hier ist es. Cheltenham Races, vergangenes Jahr. Das ist Jay zusammen mit Terri. Er sieht zufrieden mit sich selbst aus, weil er kurz vorher eine hübsche Summe gewonnen hat. So viel, dass er uns an jenem Abend alle zusammen zum Essen einlud.«


  Dann hatte Monty also recht, dachte Jess, mit seiner Einschätzung, dass der Tote aussah, als würde er zu Pferderennen gehen.


  »Jess?«, fragte Carter, indem er ihr das Album zudrehte. Terri trug auf dem Photo einen großen und ohne Zweifel kostspieligen Hut. Sie lachte vergnügt und toastete mit einer Champagnerflöte in die Kamera.


  Der Mann neben ihr war so unübersehbar voller Leben, dass es schwerfiel, ihn mit dem steif werdenden Toten auf dem Sofa von Monty Bickerstaffe in Verbindung zu bringen. Der Tod lässt jede Persönlichkeit verschwinden. Gesichter verlieren ihre Ausdruckskraft und werden zu einer Nase, einem Mund, leeren Augen. Die Person in diesem Körper hat die Hülle verlassen und ist zu einem anderen Ort gegangen. Und doch konnte es durchaus der gleiche Mann sein auf dem Bild. Das Gesicht strahlte, das Haar war ein wenig wirr, er hatte offensichtlich den ein oder anderen Drink genommen. Der Ausdruck »berauscht vom Erfolg« fiel Jess ein. Darüber hinaus war er ein attraktiver Bursche, auch wenn das jungenhafte gute Aussehen einer erwachsenen Gediegenheit gewichen war.


  »Er könnte es sein«, sagte sie zögernd. »Beschwören würde ich es allerdings nicht. Dürfte ich das Photo für eine Weile behalten? Sie bekommen es zurück.«


  »Nur zu«, sagte Hemmings. Er lehnte sich auf dem knarrenden Sessel zurück und verschränkte die Hände über dem üppigen Bauch. »Jay Taylor, wie? Wer hätte das gedacht?«


  »Wir sind nicht sicher, Sir«, warnte Jess. »Das Photo allein reicht nicht aus für eine zweifelsfreie Identifikation.«


  »Wie sieht denn der Leichnam aus?«, fragte Hemmings unvermittelt. Er sah Carter aus zusammengekniffenen Augen an. »Verbrannt etwa? Hat er im Wagen gesessen?«


  »Nein, nicht im Wagen. Er ist nicht verbrannt, und der Zustand ist gut.«


  Hemmings seufzte. »Dann komme ich mit und werfe einen Blick auf den armen Kerl.«


  Carter verbarg seine Überraschung. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Hemmings.«


  Carter hat recht, es kommt überraschend, dachte Jess. Nur wenige Menschen waren freiwillig bereit, eine Leiche zu identifizieren. Hemmings ist aus irgendeinem Grund nervös, und nicht allein aufgrund der Tatsache, dass einer seiner Kumpane von der Rennbahn gestorben sein könnte. Er will ganz sicher sein - er will den Leichnam mit eigenen Augen sehen.


  »Wenn Sie Zeit hätten, könnten wir sofort fahren?«, schlug sie vor.


  Hemmings nickte. »Ich mache das freiwillig, ja? Es ist also überflüssig, dass Sie mich ermahnen und so weiter.«


  »Was unter den gegebenen Umständen sowieso nicht infrage käme«, versicherte ihm Carter.


  »Ich tue lediglich meine Pflicht, als guter Staatsbürger«, sagte Hemmings selbstgerecht.


  Jess, die unterdessen das Photo aus dem Album gelöst hatte, vermied es, Carter anzusehen.


  Später standen alle drei vor der Leichenhalle in der willkommenen frischen Luft, den chemischen Gerüchen entkommen, die den Geruch des Todes niemals völlig zu überdecken imstande sind. Hemmings hatte sich eine Zigarette angesteckt und sog nachdenklich daran. Er war blass geworden unter seiner gebräunten Haut. Er sah älter aus.


  Die Fahrt nach Weston St. Ambrose war also letztendlich keine Zeitverschwendung gewesen. Der Lexus war der Schlüssel, auf den Carter gehofft hatte. Dank Billy Hemmings hatten sie den Toten als Gerald Taylor identifiziert, genannt Jay, von Beruf Ghostwriter und einer makabren Fügung des Schicksal folgend ins Jenseits übergetreten, wo er von nun an bis in alle Ewigkeit als Geist spuken würde.


  Hemmings hatte den Toten augenblicklich und zweifelsfrei identifiziert. Dann war seine Selbstsicherheit verflogen, und er hatte sich abgewandt und »verdammte Scheiße!« gemurmelt, bevor er nach draußen gerannt war.


  »Muss eine schlimme Geschichte für Sie sein«, sagte Jess. »Wir sind Ihnen sehr verbunden. Danke für Ihre Hilfe.«


  Hemmings stieß Rauch in ihre Richtung aus und musterte sie von oben bis unten, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Allerdings«, sagte er.


  »Könnten Sie uns vielleicht ein wenig mehr über Mr. Taylor erzählen? Wissen Sie, ob er eine Freundin hatte? Es muss jemanden geben, den wir kontaktieren können.«


  Hemmings sammelte sich. Das war eine Frage, die er gerne beantwortete. »Eine Freundin? Jay hatte Dutzende von ihnen! Fragen Sie mich nicht nach Namen! Sie kamen und gingen. Er war jemand, der keine feste Bindung einging. Er hatte immer irgendein schickes Weib am Arm.« Hemmings beschrieb einen weiten Bogen mit der Zigarette. »Keine Nutten, nicht dass Sie denken! Keine ›Models‹, ›Schauspielerinnen‹ oder wie auch immer sie sich für gewöhnlich nennen. Er ging zu Pferderennen, und dort traf er alle möglichen Frauen, hochgestellte und einfache.« Er stieß mit der Zigarette in Carters Richtung. »›Ich achte auf Rasse bei meinen Frauen, genau wie bei den Pferden, auf die ich setze‹, pflegte er zu sagen.«


  Was für ein charmanter Bursche …, dachte Jess sarkastisch.


  »Hatte Taylor an dem Tag, an dem das Photo auf der Rennstrecke aufgenommen wurde, eine Begleiterin bei sich?«, fragte sie.


  »Nein, er war allein unterwegs. Ich glaube, Terri hat ihn wegen seiner Freundinnen gefragt, und er hat einen Witz darüber gemacht, dass er sich von seiner letzten soeben getrennt hätte und endlich wieder ein freier Mann wäre. Aber so war Jay nun mal.«


  Hemmings stockte kurz, als ihn Trauer überkam. »Der arme Kerl, da liegt er nun, kalt wie ein Fisch auf Eis. Es macht einen nachdenklich.«


  Es macht dich nachdenklich, dachte Jess. Und du denkst gerade fieberhaft über irgendetwas nach, das sehe ich dir an. »Die Freundinnen?«, fragte sie unerwartet schroff. Carter bedachte sie mit einem warnenden Blick.


  »Was? Ach ja. Nun, wir haben ihn alle deswegen auf den Arm genommen, wissen Sie? ›Eines Tages kommt eine, die dich so richtig erwischt‹, habe ich ihn immer gewarnt. Fragen Sie Terri, sie wird sich daran erinnern. ›Und dann schleppt sie dich vor den Altar, und Bilder von deinem Glückstag erscheinen in einem dieser Prominentenmagazine.‹«


  Hemmings schüttelte traurig den Kopf. »›Nicht mich, Billy-Boy. Mich erwischt keine.‹ Jetzt hat es ihn erwischt, aber anders, als wir uns das ausgemalt haben. Der arme Teufel. Jetzt kann er nicht mehr zusehen, wie seine Sieger die Ziellinie passieren.«


  »Hat er viel riskiert bei Pferdewetten?«, wollte Carter wissen.


  Hemmings zuckte die Schultern. »Er mochte die Aufregung, wie jeder andere auch. Nun, ich denke, jetzt, wo er tot ist, kann ich es auch sagen. Er hat regelmäßig hohe Summen auf Pferde gesetzt, die ihm gefielen. Und wie das so ist, manchmal hat er gewonnen, manchmal verloren. Aber sehen Sie, sein Vorteil war, dass er keine Frau und keine Kinder hatte. Er konnte sein Geld ausgeben, wofür auch immer er wollte.« Ein Unterton von Bitterkeit kam in seine Stimme. »Niemand verlangte von ihm, ein dämliches altes Schulgebäude zu einem Wohnhaus umzubauen und ähnlichen Schwachsinn.«


  Sie murmelten verständnisvoll, und Hemmings rückte mit den Fragen heraus, die er bis zu diesem Moment sorgfältig vermieden hatte.


  »Wie ist er überhaupt gestorben? War es ein Autounfall? Wo haben Sie ihn gefunden? Etwa in der Nähe von Weston St. Ambrose? War der arme alte Jay auf dem Weg zu unserer Party?«


  »Die Ergebnisse der Obduktion liegen uns noch nicht vor«, antwortete Jess. »Wir wissen auch nicht, wie er den Tag verbracht hat bis zu seinem Tod. Doch seine Leiche wurde ein ganzes Stück weit vom Wagen entfernt gefunden, an einem Ort namens Balaclava House.«


  Sie und Carter warteten.


  Hemmings schwieg. Er ließ seinen Zigarettenstummel fallen und trat die Glut aus. »Nie gehört«, sagte er schließlich.


  »Er lügt!«, beharrte Jess entschieden, als Hemmings gefahren war. »Er hat nicht gefragt, wo Balaclava House liegt oder was für ein Haus das ist. Er hat den Namen schon einmal gehört, vielleicht kennt er das Haus sogar.«


  »Er ist eine harte Nuss, unser Billy-Boy«, sinnierte Carter. »Doch der Tod von Taylor hat ihn erschüttert. Er könnte uns mit Sicherheit noch mehr erzählen, aber er will nicht.«


  »Ich könnte versuchen, die Frau alleine abzufangen und auszufragen«, erbot sich Jess.


  »Sie wird nichts sagen, es sei denn, er gibt ihr die Erlaubnis dazu - und ich gehe jede Wette ein, dass er ihr verbietet, auch nur ein Wort zu sagen, sobald er wieder zu Hause ist. Ich bezweifle außerdem, dass sie Bescheid weiß über seine Geschäfte. Ich frage mich, wo er und Taylor sich kennengelernt haben. Wahrscheinlich beim Pferderennen. Nun ja, wir haben die Visitenkarte des Toten und kennen jetzt seine Adresse. Uns bleibt nichts anderes übrig, wir müssen hinfahren und uns die Wohnung ansehen.«


  Hinter ihnen war eine Bewegung, und sie drehten sich um. Tom Palmer war aus dem Gebäude gekommen und gesellte sich zu ihnen.


  »Ich wollte warten, bis der Zeuge weg ist«, sagte er. »Ein ziemlicher Gangster, meinen Sie nicht? Ich habe die Ergebnisse aus dem Labor. Es ist, wie ich vermutet hatte. Das Opfer starb an einer massiven Überdosis Alkohol in Verbindung mit Schmerzmitteln. Es war genug, um ein Pferd umzuwerfen. Und das Herz war ebenfalls nicht mehr das beste.« Tom schnitt eine Grimasse. »Wenn Sie mich fragen, dann hat jemand seine letzte Mahlzeit manipuliert.«


  


  KAPITEL 10


  Als Phil Morton diesmal vor dem Tor auftauchte, das die Grenze zwischen den Colleys und dem Rest der Welt markierte, kam ihm niemand entgegen. Als er aus dem Wagen stieg und lauschte, kam nicht nur keine Großmutter Colley, die ihm versicherte, dass die Hunde im Zwinger seien, nicht einmal Hundegebell war zu hören. Morton öffnete das Tor, stieg wieder in den Wagen und fuhr auf das Grundstück. Er hielt an, um das Tor zu schließen, während er unablässig lauschte - zuerst in nervöser Erwartung, dann in wachsender Verblüffung. Wo waren die Höllenhunde? Langsam fuhr er weiter über den Schotterweg, bis er das Durcheinander von Gebäuden erreichte. Er warf einen Blick auf den Zwinger - leer. Wo auch immer die Hunde sein mochten, sie waren frei, und das war alles andere als ein tröstlicher Gedanke. Zumindest waren sie nicht auf diesem Hof. Das für sich genommen erschien bereits so unheimlich und verlassen wie ein Geisterschiff.


  Morton tippte zweimal auf die Hupe. Als Antwort erschien Tracy Colley in der Tür des Cottages, blickte böse in seine Richtung und kam herbeigetrottet. Sie war gekleidet wie zuvor in wenig schmeichelhafte Leggings und einen weiten ärmellosen Kittel. Sie hatte etwas mit ihrem Haar gemacht - es war jetzt von roten Strähnen durchzogen. Sie bildete sich doch wohl nicht ein, jetzt besser auszusehen? Tracy wäre eine gute Kandidatin für eine dieser Typberatungssendungen im Fernsehen, dachte Morton. Sie würde eine echte Herausforderung darstellen.


  »Was wollen Sie diesmal wieder?«, erkundigte sie sich abweisend.


  »Ich suche Ihren Bruder. Ist er hier?«


  »Wofür?«, verlangte sie zu erfahren.


  »Ich möchte mich nur mit ihm unterhalten. Ist er hier?«


  »Hinter dem Haus, bei seinen Pferden«, antwortete sie und zeigte mit erhobenem Daumen über die Schulter in die fragliche Richtung.


  »Danke«, sagte Morton. »Und die Hunde?«


  Über Tracys teigige Gesichtszüge huschte ein boshaftes Grinsen. »Um die Hunde müssen Sie sich keine Gedanken machen. Dad hat sie mitgenommen zum Shooter’s Hill. Außerdem würden die Hunde Ihnen nichts tun. Sie müssen keine Angst haben. Sie bellen nur. Das ist schließlich ihr Job, richtig? Uns Bescheid zu geben, wenn wir Besuch haben.«


  Morton fragte sich, wie oft die Colleys wohl Besuch erhielten. Niemals, schätzte er, außer jemand kam geschäftlich oder dienstlich hierher wie Morton selbst. Unter Tracys verachtungsvollen Blicken stieg er zum zweiten Mal aus dem Wagen und ging hinter das Haus. Gary stand dort und schüttete den beiden Pferden Futter in einen Eimer.


  Morton rief seinen Namen. Gary drehte sich um und näherte sich dem Zaun, als er Morton erkannte. Beide Tiere folgten ihm. Als er den Zaun erreichte, flankierten sie ihren Besitzer auf beiden Seiten, und das Trio stand da und starrte Morton aufmerksam an.


  »Hätten Sie Zeit für ein paar kurze Fragen, Gary?, erkundigte sich Morton freundlich. Eines der Pferde blies ihm den warmen Atem in den Nacken.


  »Was ist denn nun schon wieder?« Er machte keine Anstalten, das Feld zu verlassen. Die Unterhaltung musste offensichtlich über den Zaun hinweg geführt werden. Gary stand auf seinem eigenen Grund und Boden, zusammen mit seinen Pferdebeschützern. Morton war ein Außenseiter in jeder nur denkbaren Hinsicht.


  »Ich habe eine Zeittafel der Ereignisse jenes Tages verfasst, an dem Mr. Bickerstaffe von Balaclava House eine Leiche in seinem Wohnzimmer antraf.«


  Gary sagte nichts und starrte Morton wachsam aus dunklen Augen an.


  »Sie ist nicht ganz stimmig«, fuhr Morton fort. Er wartete auf einen Kommentar.


  »Was kann ich dafür?«, murmelte Gary unwirsch.


  Morton zückte sein Notizbuch und klappte es auf. Er musste nicht darin nachlesen, doch die Aktion machte Gary sichtlich nervöser. Gut. Genau das war es, was Morton beabsichtigt hatte.


  »Dann wollen wir mal sehen …«, begann er. »Nach der Entdeckung des Leichnams traf zunächst die örtliche Polizei am Schauplatz ein, uniformierte Beamte. Anschließend der Polizeiarzt. Wenig später kamen Inspector Campbell und ich hinzu.«


  »Die rothaarige Tussi.«


  Morton ignorierte die Bemerkung, doch er betonte Jess Campbells Dienstrang, als er fortfuhr. »Inspector Campbell brachte Mr. Bickerstaffe nach draußen, wo Sie sich mit einem der uniformierten Beamten unterhielten. Sie wollten wissen, was passiert wäre, und beschwerten sich darüber, dass der Beamte Ihnen keine Auskunft geben wollte. Ist das bis hierher korrekt?«


  Gary runzelte die Stirn. »Ja. Ich denke schon. Es sah in meinen Augen so aus, als wollten Sie den armen alten Mr. Monty verhaften.«


  Morton blätterte immer noch demonstrativ in seinem Notizbuch, als er fortfuhr. »Dann verließen Sie den Schauplatz unter der Behauptung, Sie wären auf dem Weg in die Stadt.«


  »Ja, das ist richtig.« Die Pferde spürten die Unruhe ihres Besitzers. Sie warfen nervös die Köpfe hin und her und schnaubten und entfernten sich ein wenig von ihm, bereit, beim kleinsten Anzeichen einer Bedrohung die Flucht zu ergreifen.


  »So …« In Morton keimte ein Gefühl von Befriedigung auf. Gary war ein außerordentlich irritierender Zeitgenosse, und es war schön zu sehen, dass er die Fassung verlor. »Zu diesem Zeitpunkt wussten Sie noch nichts von einem Toten im Haus von Mr. Bickerstaffe.«


  »Richtig«, stimmte Gary ihm zu.


  »Etwa eine Stunde später wurde Mr. Bickerstaffe von einer Verwandten weggebracht. Sie passierten eine Tankstelle an der Hauptstraße, die von einem gewissen Sebastian Pascal geführt wird …«


  »Der alte Seb …« Gary klang verbittert - vielleicht weil er spürte, dass er seine gegenwärtige missliche Lage zu einem Teil auch dem Tankstellenpächter verdankte.


  »Mr. Pascal erkannte die Insassen des Wagens. Er rief Sie auf Ihrem Mobiltelefon an, um Sie zu fragen, ob Sie wüssten, was das zu bedeuten hätte. Sie erzählten Mr. Pascal, man hätte eine Leiche in Balaclava House gefunden. Das ist der Punkt, mit dem ich ein Problem habe, Sir.« Morton klappte sein Notizbuch zu. »Verstehen Sie - meine Frage ist, woher wussten Sie das? Der Tote war noch im Haus. Niemand hatte Ihnen gesagt, dass es einen Toten gegeben hatte. Laut der Aussage Ihres Vaters ging Ihre Großmutter erst sehr viel später nach Balaclava House, um nach dem Rechten zu sehen, und sah bei dieser Gelegenheit einen Leichenwagen wegfahren. Und das war, laut der Aussage Ihres Vaters, der Augenblick, in dem Sie alle erfuhren, dass jemand gestorben war. Aber Sie, Gary - Sie wussten es schon viel früher. Sehen Sie mein Problem?«


  Gary wich Mortons Blicken aus. Er kaute eine oder zwei Sekunden lang auf der Unterlippe, bevor es aus ihm heraussprudelte. »Okay, okay. Hören Sie! Ich sage Ihnen, was passiert ist!«


  Morton klappte das Notizbuch wieder auf. »Sie machen eine Aussage, ist das richtig?«


  »Wenn Sie so wollen, ja. Nachdem ich gesehen hatte, wie der alte Mr. Monty in den Streifenwagen gesetzt wurde, ging ich nicht weiter in die Stadt, wie ich es gesagt hatte. Ich hatte es eigentlich vor, verstehen Sie? Ich hatte Inspector Campbell die Wahrheit gesagt, aber dann änderte ich meine Meinung. Das ist doch wohl nicht verboten, oder?«


  Er wartete, während er auf Bestätigung hoffte, und als Morton schwieg, fuhr er widerwillig fort: »Ich setzte meinen Weg in die Stadt also fort, genau so, wie ich es zuerst gesagt hatte, und dann überlegte ich, dass ich eigentlich irgendwie herausfinden sollte, was das zu bedeuten hatte. Schließlich ist der alte Mr. Monty ein Nachbar«, bemerkte er selbstgerecht. »Ich habe auf ihn aufpassen wollen. Schließlich wollten Sie und Ihre Leute mir nicht verraten, warum Sie ihn aus dem Haus gezerrt haben. Also musste ich es selbst herausfinden, richtig? Ich bin also über die Felder und zur Rückseite von Balaclava House, zu den Gärten. Nur, dass die so verwildert sind, dass man sie kaum noch so nennen kann. Wie dem auch sei, ich bin über die Mauer geklettert und habe mich durch das Gestrüpp zum Haus geschlichen. Es war nicht schwierig; es gibt mehr als genug Deckung. Ich konnte die zwei Polizisten draußen reden hören. Einer sagte, sie sollten nach Spuren suchen, weil die Leiche wahrscheinlich ins Haus geschleift oder getragen worden wäre. Ein Toter ist ganz schön schwer, meinte der andere. Daher wusste ich, dass es einen Toten gegeben hatte. Ich wollte nicht, dass sie mich entdeckten, falls sie vorhatten, das Grundstück abzusuchen, also zog ich mich zurück und ging nach Hause, um Dad und dem Rest der Familie zu erzählen, was ich gehört hatte. Bevor ich dort ankam, rief Seb mich an. Ich hatte Glück, dass er nicht fünf Minuten vorher angerufen hatte, als ich in den Büschen versteckt die Polizisten belauscht hatte. Sie hätten das Telefon gehört und mich gefunden.


  Eine ganze Weile später ist Großmutter die Straße raufgelaufen, genau wie sie es gesagt hat. Sie hat gesehen, wie der Leichenwagen weggefahren ist. Das ist die Wahrheit. Aber das konnte ich Ihnen doch nicht sagen, oder? Ich konnte Ihnen doch nicht verraten, dass ich die Polizisten belauscht hatte?«, beendete Gary sein Geständnis in einem beinahe flehenden Ton.


  Jess Campbell wird sich freuen zu hören, dass sie recht hatte und Gary tatsächlich zurück nach Hause gelaufen ist, dachte Morton. Die Frage ist - erzählt der Mistkerl diesmal die Wahrheit, oder lügt er uns wieder an?


  »Und das ist jetzt die endgültige Version?«, fragte er Gary. »Oder widerrufen Sie diese Geschichte bei nächster Gelegenheit erneut?«


  »Nein, nein, so war es! Ich schwöre es!«


  »Sind Sie bereit, Ihre Aussage zu unterschreiben?«


  »Ja. Sicher, wenn Sie wollen.« Gary starrte Mortons Notizbuch an, als könnte es unversehens explodieren.


  »Ihnen ist klar, dass Sie durch Ihre Handlungsweise möglicherweise den Schauplatz eines ungeklärten Todes kontaminiert haben?«


  »Ich wusste nichts von einem Toten! Wie konnte ich davon wissen, wo Sie mir doch nichts sagen wollten?«, konterte Gary.


  Womit er nicht ganz unrecht hatte, doch Morton ignorierte seinen Einwand.


  »Außerdem haben Sie nicht gleich beim ersten Mal die Wahrheit gesagt und mich damit zu einem zweiten Besuch auf Ihrem Hof gezwungen. Glauben Sie etwa, ich hätte nichts Besseres zu tun? Sie haben unsere Zeit verschwendet, Mr. Colley. Sie haben die Polizei zum Narren gehalten, und das ist ein Vergehen.«


  »Was?«, rief Gary erschrocken. Beide Pferde stiegen hoch und galoppierten zum anderen Ende ihrer Koppel. »Sie wollen mich deswegen belangen?«


  »Ich werde alles Inspector Campbell berichten, und sie entscheidet dann.«


  Morton ließ einen sehr unglücklichen Gary Colley zurück. Einige Minuten später stand er am Ende der Zufahrt zum Haus der Colleys und musste einem Fahrzeug Vorfahrt gewähren, das von Sneddon’s Farm die Toby’s Gutter Lane heraufkam. Er erkannte die Fahrerin als Rosie Sneddon. Morton folgte ihr bis zur Hauptstraße und in diskretem Abstand zur Tankstelle von Sebastian Pascal, wo sie abbog.


  Morton fuhr stirnrunzelnd weiter. Nun denn, Rosie Sneddon, dachte er. Du hast mir erzählt, du hättest an dem Tag getankt, als Monty Bickerstaffe die Leiche in seinem Haus gefunden hat, und dass Sebastian Pascal dir die Neuigkeiten erzählt hätte. Warum fährst du heute schon wieder zur Tankstelle? Dein Tank müsste doch noch voll sein, es sei denn, du bist in den letzten beiden Tagen ständig unterwegs gewesen.


  Sicherlich gab es eine ebenso plausible wie unschuldige Erklärung für Rosie Sneddons Verhalten. Vielleicht wollte sie in den Minimarkt. Die Tankstelle war das am nächsten gelegene Geschäft. Vielleicht wollte sie nur eine Packung Kekse oder eine Zeitung kaufen. Wie dem auch sei, Phil Morton hatte andere Dinge im Kopf als Rosie Sneddons Einkaufsgewohnheiten und fuhr weiter.


  Rosie hatte gemerkt, dass ihr ein Wagen gefolgt war, doch auch sie hatte andere Dinge im Kopf. Sie fuhr auf das Gelände von Pascals Tankstelle und schaltete den Motor ab. Als sie ausstieg, blickte der kahlköpfige junge Kerl auf, der für Sebastian arbeitete. Er wischte sich die Hände an einem ölverschmierten Lappen sauber und kam herbei. Er grinste auf eine Weise, die ihr überhaupt nicht gefiel.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er. Seine Schneidezähne waren abgebrochen. Es war ihr vorher noch nie aufgefallen. Doch sie hatte ihm vorher noch nie wirklich Aufmerksamkeit geschenkt. Sie fragte sich flüchtig, ob es die Folge eines Unfalls in jüngeren Jahren war oder einer Schlägerei.


  »Ich komme zurecht, danke sehr.« Sie klappte den Tankdeckel hoch und hakte die Zapfpistole aus. Der Kerl stand immer noch da und grinste irritierend.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie in scharfem Ton.


  »Die Polizei war hier«, sagte er. »Wegen dieser Sache in Balaclava House. Wissen Sie?«, fragte er.


  »Natürlich weiß ich davon. Die Polizei war auch auf der Farm und hat mit meinem Mann geredet.« Rosie versuchte sich auf die Anzeigen der Zapfsäule zu konzentrieren. Sie musste überhaupt nicht tanken. Sie hätte direkt in den Minimarkt gehen und das ein oder andere Lebensmittel kaufen sollen, dann hätte sie diese unangenehme Begegnung vermieden. Sie dachte nicht mehr logisch - sie musste sich zusammenreißen, um keine Dummheiten zu machen.


  »Seb meinte, er hätte nichts zu erzählen. Seb ist gerade nicht da«, fuhr der Tankstellengehilfe fort.


  Wäre Sebastian da gewesen, hätte diese Laus nicht faul herumgestanden und sie belästigt und ihr die Zeit gestohlen. Rosie meinte sich an den Namen des Kerls zu erinnern: Alfie. Entschieden erwiderte sie: »Ich wollte nicht zu Mr. Pascal, Alfie. Haben Sie eigentlich nichts zu tun?«


  Alfie ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl. »Ihr Mann hatte den Bullen also auch nichts zu erzählen, oder wie?«


  Erzürnt funkelte sie ihn an. »Nein. Wir wissen nicht, was in Balaclava House vorgeht.«


  »Aber Sie kennen sicher den alten Monty?«


  »Selbstverständlich kennen wir Mister Monty. Aber wir wissen nichts über den Toten. Wie sollten wir auch?«


  »Sie haben niemanden rumhängen sehen?«


  »Nein! Warum um alles in der Welt …« Ihr wurde bewusst, dass sie die Stimme erhoben hatte, und sie unterbrach sich. Was wollte er ihr überhaupt sagen? Vielleicht war das der Weg, Alfie loszuwerden? Indem sie ihm etwas erzählte - irgendetwas. »Pete hat der Polizei den ausgebrannten Wagen im Steinbruch gemeldet, das ist alles.«


  Sie bereute ihre Worte sofort. Sie hätte ihn auffordern sollen zu verschwinden und sie nicht länger zu belästigen. Stattdessen hatte sie seiner Neugier unnötig Vorschub geleistet. Verdammter Sebastian! Warum war er nicht hier?


  Alfie starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Was für ein Wagen denn?«, wollte er wissen.


  »Jemand hat einen Wagen in den Steinbruch gestürzt und in Brand gesteckt. Einen gestohlenen Wagen vermutlich. Es ist nicht das erste Mal, dass jemand einen gestohlenen Wagen auf unserem Land zurücklässt. Pete hat die Nase ziemlich voll davon.« Sie hängte die Zapfpistole wieder ein.


  Alfie musterte sie mit einem vielsagenden Grinsen. »Sie waren doch erst vorgestern zum Tanken hier, als der Tote gefunden wurde. Sie mussten heute eigentlich gar nicht tanken, oder?«


  Doch er hatte den Bogen überspannt, und Rosie hatte genug von ihm.


  »Entschuldigung. Ich muss nach drinnen und zahlen.« Sie marschierte in den Minimarkt und zum Tresen. Maureen, die an der Kasse stand, schenkte ihr einen mitfühlenden Blick.


  »Belästigt Alfie Sie? Keine Sorge, ich wasche ihm gleich den Kopf. Es wird nicht noch einmal vorkommen.«


  Beinahe hätte Rosie sie angefaucht: »Was geht Sie das überhaupt an?«, doch im letzten Moment hielt sie sich zurück. »Er interessiert sich für den Mordfall«, sagte sie stattdessen. »Ich schätze, es ist normal in seinem Alter.«


  »Alfie interessiert sich für alles, was nichts mit seiner Arbeit zu tun hat«, widersprach Maureen wissend. Sie gab Rosie die Kreditkarte zusammen mit dem Tankbeleg zurück. »Ich bin seine Tante«, fügte sie hinzu.


  »Oh, wie nett«, sagte Rosie und meinte das genaue Gegenteil.


  Maureen verstand die Andeutung und seufzte. »Ich weiß. Seb hat ihm den Job nur deswegen gegeben, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich dachte, Alfie strengt sich vielleicht an und macht endlich etwas aus dieser Chance.«


  Von wegen, dachte Rosie. »Danke sehr«, sagte sie laut, dann wandte sie sich um und ging.


  Draußen war Gott sei Dank nichts mehr von Alfie zu sehen. Rosie stieg in den Wagen und fuhr verunsichert nach Hause.


  Jay Taylor hatte im obersten Stockwerk eines wunderschönen Hauses aus der Zeit des frühen neunzehnten Jahrhunderts in Cheltenham gewohnt. Die Wohnung war der ausgebaute ehemalige Dachboden, was den Räumen eine exzentrische Form gab mit schrägen Wänden und Giebeldecken. Die Gaubenfenster ließen nur wenig Licht herein. Der kombinierte Wohn-Essbereich war einigermaßen groß, doch der Rest der Zimmer war geradezu winzig, wie Jess und Ian Carter feststellen mussten, nachdem sie die Treppe hinaufgestiegen waren.


  »Das Leben in einer Mansarde hat eine hübsche Entwicklung durchgemacht seit jenen Zeiten, als Autoren dort verhungerten«, stellte Carter schnaufend fest. »Trotzdem ist und bleibt es eine Mansarde - wenngleich eine äußerst kostspielige.«


  Sie hatten sich gefragt, wie sie sich Zutritt verschaffen konnten und ob sie möglicherweise Gewalt anwenden mussten, um die Tür aufzubrechen. Doch an dieser Stelle hatte sich Terri Hemmings als unerwartet hilfsbereit erwiesen.


  Etwa eine Stunde, nachdem sie sich von Billy Hemmings verabschiedet hatten, hatte dieser sie angerufen. Er hätte seiner Frau die Nachricht von Taylors Tod überbracht, hatte er gesagt, und sie wäre zutiefst schockiert darüber. Er hätte weiterhin erwähnt, dass die Polizei möglicherweise einen Blick in Jays Wohnung werfen wollte, und Terri hätte ihm gesagt, dass Jay die gleiche Reinigungsfirma beschäftigte wie die Hemmings auch. »Nur, dass Jay sie nur einmal im Monat kommen lässt, sagt Terri. Ich habe mir gedacht, wenn Sie seine Schlüssel benötigen - die Firma besitzt Schlüssel zu sämtlichen Wohnungen, in denen sie saubermacht.«


  Ein Besuch im Büro der betreffenden Reinigungsfirma hatte denn auch tatsächlich nach einigen Diskussionen dazu geführt, dass sie den Schlüssel zu Jay Taylors Wohnung erhalten hatten.


  Es war ziemlich offensichtlich, dass Jay in der Zeit zwischen den monatlichen Besuchen der Reinigungsfirma nicht viel geputzt hatte. Die Wohnung als unaufgeräumt zu bezeichnen war kaum eine adäquate Beschreibung dessen, was Carter und Jess vorfanden. Das winzige Badezimmer war ein Dschungel aus getrockneter Wäsche auf einer von einer Wand zur anderen gespannten Leine. Die Küchennische war übersät mit einem Sammelsurium durcheinandergewürfelter Kaffeebecher, alle benutzt, einige auf dem Trockenbrett, andere in wankenden Türmen auf dem Mikrowellenherd. Überall in der Wohnung standen oder lagen weitere Tassen, Teller, Schüsseln und Süßigkeiten- oder Fast-Food-Verpackungen herum. Wahrscheinlich hatte Jay immer erst etwas unternommen, wenn er überhaupt kein sauberes Geschirr mehr finden konnte, aber nicht vorher.


  Zentraler Punkt der Wohnung war der Computer auf einem Schreibtisch und ringsherum Hinweise auf seine Arbeit. Sie fanden bestimmt zwanzig Notizbücher, alle vollgekritzelt mit Taylors nahezu unentzifferbarer Handschrift, durchsetzt von seitenweise Steno. Kisten voller Bandaufzeichnungen von Unterhaltungen mit seinen Autoren. Sammelalben voller Zeitschriftenartikel hauptsächlich über sattsam bekannte Namen aus der Welt des Sports oder der Unterhaltung.


  Jess fand es ein wenig traurig, dass sich nahezu alles, was sie fanden, um andere Personen drehte. Berufliche Kontakte aus der Vergangenheit oder Zukunft. Der Rest war eigenartig steril und unpersönlich mit einer einzigen Ausnahme - ein kleines schwarzes, abgewetztes Album voller Familienphotos, die hauptsächlich eine nie lächelnde, nichtssagende Frau und einen kleinen, ebenfalls nicht lächelnden Jungen zeigten. Jay und seine Mutter? Es war die übliche Mischung aus Urlaubsbildern am Meer, Schulsportfesten und Bildern von Pfadfindertreffen. Jay - falls es Jay war - hatte es bis zum Wölfling gebracht, jedoch nicht bis zum Späher. Zu schade, dachte Jess. Vielleicht hätte es ihn aufgemuntert.


  »Mit mehr Zeit und einer größeren Wohnung hätte er wahrscheinlich geendet wie Monty Bickerstaffe!«, stellte Carter fest.


  Jess hatte auf dem durchgesessenen Sofa Platz genommen und blätterte die Notizbücher durch. Gelegentlich hielt sie inne und schrieb eine Anmerkung in ihr eigenes Notizbuch. »Das hier ist quasi seine Handbibliothek!«, verkündete sie plötzlich. »Es ist nicht so chaotisch, wie es im ersten Moment aussieht. Jedes Notizbuch bezieht sich ausschließlich auf eine Person. Ein Buch, eine Biographie. Die Alben sind eine andere Geschichte. Jay wusste nie, wann er einen Anruf bekam von jemandem, der einen Ghostwriter benötigte, sei es eine Berühmtheit aus dem Showgeschäft, ein Filmstar oder ein Sportler. Also sammelte er alles, was er an Artikeln über das Leben oder die Interessen berühmter Leute finden konnte. Es war sein Hintergrundmaterial. Er war besessen vom Leben anderer Leute - erfolgreicher Leute, heißt das, die im Licht der Öffentlichkeit standen. Die Ausschnitte in den Alben waren sein Rohmaterial. Selbst seine Besuche auf der Rennstrecke sind unter diesem neuen Aspekt zu betrachten. Er war nicht nur dort, um die Pferde zu beobachten und zu wetten. Er beobachtete die Besucher. Prominente.«


  Carter blickte sich um. »Und wer hat ihn umgebracht? Einer seiner ›Kunden‹, falls das der richtige Ausdruck ist? Hat irgendjemandem die Version vielleicht nicht gefallen, die Taylor von seinem oder ihrem Leben aufgeschrieben hatte? Hat sich ein Buch nicht in der erwarteten Auflage verkauft? Hatte er mit irgendjemandem Streit? Hat er bei seinen Recherchen vielleicht etwas Peinliches über jemanden herausgefunden?« Er zögerte. »Sollten wir vielleicht nach Hinweisen suchen, dass er ein Erpresser war? Wir brauchen eine Genehmigung, um seine Bankkonten zu überprüfen. Hatte er einen Agenten? Wer sind seine nächsten Angehörigen?«


  »Wenn Sie mich fragen … es muss alles hier irgendwo sein«, sagte Jess langsam.


  Doch es wurde relativ schnell offensichtlich, dass es sehr, sehr lange dauern würde, alles zu sichten. Sie packten einen Teil der Notizbücher in Plastiktüten und ließen den Rest in der verschlossenen Wohnung, um sich später darum zu kümmern.


  »Das wird Sergeant Nugent beschäftigen«, sagte Carter, nachdem er die Tüten mit den Unterlagen in den Kofferraum seines Wagens geschlossen hatte. Dave Nugent war der Computerspezialist des lokalen Hauptquartiers.


  »Nicht nur Dave Nugent, sondern auch mich«, murmelte Jess, die bereits endlose neue Ermittlungsansätze vor sich sah. Doch dann bemerkte sie etwas anderes. Sie wurden beobachtet. Das leichte Zucken eines Vorhangs in einem Erdgeschossfenster verriet den heimlichen Beobachter.


  »Unten links«, murmelte sie an Carter gewandt.


  Er blickte in die angegebene Richtung, doch der Vorhang bewegte sich nicht mehr. »Wir müssen ohnehin mit den Nachbarn reden.«


  »Ich mache das«, sagte Jess.


  Sie kehrte zum Haus zurück und läutete die Klingel der Wohnung des heimlichen Beobachters. Als Zugabe trat sie ein paar Schritte zurück und klopfte auch noch an der Fensterscheibe. Einen Moment wurde der Vorhang zur Seite gerissen, und ein Gesicht erschien.


  Fast hätte Jess vor Überraschung aufgelacht - das Gesicht war das eines ältlichen und erzürnten Babys. Es war rund und rosig und gerahmt von Büscheln blonden Haares, und der kleine rote Mund war missbilligend geschürzt. Jess hielt ihren Dienstausweis hoch.


  Das »Baby« runzelte noch wilder die Stirn und ließ den Vorhang fallen. Sekunden später rasselte es an der Tür, und die Gestalt mit dem Babygesicht erschien. Vor ihnen stand ein kleinwüchsiges, untersetztes Individuum in einer fuchsroten Strickjacke, weiten braunen Cordhosen und Hauspantoffeln.


  »Was wollen Sie?«, giftete es.


  »Wir waren in der Wohnung von Mr. Taylor, oben im Dachgeschoss«, begann Jess.


  Sie wurde gleich unterbrochen.


  »Das weiß ich! Sie hätten sich zuerst anmelden sollen! Ich wusste ja gar nicht, wer Sie sind! Einfach hier hereinzukommen und die Nase in alles zu stecken! Woher haben Sie überhaupt die Schlüssel? Sie hätten Diebe sein können! Ich habe die Augen offen gehalten und gesehen, dass Sie Sachen mitgenommen haben. Sie haben Tüten in den Kofferraum Ihres Wagens getan! Ich habe mir die Nummer aufgeschrieben. Ich wollte gerade die Polizei anrufen.«


  »Wir sind von der Polizei«, erwiderte Jess geduldig.


  »Das weiß ich jetzt auch. Vorhin wusste ich es aber noch nicht! Sie haben sich nicht vorgestellt. Sie hätten Bescheid sagen müssen. Ich bin der Hausbesitzer. Sie hätten zuerst bei mir läuten müssen. Ich muss wissen, ob einer meiner Mieter Besuch von der Polizei hat, erst recht, wenn er gerade nicht da ist. Hat er Probleme mit dem Gesetz? Ich dulde keinen Mieter, der bei der Polizei aktenkundig ist. Ich würde das niemals zulassen!«


  »Mr. Taylor war nicht aktenkundig …«, begann Jess.


  Doch der Vermieter war noch nicht fertig mit seiner Tirade. »Sie haben in Mr. Taylors Wohnung herumgeschnüffelt! Wenn er ein gesetzestreuer Bürger ist, was hatten Sie dann dort oben zu suchen? Was würde er wohl dazu sagen, wenn er es wüsste? Er hat mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt, dass Sie kommen würden.«


  Du lieber Gott, dachte Jess. Er weiß nicht, dass Taylor tot ist. Taylor scheint häufig für ein paar Tage weg zu sein, und er macht sich nicht die Mühe, seinen Vermieter vorher zu informieren.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Sie sind Mister …?«


  »Hopkins!«, sagte der Mann.


  »Vielleicht könnten wir uns für einen Moment mit Ihnen unterhalten, Mr. Hopkins? Das hier ist Superintendent Carter.«


  Carter war während der Unterhaltung hinzugekommen und stand nun neben ihr.


  Hopkins musterte Carter von oben bis unten, dann wanderte sein Blick zurück zu Jess. »Also schön«, gab er widerwillig nach. »Kommen Sie.«


  Er drehte sich um und kehrte in seine Wohnung zurück. Sie folgten ihm.


  Das Wohnzimmer von Hopkins war ein Spiegelbild seiner Persönlichkeit. Es war vollgestellt und klaustrophobisch, und an den Wänden reihten sich Bücherregale voller Krimskrams. Ein Kanarienvogel in einem Käfig begann beim Eintreten der Fremden nervös von einer Stange zur anderen zu hüpfen.


  »Ich decke Osbert zu«, sagte Hopkins. »Er mag keine Besucher.«


  Wie sein Besitzer, dachte Jess, während sie zusah, wie Hopkins etwas über den Käfig warf, das aussah wie ein alter Vorhang.


  »Nun denn«, sagte Hopkins, als er fertig war. »Worum geht es denn eigentlich? Wer hat Ihnen die Befugnis gegeben, etwas aus der Wohnung von Mr. Taylor zu entfernen? Wo ist Ihr Durchsuchungsbefehl? Ich möchte Ihren Durchsuchungsbefehl sehen!«


  »Mr. Hopkins.« Carter meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Vielleicht sollten Sie sich zuerst setzen. Wir haben eine traurige Nachricht für Sie.«


  »Was?« Hopkins funkelte ihn an. »Was für eine Nachricht?«


  »Dieser Sessel sieht hübsch bequem aus«, schlug Jess vor und deutete auf einen Lehnsessel, der seinem abgewetzten Aussehen nach zu urteilen regelmäßig in Gebrauch war.


  »Es ist ein bequemer Sessel, aber was hat das mit irgendetwas zu tun?«, begehrte Hopkins auf. Er setzte sich.


  »Ich fürchte, ich muss Ihnen mitteilen, dass Mr. Taylor verstorben ist«, sagte Carter.


  Das brachte Hopkins für eine Minute zum Verstummen - ansonsten reagierte er auf die Neuigkeit, wie er auf alles zu reagieren schien: mit Empörung.


  »Verstorben? Was soll das heißen, verstorben? Mr. Taylor ist ein junger Mann, jedenfalls halbwegs jung. Ich weiß nicht genau, wie alt er ist - war. Er war nicht krank. Jedenfalls nicht das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe!«


  »Und wann war das? Wann genau haben Sie Mr. Taylor das letzte Mal gesehen oder gesprochen?«, wollte Carter wissen.


  Hopkins packte mit seinen fetten kleinen Händen die Armlehnen seines Sessels, während er die Stirn in nachdenkliche Falten legte. »Vor drei Tagen, frühmorgens, würde ich sagen. Er kam und ging zu unregelmäßigen Zeiten. Hatte keinen ordentlichen Job, soweit ich das beurteilen kann. Als er eingezogen ist, hat er mir erzählt, dass er Bücher schreibt. Ich wollte von ihm wissen, was für Bücher. Autobiographien, sagte er. ›Aber man kann nur eine Autobiographie schreiben‹, sagte ich zu ihm. ›Nämlich seine eigene. Haben Sie Ihre Autobiographie geschrieben oder was? Was haben Sie so Bemerkenswertes getan, worüber es sich zu schreiben lohnt?‹, fragte ich ihn. ›Nein, nein‹, antwortete er. ›Nicht meine eigene Autobiographie. Die von anderen Leuten.‹ Ich sagte ihm, in diesem Fall wären es Biographien, die er schrieb, nicht Autobiographien. Man könnte nicht die Autobiographie von jemand anderem schreiben, weil jeder das selbst machen müsste. Er beharrte darauf, dass es Autobiographien wären, weil sie in der ersten Person geschrieben wären. Wir hatten eine Diskussion deswegen.« Der Vermieter sog die Luft ein. »Aber er hat seine Miete immer rechtzeitig gezahlt. Woran ist er denn gestorben?«


  »Das untersuchen wir noch, Mr. Hopkins«, antwortete Jess.


  Hopkins legte den Kopf auf die Seite, und ihr fiel auf, wie hell seine Augen waren. Es war, als wäre Osbert aus seinem Käfig entkommen, größer und größer geworden und als säße nun er dort und beobachtete sie.


  »Hat er sich in seinem Auto zu Tode gefahren oder was?«, fragte der Vermieter.


  »Nein, das nicht. Als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben, vor drei Tagen - haben Sie sich da mit ihm unterhalten?«


  »Nein. Unterhaltung kann man das nicht nennen. Er wünschte mir einen guten Morgen, und ich erwiderte seinen Gruß, das war alles. Ich habe mich nie mit ihm unterhalten. Ich weiß nicht, wohin er ging oder was er gemacht hat. Hätte ich gedacht, dass er etwas Zwielichtiges im Schilde führt, hätte ich ihn rausgeworfen. Ich hätte ihm gesagt, dass das nicht geht, dass ich das nicht dulde bei einem meiner Mieter.«


  »Wie war er angezogen an jenem Morgen, als Sie ihn gesehen haben? Hat er das Haus betreten oder verlassen?«


  »Verlassen. Es war gegen halb elf. Er war sehr schick gekleidet. Vornehm. Aber so lief er eigentlich immer rum, das muss man ihm lassen«, räumte Hopkins eher widerwillig ein. »Ich habe mir nichts dabei gedacht. Wie ich bereits sagte, er kam und ging zu unregelmäßigen Zeiten.«


  »Wer wohnt sonst noch im Haus?«, fragte Jess. Vermutlich hatte Hopkins mit jedem seiner Mieter Streit, wegen aller möglichen Lappalien. Seine Mieter lernten rasch, keine Informationen herauszurücken und sich nicht auf eine Unterhaltung mit Hopkins einzulassen. Sie huschten rein und raus und gingen dem Vermieter nach Möglichkeit aus dem Weg. Unglücklicherweise bedeutete das, dass Taylor nicht gesagt hatte, wohin er wollte. Genauso wenig, wie sein schicker Anzug ungewöhnlich war. Doch wenn Tom Palmer recht hatte mit seiner Vermutung, dass irgendjemand Taylors letzte Mahlzeit manipuliert hatte, dann ergab die Annahme Sinn, dass er mit jemandem zum Essen verabredet gewesen war. Nur - wo?


  Hopkins deutete zur Decke. »Miss Jeffrey wohnt im ersten Stock. Sie war immer der Meinung, dass er verwegen aussieht. Das waren ihre Worte. Verwegen. Sie wollte sich nicht mit ihm unterhalten, kein Wort - sie ist sehr religiös. Sie spricht mit niemandem, der nicht ein Mitglied ihrer Kirche ist. Sie spricht auch sonst kaum, schätze ich. Andererseits würde es mich überraschen, wenn irgendjemand von den anderen mit ihr redete.«


  Hopkins stieß erneut den Finger in Richtung Decke. »Auf der zweiten Etage wohnen Mr. und Mrs. Simpson. Sie sind zurzeit in Neuseeland, wo sie Verwandte besuchen, seit einem Monat inzwischen. Taylor hatte die oberste Wohnung, den ehemaligen Speicher. Ich hab ihn ausbauen lassen. Ich lebe davon, die Wohnungen in diesem Haus zu vermieten. Räumen Sie die Wohnung von Taylor aus? Er hat bis zum Monatsende bezahlt, und danach muss ich sie weitervermieten. Ich kann es mir nicht leisten, sie leer stehen zu lassen. Das kostet mich bares Geld. Ich schätze, ich muss auch noch renovieren. Er hat wahrscheinlich alles herunterkommen lassen. Ich werde seine Kaution für die Renovierung verwenden. Ich verlange immer eine Kaution von meinen Mietern, zur Sicherheit. Sie glauben ja gar nicht, was die Leute so alles anstellen! Ich hatte schon Mieter, die haben Haken in die Küchenfliesen geschlagen, um Tassen daran aufzuhängen!« Ohne Pause wechselte er das Thema. »Er ist immer zu den Rennen gegangen, das weiß ich. Zu den Pferderennen.«


  »Mr. Taylor ist oft zu Pferderennen gegangen?«


  Hopkins nickte. »Es gibt eine Menge Rennen hier in Cheltenham. Die Leute kommen aus dem ganzen Land herbeigeströmt. Auch eine Menge Iren. Miss Jeffrey hat mir erzählt, dass Mr. Taylor wohl ein Spieler sein muss, und das ist eine Sünde. Aber das ist ja nicht anders zu erwarten. Dass sie so etwas sagt, meine ich.«


  »Danke sehr, Mr. Hopkins«, sagte Carter. »Haben Sie einen Schlüssel zur oberen Wohnung?«


  Hopkins bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick. »Ich habe Schlüssel zu sämtlichen Wohnungen! Ich muss Schlüssel haben! Angenommen, es gibt einen Wasserrohrbruch, während einer der Mieter nicht zu Hause ist?«


  »Ich fürchte, Sir, wir müssen Sie um den Schlüssel zur oberen Wohnung bitten«, sagte Carter entschieden.


  »Es ist meine Wohnung! Mein Haus!« Hopkins war außer sich vor Empörung. Seine Baby-Gesichtszüge leuchteten purpurn. »Ich gebe den Schlüssel nicht her!«


  »Ich fürchte, die Wohnung ist von diesem Moment an als versiegelt zu betrachten, Sir, für die Dauer unserer Ermittlungen«, fuhr Carter unbarmherzig fort. »Wir senden jemanden her, der ein Band über die Tür klebt und mit Miss Jeffrey spricht. Bis dahin darf niemand die Wohnung betreten. Kann ich also bitte den Schlüssel haben, Sir? Er wird Ihnen zurückgegeben, sobald wir fertig sind.«


  Widerwillig murrend stemmte sich Hopkins aus seinem Sessel und ging zu einem Sideboard, um nach dem Schlüssel zu kramen. Er kehrte mit einem Schlüssel an einem Kofferanhänger zurück. »Dieser hier ist es.« Er hielt ihn hoch. »Und versiegelt für die Dauer Ihrer Ermittlungen oder nicht - die Miete ist nur bis zum Monatsende bezahlt. Bis dahin müssen Sie die Wohnung geräumt haben - und mit Ihren Ermittlungen fertig sein.«


  »Was denken Sie?«, fragte Carter, als er und Jess gegangen waren. »War er zum Essen ausgegangen?«


  »Ja, genau das dachte ich, als wir vorhin mit Hopkins geredet haben. Ich musste an das denken, was Tom Palmer über Taylors letzte Mahlzeit gesagt hat. Klappern wir die Restaurants ab?«


  Carter überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Es gibt einfach zu viele in der Stadt und im näheren Umkreis. Wir würden sämtliches Personal dazu benötigen, und die Chance, dass wir etwas finden, ist mehr als gering. Falls Palmer recht hat mit seiner Vermutung, dass Taylors letzte Mahlzeit mit zerstampften Tabletten manipuliert wurde, dann glaube ich nicht, dass es in einem Restaurant passiert ist. Wie sollte der Mörder das anstellen? Nein, ich halte es für sehr viel wahrscheinlicher, dass er irgendwo privat zum Essen eingeladen war. Und das könnte überall gewesen sein.«


  Jess seufzte. Es sah danach aus, als wären sie trotz allem nicht viel weitergekommen.


  »Vielleicht hat ja Nugent mehr Glück mit Taylors Computer«, sagte sie.


  Carter grunzte nur.


  Das Entscheidende bei einem Geheimnis besteht nicht nur darin, mit niemandem darüber zu reden. Sondern man kann nie wissen, ob man es für sich alleine hat oder ob andere, Dritte, das gleiche Geheimnis in ihrer Brust mit sich herumtragen, die es möglicherweise auf einem völlig anderen Weg herausgefunden haben. Falls dem so ist, dann ist es überhaupt kein Geheimnis - das ist die bittere Ironie von allem. Kein Geheimnis, sondern etwas, das jeder weiß und keiner erwähnt. Ohne es zu wissen ist man Teil einer großen Verschwörung mit dem Ziel, eine ungenießbare Wahrheit zu verbergen.


  Monty kam erst viel später im Leben dahinter - viel zu spät, als dass seine Erkenntnis ihm noch irgendwie von Nutzen hätte sein können. Und während all der Jahre eiterte das Geheimnis dessen, was er an jenem schicksalhaften Tag im Shooter’s Wood gesehen hatte, wie all die Dinge, über die niemand redet, weiter in ihm wie eine unsichtbare Geschwulst. Die richtige Antwort wäre logischerweise gewesen, den Horror freizulassen, ihn schreiend und keifend und um sich tretend ans Licht zu zerren und auf die Konsequenzen zu pfeifen.


  »Aber so ist das nun mal, nicht wahr, Hamlet?«, murmelte Monty in die Dunkelheit, rast- und ruhelos in dem bequemen Bett, das seine Nichte Bridget ihm gegeben hatte. Er warf sich hin und her und fragte sich verzweifelt, warum er hier nicht halb so gut schlief wie daheim auf der harten Chaiselongue im Wohnzimmer von Balaclava House.


  Es war die Angst vor den Konsequenzen, die einen schweigen ließ. Die einen daran hinderte, zu enthüllen, was nach Enthüllung rief. Reden oder nicht reden. Sein oder Nichtsein. Wie dem auch sei, schloss Monty mit jener Weisheit, die einem nur mitten in der Nacht zuteil wird, man ist auf jeden Fall in den Arsch gekniffen. Tückische kleine Biester, diese Geheimnisse.


  Er fragte sich, wieso Ereignisse, die mit seinem Familiensitz in Zusammenhang standen und eigentlich dort bleiben sollten, wenn er fortging, es fertig bringen konnten, ihm bis zu Bridget zu folgen. Er kniff die Augen zusammen, als würde das einen Unterschied machen, und stellte sich ihnen erneut.


  Die Erkenntnis, dass er nicht der Einzige war, der wusste oder ahnte, was in Shooter’s Wood geschah, dämmerte ihm ebenfalls viel zu spät. Jahrelang hatte er als Heranwachsender versucht, zu vergessen, was er gesehen hatte - vergeblich. Dinge, die nicht weggehen, kehren irgendwann wieder an die Oberfläche zurück. Früher oder später.


  Es war Weihnachten, und Monty hatte die Festtage damit eingeleitet, dass er sich den Knöchel gebrochen hatte. Alle möglichen Leute wollten von ihm wissen, ob es beim Skifahren passiert wäre. Doch es war passiert, als er am Piccadilly Circus zu hastig aus einem Bus gesprungen war, noch bevor dieser richtig gestanden hatte. Er hatte sich auf das nasse Pflaster gelegt, umgeben von Leuten, die Weihnachtseinkäufe machten, und ein wütender Busfahrer hatte ihm von seiner Plattform aus zugerufen: »Geschieht Ihnen recht, Freundchen!«


  Es war sein letztes Jahr in der Schule, und man hatte ihm eine Ausbildung als Zeichner für den nächsten Sommer angeboten, falls es ihm gelang, den drohenden Wehrdienst lange genug zu vermeiden. Er hatte noch keine Entscheidung getroffen, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen wollte. Alles war erschwert worden durch eine Änderung im Zusammenleben der Familie. Eine Änderung, die eigentlich zum Besseren hätte führen sollen, doch letztendlich dafür sorgte, dass die schwärende Wunde, die ihr Gift so lange in seinen Kreislauf gestreut hatte, endlich platzte und sichtbar wurde.


  Die gute Nachricht, die positive Änderung im Leben der Bickerstaffes, war ein multinationales Monster gewesen, das den Markennamen und das damit verbundene kränkelnde Familienunternehmen geschluckt hatte. Bickerstaffe’s Cakes & Biscuits stellten im nationalen Bewusstsein immer noch etwas dar. Es war ein Markenname, der für Qualität stand. Die überlebenden Bickerstaffes einschließlich Monty stellten überrascht fest, dass sie, wenn sie vernünftig wirtschafteten mit dem Erlös, für den Rest ihres Lebens ein bescheidenes Einkommen sicher hatten.


  Zum ersten Mal, seit Monty sich erinnern konnte, hatte seine Mutter einen Truthahn zum Weihnachtstag eingekauft. In früheren, magereren Jahren hatten sie regelmäßig mit einer billigen Schweinekeule Vorlieb nehmen müssen, freundlicherweise gestiftet von den Colleys.


  Jetzt würden sie die Schweinekeule am Neujahrstag essen anstelle des üblichen zähen Geflügels von der gleichen Quelle. Als Weihnachtskuchen gab es regelmäßig einen Bickerstaffe’s Boiled Fruit Cake, obwohl die Produktion in den vergangenen Jahren immer weiter zurückgegangen war. Die berühmte Delikatesse war wahrscheinlich das erste Produkt, das die Firma einstellen würde, nachdem die neuen Bosse das Sagen hatten.


  »Es ist eine verdammte Schande, natürlich!«, sagte Montys Vater. »Nach so vielen Jahren … nun ja.« Es gelang ihm nicht, so zu tun, als interessierte es ihn tatsächlich.


  Monty war der Niedergang des Dosenkuchens völlig egal. Er hatte ihn noch nie gemocht. Also humpelte er mit eingegipstem Knöchel heim und in das kühle Zwielicht von Balaclava House. Die düstere Atmosphäre wurde einzig durch die alljährlich wiederkehrenden Bemühungen der Mutter in Bezug auf Weihnachtsdekoration ein wenig abgemildert. Was immer die gleichen zerfledderten Papierketten und den gleichen Kranz beinhaltete (der jedes Jahr ein paar Zweige und Beeren mehr verlor und inzwischen mehr an eine Grabbeigabe erinnerte). Monty ärgerte sich darüber, dass niemand daran dachte, diese traurigen Ausreden für das Fest der Freude zu ersetzen. Doch er konnte auch verstehen, dass seine Mutter zögerte, den neu gewonnenen Reichtum für Papierlampions und künstliche Gebilde aus namenlosem Grünzeug auszugeben. Das sparsame Wirtschaften war ihr längst in Fleisch und Blut übergegangen. Nichtsdestotrotz brachte ihm der Anblick den ganzen Horror der familiären Weihnachtsfeiern zu Bewusstsein. Monty biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf das zynische Vortäuschen von Heiterkeit vor - und auf die Fleischkuchen seiner Mutter, in denen kaum Fleisch zu finden war.


  Es war ein verregneter Winter, der Husten, Schnupfen und Heiserkeit am laufenden Band mit sich brachte. Montys Vater war vor zehn Tagen krank geworden, eine Erkältung. Inzwischen hatte er einen hartnäckigen Husten entwickelt, gepaart mit Kurzatmigkeit und Keuchen. Er saß vor dem viel zu kleinen Kaminfeuer und hatte eine alte Reisedecke um die Schultern geschlungen. Es war die gleiche Decke, die der zwölfjährige Monty den Hügel hinaufgeschleppt hatte, mit Penny neben sich, die Anweisungen erteilte.


  Als Montys Vater die Hand ausstreckte, um den Sohn zu begrüßen, da sah sie aus wie die Hand eines alten Mannes. Dünnhäutig, mit braunen Flecken übersät und von dicken Adern überzogen. Doch er war kein alter Mann. Er war erst neunundvierzig.


  Trotz der Erkrankung hatte Montys Vater nicht aufgehört zu rauchen, wie ein Aschenbecher voll ausgedrückter Stummel verriet.


  »Vielleicht solltest du damit für eine Weile aussetzen, Dad«, schlug Monty vor und deutete auf die Kippen. »Es würde deiner Lunge sicher helfen.«


  »Es schadet nicht«, schnaufte sein Vater. »Bis Weihnachten bin ich wieder auf den Beinen«, fügte er hinzu, als er sah, dass Monty sich ernsthaft sorgte. Es sah nämlich überhaupt nicht so aus.


  Was Montys gebrochenen Knöchel anging, so war die Reaktion seiner Eltern mehr oder weniger die gleiche wie die des Busfahrers.


  »Pech gehabt, alter Junge«, schnaufte sein Vater. »Ziemlich dumm, aus dem fahrenden Bus zu springen, meinst du nicht?«


  »Also wirklich, Monty!«, schimpfte seine Mutter. »Warum um alles in der Welt musstest du dir ausgerechnet jetzt den Fuß brechen?«


  Die Bickerstaffes gehörten nicht zu den Leuten, die vorschnell den Rat eines Arztes suchten. Monty humpelte mithilfe einer Krücke unter Schmerzen Toby’s Gutter Lane hinunter und fragte den betagten, nichtsdestotrotz noch sehr aktiven Jed Colley, ob zufällig jemand aus seinem Clan in die Stadt fuhr und ob er oder sie vielleicht eine Flasche Whisky mitbringen könnte. Jed hatte ohne Zögern eine Flasche aus seinem eigenen Vorrat gezückt und Monty in die Hände gedrückt.


  Monty hatte versucht, den Schnaps zu bezahlen, doch Jed wollte nichts davon hören.


  »Frohe Weihnachten, auch deinem Dad und deiner Mum«, sagte er.


  Also war Monty mit der Flasche in der Jackentasche zurück nach Balaclava House gehumpelt, und seine Mutter hatte sich darangemacht, heißen Grog zuzubereiten.


  »Das wird mir guttun«, hatte sein Vater geschnauft.


  Zwei Tage vor Weihnachten verkroch er sich in sein Bett, was noch nie da gewesen war, und endlich wurde der Doktor gerufen.


  Er sagte, es wäre die Grippe, erschwert durch eine Brustkorbinfektion, und er wollte Edward Bickerstaffe unverzüglich in ein Krankenhaus einweisen.


  Edward und seine Frau reagierten mit Entsetzen und weigerten sich. Nun, gab der Arzt zögernd nach, die Krankenhäuser wären ohnehin derzeit überfüllt mit Grippekranken. Edward könne zu Hause bleiben, vorausgesetzt, er schlief in einem eigenen Zimmer mit einem Feuer im Kamin und bekäme die nötige Ruhe. Und sie müssten den Arzt unverzüglich rufen, sollte sich der Zustand von Montys Vater verschlimmern.


  »Vergessen Sie nicht das Feuer!«, wiederholte der Doktor eindringlich, als er ging. Die Temperaturen in den Schlafzimmern von Balaclava House waren des Winters immer eisig.


  »Das bedeutet, dass du dich von deinem Vater fernhalten wirst, Monty«, befahl seine Mutter, als das verlangte Feuer im Kamin angezündet war und zunächst eine Lawine aus Ruß und Teilen von einem Vogelnest niederging. Der Kranke musste anfangs noch mehr husten. Als der Raum wärmer wurde, konnte man förmlich spüren, wie die Feuchtigkeit durch die Wände hindurch verdunstete.


  »Ich möchte nicht, dass du dich ansteckst. Es ist schlimm genug, dass du dir den Fuß gebrochen hast!« Sie war damit beschäftigt, die Reste des Familiensilbers zu polieren, das für die weihnachtliche Tafel hervorgeholt wurde. Der Lappen, der mit irgendeiner Flüssigkeit getränkt war, hatte ihre Finger schwarz gefärbt.


  Monty schleppte sich mühsam nach oben und durch den Korridor, bis er vor der Tür vom Zimmer seines Vaters stand.


  »Wie geht es dir, Dad?«, rief er.


  »Hundserbärmlich!«, krächzte der Kranke. »Geh weg!«


  Also ging Monty weg.


  Spät am Heiligen Abend schrak er aus dem Schlaf, als sein Vater einen scheußlichen Hustenanfall erlitt. Dann hörte er seine Mutter über den Korridor eilen. Er stieg aus dem Bett und schlich zur Zimmertür, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte nach draußen. Seine Mutter kam vom Krankenzimmer zurück, gehüllt in ihren alten Morgenmantel. Sie bemerkte Monty nicht und ging die Treppe hinunter.


  Monty setzte sich über die Anordnung seiner Eltern hinweg und ging selbst zum Krankenzimmer. Auf dem Nachttisch brannte eine kleine Lampe mit einem staubigen, verblichenen Schirm aus rosafarbener Seide. Monty sah die Lampe deutlich vor seinem geistigen Auge, mit dem Porzellanfuß in Form eines Mädchens im Stil der 1920er Jahre, zwei angeleinte Windhunde an der einen Hand. Die glühenden Kohlen im Kamin, angezündet in der vergeblichen Hoffnung, die Genesung des Kranken zu beschleunigen, trugen ihren Teil zur düsteren Beleuchtung bei. Montys Vater saß aufrecht im Bett, gestützt von feuchten Kissen, und Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er atmete mühsam in tiefen Zügen, nur um die Luft hustend und spuckend wieder auszustoßen.


  »Ich fühle mich ein wenig absonderlich, alter Junge«, stieß er hervor.


  Monty erschrak zutiefst. »Ich gehe nach unten und rufe den Arzt an, damit er sofort kommt … oder gleich einen Krankenwagen. Ja, ein Krankenwagen ist wahrscheinlich noch besser.«


  »Nicht nötig«, keuchte Montys Vater. »Deine Mutter ist schon nach unten gegangen, um den Arzt zu rufen. Er ist sicher bald hier. Du gehst zurück in dein Zimmer, damit du dich nicht mit dieser verdammten Grippe ansteckst!« Er streckte die Hand aus und gestikulierte kraftlos. »Geh jetzt …«, stieß er aus, bevor ihn ein weiterer Hustenanfall übermannte.


  Also humpelte Monty zu seiner immerwährenden Schande zurück in sein Zimmer.


  Der Doktor erschien erst am Weihnachtsmorgen um neun Uhr. Zu diesem Zeitpunkt war Edward Bickerstaffe tot.


  »Warum zum Teufel sind Sie nicht sofort gekommen?«, schrie Monty den Mann in verzweifelter Wut an. Er hatte den Arzt auf der Treppe unter dem Bleiglasfenster mit dem Isebel-Motiv abgefangen. »Ich weiß, dass wir Weihnachten haben, verdammt, aber mein Vater war Ihr Patient! Sie wussten, dass er krank war! Sie hätten sofort kommen sollen, als meine Mutter Sie angerufen hat!«


  »Ich bin doch sofort gekommen!«, schnappte der Arzt zurück. »Ihr Vater hätte ins Krankenhaus gehört! Ich weiß sehr wohl, wie ernst seine Erkrankung war! Er war seit Jahren krank, ein körperliches Wrack! Ich habe versucht, ihn zu einem Herzspezialisten zu schicken. Ich habe ihm das Rauchen verboten. Er hat nicht auf mich gehört. Er war nicht mehr stark genug, um gegen die Grippe anzukämpfen. Sein Körper hatte keine Abwehrkräfte mehr. Als Ihre Mutter anrief, war mir klar, was das bedeutet. Ich habe meine Tasche gepackt und bin sofort losgefahren, noch vor dem Frühstück!«


  »Aber sie hat …«, begann Monty.


  Dann verstummte er. Natürlich. Sie hatte nicht. Sie hatte nicht mitten in der Nacht angerufen. Sie war nach unten gegangen - ohne zu telefonieren. Wäre er, Monty, nicht schwach und widerspruchslos in sein Bett zurückgekehrt, sondern selbst nach unten in den Flur gestiegen, so mühselig es auch gewesen wäre, hätte er dafür gesorgt, dass sie angerufen hätte. Aber so … sie hatte gewartet, bis sie gewusst hatte, dass es zu spät war.


  Mit einem Gefühl von Übelkeit wurde ihm bewusst, warum sie so gehandelt hatte. Sie hatte von der Affäre seines Vaters mit Pennys Mutter gewusst. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst, all die Jahre. Wie konnte er, Monty, so naiv gewesen sein zu glauben, dass sie, die betrogene Ehefrau, nicht die Wahrheit herausgefunden hatte - sie nicht irgendwie instinktiv gewusst hatte? Dass sie nicht all die kleinen verräterischen Zeichen entziffert hatte wie ein Archäologe die Inschriften auf antiken Ruinen? All die Jahre, die sie arm gewesen waren, hatte die Affäre ihre eigene Stellung nicht bedroht. Weder sie noch Montys Vater hatten eine andere Wahl gehabt als zusammen weiterzuleben, Ehemann und Ehefrau, in diesem kalten, freudlosen Haus. Doch jetzt, da sich ihre finanzielle Lage geändert hatte, hatte Montys Vater möglicherweise angefangen, über eine Scheidung nachzudenken. Davon zu träumen, mit der Frau, die er liebte, noch einmal neu anzufangen. Doch Montys Mutter hatte nichts außer Balaclava House und ihrer Stellung als seine Frau, als Mrs. Bickerstaffe. Sie hatte jahrelang geschuftet und gerackert, ohne ordentliche Hausangestellte und ohne angemessenes Budget, und jetzt sollte die Belohnung darin bestehen, einfach weggeschoben zu werden? Nein. Sie war nicht die Sorte Frau, die so etwas mit sich machen ließ.


  Also entschuldigte sich Monty bei dem Arzt. »Ja, natürlich. Selbstverständlich sind Sie sofort gekommen, und es ist außerdem Weihnachten. Es tut mir leid, dass ich die Nerven verloren und Sie so angegriffen habe. Ich bin ganz durcheinander. Meine Mutter und ich wissen sehr wohl zu schätzen, was Sie getan haben.«


  »Natürlich sind Sie durcheinander und schockiert, alter Freund«, sagte der Arzt, indem er Monty die Schulter tätschelte. »Es tut mir sehr leid, dass es so zu Ende gegangen ist.«


  Zu Ende? Nein, es war nicht zu Ende. Wie konnte es auch? Das Leben musste weitergehen. Montys Leben, das Leben seiner Mutter, ihr gemeinsames Leben als Mutter und Sohn - wie konnten sie so weiterleben, nach dem, was sie getan hatte? Was sollte er jetzt machen? Würde es denn niemals ein Ende geben?


  


  KAPITEL 11


  Jess fuhr zum zweiten Mal nach Weston St. Ambrose, diesmal jedoch allein. Sie hatten gehofft, nachdem sie Taylors Wohnung gefunden hatten, auch seine Familienangehörigen, seine Freunde und Geschäftspartner aufzuspüren.


  Sie hatten tatsächlich einigermaßen Erfolg in ihren Bemühungen, doch bis jetzt war nichts ans Licht gekommen, das einen signifikanten Hinweis geliefert hätte, wer Taylors Tod gewollt haben konnte oder wohin er unterwegs gewesen war, als Hopkins ihn an jenem fatalen Morgen hatte gehen sehen.


  Taylor war ein erfahrener Netzwerker gewesen, ein Mann, der zu den Pferderennen gegangen war, mit einem großen Bekanntenkreis, ein Partygänger. Auf der anderen Seite war er ein hochprofessioneller Autor gewesen, der das Leben von Prominenten minutiös analysierte - zugegebenermaßen auf ihre Bitte hin und in einem gemeinsamen Unterfangen -, und er war ihnen dabei unbehaglich nahegekommen. Vielleicht hatte ihm das das Misstrauen einer Menge von Leuten eingetragen.


  Die Prominenten, deren Geständnisse er niedergeschrieben hatte, waren nicht schwer auffindbar gewesen - der Versuch hingegen, einen Termin für eine Befragung mit ihnen auszumachen, war eine ganz andere Sache. Sie hatten volle Kalender und waren ständig unterwegs. Einer war in den Vereinigten Staaten, um ein neues Musikalbum zu bewerben. Ein anderer hatte einen Zusammenbruch erlitten und war zurzeit in der Priory Clinic. Doch Carter und Jess schafften es. Ob persönlich befragt oder am Telefon zwischen zwei Auftritten (Sport, Fernsehen oder Photoshootings), alle waren erschüttert, als sie von seiner Ermordung hörten. Doch als sie nach Taylor gefragt wurden, zuckten sie nur die Schultern. Sie räumten ein, dass er sie interviewt hatte. Dass er sie dazu gebracht hatte, groß und breit über sich selbst und ihr Leben zu reden. Jess’ Eindruck war, dass das in den meisten Fällen nicht weiter schwierig gewesen sein konnte. In einigen anderen jedoch musste es stundenlanges geduldiges, geschicktes Überreden erfordert haben. Genauso, wie sich einige in geschönten Bildern der Öffentlichkeit präsentierten, hätten andere am liebsten ein geschöntes Leben vorgetäuscht. Zu Taylors Gunsten sprach, dass er das nicht erlaubt hatte. Was immer er herausgefunden hatte, er hatte versprochen, taktvoll damit umzugehen, und im Nachhinein stimmten die Befragten überein, dass er sich an sein Wort gehalten hatte, wie Jess feststellte.


  Sie - die Stars - hatten Taylor im Gegenzug nicht ermuntert, über sich selbst zu sprechen. Es hatte keine Notwendigkeit bestanden. Das war nicht der Zweck der Übung gewesen. Es war schließlich nur eine Geschäftsvereinbarung gewesen.


  Seine Verleger redeten freundlicher über ihn und bedauerten den Verlust, den sein Berufsstand erlitten hatte. Einer von ihnen, befragt von Ian Carter, fasste es zusammen.


  »Jay war einer der besten, ein verdammt guter Schreiber. Ja, er hat ziemlich gut verdient, aber er war auch ein Lebemann, das ist jedenfalls der Eindruck, den wir alle hatten. Es würde niemanden überraschen zu erfahren, dass er das Geld genauso schnell ausgegeben hat, wie er es verdient hat. Er war keiner von denen, die in Jeans und einer abgerissenen alten Jacke zum Lunch erscheinen. Er hatte eine Vorliebe für Designeranzüge. Abgesehen davon wussten wir nichts über sein Privatleben. Wir werden ihn vermissen, keine Frage. Man konnte sich immer auf Jay verlassen. Er arbeitete gründlich, und seine Manuskripte waren rechtzeitig da.«


  Letzten Endes wussten Carter und Jess nicht viel mehr über den Toten als zu Beginn ihrer Nachforschungen. Sie waren zu dem Ergebnis gekommen, dass Taylor, wie viele andere Menschen auch, weder beliebt noch unbeliebt gewesen war, sondern irgendetwas dazwischen. Er hatte keine offenen Feinde gehabt, und mit Ausnahme von Miss Jeffrey, seiner Nachbarin, gab es niemanden, der eine offene Abneigung gegen ihn einräumte. Hopkins mochte die Arbeit nicht gutgeheißen haben, mit der sein Mieter sich den Lebensunterhalt verdient hatte, doch Taylor hatte die Miete stets pünktlich gezahlt, und Jess nahm an, dass das alles war, worauf es dem Vermieter letzten Endes ankam.


  Billy und Terri Hemmings waren die Einzigen, die ihn als Freund bezeichneten und die ehrlich erschüttert waren von seinem Tod, doch auch sie räumten ein, wenig über seinen Hintergrund zu wissen. Andere Bekanntschaften von der Rennbahn sagten, »so gut« hätten sie ihn auch wieder nicht gekannt. Niemand wollte ihn nicht gemocht haben. »Ein sehr angenehmer Zeitgenosse«, fanden alle mehr oder weniger einstimmig. Schwer vorstellbar, dass jemand den armen Kerl ermordet haben sollte.


  Hatte das Motiv für den Mord möglicherweise etwas mit Taylors finanzieller Situation zu tun?


  Hemmings hatte zwar gesagt, dass Jay Taylor beim Wetten ein Händchen für Sieger gehabt hatte, doch Jess und Carter fanden bald heraus, dass Taylor an manchen Tagen auch vom Pech geradezu verfolgt gewesen und das Geld ihm durch die Hände geronnen war. Woraus sich die Frage ergab, ob er möglicherweise Wettschulden gehabt hatte. Bisher gab es keinerlei Hinweise in dieser Richtung. Sein Bankkonto war nicht überzogen, auch wenn keine Riesensumme an Guthaben existierte. Er hatte sein Konto nie überzogen, erfuhren sie von seinem zuständigen Sachbearbeiter, auch wenn es ein paar Mal sehr eng gewesen war. Er war ein gern gesehener Kunde gewesen.


  Also war der Tote zwar ein Spieler gewesen, aber nicht unbesonnen. Er war nicht in die Schuldenfalle getappt. Aber vielleicht in eine andere? Das war die Frage.


  Jess hatte angenommen, dass die Verwandten, sollten sie welche ausfindig machen, mehr Trauer zeigen würden. Dem war nicht so. Aus Gerald »Jay« Taylors Krankenakte ging hervor, dass die nächste Angehörige eine Miss Bryant war, eine Tante. Wie sich herausstellte, war die pensionierte Beamtin zugleich die letzte lebende Angehörige. Sie wohnte in einem aggressiv ordentlichen Bungalow direkt außerhalb von Bristol. Jess fuhr zu ihr, um die traurige Nachricht zu überbringen und - mit ein wenig Glück - etwas mehr über den privaten Hintergrund des Toten in Erfahrung zu bringen.


  Sie hätte sich keine Gedanken machen müssen, dass Miss Bryant zu untröstlich sein könnte, um Fragen zu beantworten. Sie war eine untersetzte, grauhaarige Brillenträgerin in einem Plisseerock und einer weißen Bluse unter einem beigefarbenen Gilet. Sie saß kerzengerade in einem mit Chintz bezogenen Lehnsessel, musterte Jess missbilligend und verkündete sodann: »Natürlich ist es eine Schande, dass mein Neffe gestorben ist. Aber es überrascht mich nicht weiter, dass die Polizei darin verwickelt ist. Er war schon als Kind verschlossen … pah!«


  Der ältliche, übergewichtige Dackel, mit dem Miss Bryant ihr Heim teilte, blickte drein, als wäre er ganz genau der gleichen Meinung wie sein Frauchen. Er lag zusammengerollt in seinem Körbchen und behielt Jess sorgfältig im unheilvoll dreinblickenden Auge. Von Zeit zu Zeit zuckte sein Maul, und es sah aus wie ein höhnisches Grinsen.


  Miss Bryant war trotz aller Missbilligung mehr als bereit zu reden, doch sie hatte - vom polizeilichen Standpunkt aus betrachtet - herzlich wenig zu berichten, schon gar nicht über die jüngsten Regungen ihres verstorbenen Neffen. Sie hatte ihn vor zehn oder zwölf Monaten zum letzten Mal gesehen, als er »aus dem Blauen heraus« aufgetaucht war, ohne jede Rücksicht, wie üblich. »Er saß dort, wo Sie jetzt sitzen, im gleichen Sessel, und fing an, auf eine rührselige Weise in Erinnerungen an seine Mutter, seinen Vater und seine Kindheit ganz allgemein zu schwelgen. Ich hielt es für durchaus möglich, dass er getrunken hatte.«


  Miss Bryant beugte sich vor. »Er hat sich ein Photoalbum von mir ausgeliehen. Er sagte, er hätte keine Bilder von sich als kleinem Jungen, und er wollte einige Abzüge kopieren. Er hat es nicht zurückgebracht. Wenn es unter seinem Nachlass ist, will ich es auf der Stelle wiederhaben!«


  »Ich glaube, es war ein Album dabei«, sagte Jess. »Ich kümmere mich darum.«


  Abgesehen von diesem Besuch hatte Miss Bryant die übliche Weihnachtskarte erhalten sowie - mehr als sporadisch - den ein oder anderen kurzen Anruf. »Gerald«, wie sie ihn beharrlich nannte, war ein heller kleiner Junge gewesen und ein wirklich guter Schüler. Doch dann hatten sich die Dinge zum Schlechten hin entwickelt, ihrer Meinung nach. Sie beschrieb seinen Lebensstil als »ausgelassen« und bestätigte, dass er nie verheiratet gewesen war.


  »Eine Frau hätte das nicht lange mitgemacht!«, sagte sie grimmig.


  Sie hatte keine seiner Freundinnen gekannt.


  »Alles völlige Vergeudung!«, schimpfte sie. »Deirdre wäre wirklich enttäuscht gewesen!« Der Grimm war immer noch in ihrer Stimme, gepaart mit einem selbstzufriedenen Unterton. Das Schicksal hatte gezeigt, dass Mrs. Bryant recht behalten hatte.


  »Deirdre?«, hakte Jess nach.


  »Meine verstorbene Schwester. Geralds Mutter.«


  »Ich verstehe. Was ist mit seinem Vater?« Soweit sich Jess erinnern konnte, hatte es keine männliche Konstante in den Familienalben gegeben, die sie in Taylors Wohnung gefunden hatten.


  Bei dieser Frage blitzten Miss Bryants Augen zornig auf. »Lionel? Er hat sich davongemacht, als das Baby noch in der Wiege lag. Ich muss gestehen, ich war nicht weiter überrascht. Er war ein Leichtfuß. Ich nehme an, Gerald ist nach ihm geschlagen. Ich hatte Deirdre schon vor der Hochzeit vor ihm gewarnt, doch sie wollte nicht auf mich hören. Lionel war, was man früher einen Schwerenöter nannte. Deirdre hat nie wieder etwas von ihm gehört; sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte, nach ihm zu suchen. Er hatte seine Arbeit gekündigt. Er hatte keine Familie, mit der sie in Verbindung treten konnte. Er war von Leuten namens Taylor aufgezogen worden - von ihnen hatte er auch seinen Nachnamen. Sie hatten ihn adoptiert und waren beide bereits tot, als Deirdre Lionel kennenlernte. Er hatte keine anderen Verwandten, oder jedenfalls hat er ihr das gesagt. Bei der Hochzeit war jedenfalls niemand zugegen. Es war eine standesamtliche Geschichte mit sechs anwesenden Personen, alle von Deirdres Seite. Seine ganze Geschichte war möglicherweise von vorne bis hinten gefälscht. Es würde mich nicht überraschen. So, da haben Sie die Bescherung. Oder besser, die arme Deirdre hatte sie. Ein Kind am Hals und keinen Ernährer, der sie unterstützt hätte. Lionel Taylor war wie vom Erdboden verschwunden. Wahrscheinlich hatte er ein halbes Dutzend Frauen überall im Land.«


  Miss Bryant lehnte sich zurück und musterte Jess nachdenklich. »Ich nehme an, ich bin Geralds Erbin? Wenn ich die einzige Verwandte bin?«


  »Ich fürchte, ich kann keine juristischen Auskünfte erteilen, Miss Bryant. Ich würde an Ihrer Stelle einen Anwalt konsultieren. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass wir bisher noch kein Testament gefunden haben.«


  »Dann gehört es mir. Es gibt niemanden außer mir. Ich nehme an, es ist nicht viel«, sagte sie unzufrieden. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Es gibt eine Wohnung in Cheltenham, sagen Sie?«


  »Nur gemietet, leider. Der Wirt kann es kaum abwarten, dass sie geräumt wird, damit er renovieren und neu vermieten kann.«


  »Hah!«, rief Miss Bryant aus. »Typisch Gerald! Keine Vorsorge für die Zukunft!«


  Oder für Miss Bryants Zukunft, da seine ja zu Ende war.


  »Ich schätze, man erwartet, dass ich für die Beerdigung aufkomme … aus dem, was von seinem Besitz übrig ist«, sagte sie übellaunig, als Jess ging. »Und diese Wohnung muss ich wahrscheinlich auch räumen. Es ist typisch Gerald! Wie der Vater, so der Sohn. Taugenichtse!«


  Der Dackel stieß ein bestätigendes Knurren aus.


  Jess fuhr mit einem Gefühl der Erleichterung davon.


  Wenigstens war Miss Bryant später imstande, den Toten eindeutig zu identifizieren. Sie tat es völlig nüchtern und zeigte genauso wenig Emotionen wie schon zuvor. Jess war geradezu erleichtert, als sie endlich in ein Taxi stieg und davonfuhr. »Was für eine grässliche Person«, sagte sie wenig taktvoll.


  Phil Morton sah die Sache völlig anders. »Sehen Sie es so: Gut, dass eine Angehörige den Toten identifiziert hat, bevor die Verhandlung zur Feststellung der Todesursache eröffnet wird. Der Coroner wäre alles andere als begeistert, wenn Billy Hemmings der Einzige gewesen wäre, der Taylors Identität bestätigt hätte.«


  Die Verhandlung am nächsten Tag beschränkte sich im Wesentlichen auf die Feststellung der Person des Toten sowie die Umstände, unter denen der Leichnam aufgefunden worden war. Es waren nur wenige Personen im Saal, auch wenn Mr. Hopkins, Taylors Vermieter, den Weg zum Gericht gefunden hatte. Er saß in der ersten Reihe, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte den Coroner streitlustig an. In der letzten Reihe saß ein Mann in einem alten Anorak, einen Notizblock in der Hand. Vermutlich hatte die örtliche Presse einen Reporter vorbeigeschickt für den Fall, dass sich eine Story ergab - auch wenn sie jetzt, im Verlauf der ersten amtlichen Untersuchung, sicher noch nicht ans Tageslicht kommen würde. Vielleicht war der Reporter auch freiberuflich tätig und auf der Suche nach einem Glückstreffer. Das Ehepaar Hemmings bot ein beeindruckendes Bild. Billy hatte sich in einen zu engen Anzug gequetscht. Terri war vollständig in Schwarz gekleidet: ein eklektisches Ensemble aus kurzer Kunstpelzjacke, zu kurzem Rock, schwarzen Nylons und modischen Stöckelschuhen mit extrem hohen Absätzen.


  Monty hatte sich ebenfalls überreden lassen, zur Verhandlung zu erscheinen und sein Erlebnis zu schildern. Er tat dies in wenigen Worten:


  »Ich kam rein, und da lag der Kerl. Keine Ahnung, wer er war. Sie haben mir zwar gesagt, wie er heißt, aber ich kenne ihn trotzdem nicht.«


  »Es muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein, Mr. Bickerstaffe«, sagte der Coroner mitfühlend.


  »Das können Sie laut sagen!«, erwiderte Monty aufgebracht. »Das ist es immer noch! Wann kann ich wieder nach Hause?«


  Der Coroner antwortete, dass die Entscheidung darüber mehr oder weniger bei der zuständigen Polizeibehörde läge. Das Haus wäre immer noch als Tatort klassifiziert. Anschließend vertagte er das Verfahren auf ein späteres Datum, damit die Polizei Gelegenheit erhielt, ihre Ermittlungen abzuschließen. Der Mann im Anorak erhob sich und ging. Er hatte nicht viel in sein Notizbuch geschrieben.


  Die Hemmings wurden erst gar nicht in den Zeugenstand gerufen. Billy saß die ganze Zeit über mit verschränkten Armen da und schien es zufrieden, dass er keine offiziellen Aussagen machen musste. Terri hingegen wirkte geradezu enttäuscht. Sie näherte sich Jess, nachdem alle den Gerichtssaal verlassen hatten.


  »Wenn man überlegt, wie viele von diesen Prominenten Jay gekannt hat, dann sollte man wirklich meinen, dass die Lokalzeitung wenigstens einen Photographen vorbeischickt.«


  Jess überlegte, dass es wahrscheinlich am besten war, wenn sie den Mann im Anorak und mit dem Notizbuch nicht erwähnte. Terri hätte sich vermutlich noch mehr aufgeregt, hätte sie erfahren, dass die Presse vor Ort gewesen war und weder sie noch Billy interviewt hatte.


  »Wahrscheinlich weiß die Zeitung, dass es nur eine vorläufige Anhörung war, eine reine Formalität, mehr nicht«, erklärte Jess. »Die endgültige Verhandlung findet zu einem späteren Zeitpunkt statt. Trotzdem würde ich selbst dann nicht auf eine Schar von Paparazzi zählen.«


  »Wir waren nur ein paar Minuten da drin!«, stöhnte Terri. »Wenn ich gewusst hätte, dass alles so schnell geht, hätte ich mir nicht so viel Mühe gemacht.«


  »Kommst du jetzt oder nicht?«, fragte ihr Mann, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war.


  Terri stöckelte immer noch murrend auf ihren hohen Absätzen zum Wagen. Die beiden fuhren sofort davon.


  »Sollte das Trauerkleidung sein oder was?«, fragte Phil Morton in ehrfurchtsvollem Staunen.


  »Etwas in der Art, Phil«, erwiderte Jess.


  Monty war inzwischen ebenfalls aus dem Gebäude gekommen, begleitet von seiner Nichte. Er winkte ihnen mutlos zu, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte. Er wollte nicht mit ihnen reden. Sie respektierten seinen Wunsch und sahen ihm hinterher, als er von Bridget weggefahren wurde, die sie mit einem knappen Nicken begrüßt hatte.


  Hopkins hastete vorbei. »Sie haben bis Monatsende«, rief er ihnen im Gehen über die Schulter zu. »Danach werde ich die Wohnung in die Zeitung setzen. Sie ist gleich wieder vermietet. Sie sehen besser zu, dass Sie sich beeilen!«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jess später im Büro von Superintendent Carter, nachdem sie von der Verhandlung zurück waren.


  »Wir lernen unseren Mann genauer kennen«, antwortete Carter.


  »Das haben wir bereits versucht«, erinnerte sie ihn. »Wir haben seine sämtlichen Papiere gesichtet, und Dave Nugent hat seinen Computer durchsucht. Wir haben mit seinem Vermieter geredet. Stubbs hat Miss Jeffrey befragt, die Nachbarin, und bekam ein religiöses Pamphlet in die Hand gedrückt. Sie hat Taylor allem Anschein nach eins unter der Tür hindurchgeschoben, und er hat ziemlich heftig darauf reagiert. Er und Miss Jeffrey hatten einen lautstarken Streit deswegen, und danach hat sie nie wieder ein Wort mit ihm gesprochen. Wir haben mit seinen Verlegern, den Lektoren, den Protagonisten seiner Bücher und seiner einzigen lebenden Verwandten gesprochen. Ich habe trotzdem nicht das Gefühl, ihn zu kennen.«


  Sie wusste, dass Frustration in ihrer Stimme mitschwang. Doch die Uhr lief unerbittlich weiter, und sie waren in einer Sackgasse angelangt. Die Worte des Coroners echoten hohl durch ihre Gedanken: »… damit die Polizei Gelegenheit erhält, ihre Ermittlungen abzuschließen.« Die Chancen stehen eher schlecht, hatte Jess bei sich gedacht.


  »Wir versuchen es trotzdem weiter. Irgendwann, an irgendeinem Punkt in seinem Leben, hat er sich zu einem Mordkandidaten gemacht«, sagte Carter geduldig. »Versuchen Sie es so zu sehen: Haben wir so wenig Verständnis für die inneren Motive des Mannes, weil er sich so große Mühe gegeben hat, sie zu verschleiern? Und falls ja, was haben wir übersehen? Was gibt es über Mr. Taylor zu wissen, das niemand wissen sollte?«


  Jess schien nicht überzeugt. »Vielleicht ist der Grund, dass wir nichts anderes finden können, einfach der, dass es nichts anderes gibt? Er war aktiv, sowohl beruflich als auch privat, doch er hatte keine Wurzeln geschlagen, keinen Besitz erworben, war keine Beziehung eingegangen und verließ sich auf einen stetigen Strom an neuen Aufträgen. Er hatte überhaupt nichts Bleibendes in seinem Leben.« Sie erwärmte sich mehr und mehr für das Thema. »Wenn man es genau bedenkt, bewegte er sich auf einem schmalen Grat zwischen Erfolg und Scheitern. Seine Verleger haben ausgesagt, dass er professionell und akribisch gearbeitet hat. Er hätte genügend Geld verdienen müssen, um komfortabel zu leben, theoretisch jedenfalls, und weiterhin Designeranzüge zu tragen. Er war alleinstehend und hatte keinerlei Verpflichtungen.«


  »Nach dem, was Miss Bryant über seinen Vater Lionel Taylor sagt, wäre ich nicht weiter überrascht, hätte dieser sich gegenüber der nächsten Frau in seinem Leben, nachdem er Deirdre und ihr Baby sitzengelassen hatte, ebenfalls als ›alleinstehend und ohne Verpflichtungen beschrieben«, warf Carter ein. »Lionel Taylors Beschreibung klingt in meinen Ohren nach einem klassischen Bigamisten. Doch das liegt alles lange zurück und ist nicht unsere Sorge. Sein Sohn Gerald, genannt Jay, ist unser Problem. Und wir sind nicht sehr viel weitergekommen bei seiner Lösung.«


  »Nun ja …«, nahm Jess ihre Erläuterung behutsam wieder auf. »Wir wissen, dass er einen kostspieligen Geschmack hatte, möglicherweise inspiriert von den exotischen Vorlieben der Erfolgreichen und Hochbezahlten unter den Prominenten, über die er schrieb. Es könnte ihn buchstäblich teuer zu stehen gekommen sein. Er verdiente genug Geld, um gut zu leben, innerhalb vernünftiger Grenzen, und finanziell im Schwarzen zu bleiben, aber nicht, um mit den Mega-Verdienern zu konkurrieren.«


  Carter nickte langsam. »Ja. Diese Vorlieben färben ab auf Leute mit weniger wohlhabendem Hintergrund. So geschehen möglicherweise bei Jay Taylor. Sie haben recht. Er bewunderte seine Klientel für ihren Erfolg und ihren Reichtum und wollte leben wie sie. War das seine tödliche Schwäche? Wenn er Geld hatte, warf er damit nur so um sich - beispielsweise, als er die Hemmings nach seinem Gewinn in Cheltenham zum Essen einlud. Was soll man auch erwarten? Wenn man mit den Reichen auf Du und Du steht, muss man auch sonst mit ihnen mithalten, aussehen wie sie und seinen Teil ausgeben. Jemand wie Billy Hemmings würde einen Schnorrer schnell durchschauen und verstoßen.«


  Jess war unruhig. Bedeutete das alles, dass Taylor innerlich ein verzweifelter Mann gewesen war? War es das, was sie übersehen hatten? Er war gerade vierzig Jahre alt geworden. Hatte Miss Bryant etwa den Finger auf die treibende Kraft hinter alledem gelegt mit ihrer Andeutung, dass ihr Neffe keine Rücklagen für seine Zukunft gebildet hatte? Hatte der zurückliegende Geburtstag bei Taylor diese Erkenntnis geweckt? Die sogenannten mittleren Jahre dräuten am Horizont, und er hatte nicht einmal sein eigenes Zuhause? Das Geld war ihm durch die Finger geronnen. Er besaß nichts, woran er sich festhalten konnte, sollte er aus irgendeinem Grund nicht mehr schreiben können. Hatte er vielleicht gehofft, dass er unter all den so akribisch zusammengetragenen Informationen in seiner Wohnung etwas finden konnte, das sich als wahre Goldader herausstellte? Etwas, das ihm genügend Geld einbrachte, um seine Finanzen in Ordnung zu bringen, nicht nur für ein paar Monate, bis zum nächsten Auftrag, sondern für immer, ganz egal, ob er noch ein weiteres Buch schrieb oder nicht? Es war schwer sich vorzustellen, was das sein sollte. Und so schien der Grund für seinen Tod so rätselhaft wie eh und je.


  »Ich würde gerne mit Ihrer Bekannten sprechen, Monica Farrell«, sagte sie zu Carter, der überrascht die Augenbrauen hob. »Ich möchte mehr erfahren über Taylors Besuche in Weston St. Ambrose und seine Freundschaft mit den Hemmings. War er oft bei ihnen zu Hause? Falls ja, erkennt Mrs. Farrell möglicherweise sein Bild wieder. Ich weiß, ich greife nach Strohhalmen«, fuhr sie hastig fort. »Aber Strohhalme sind alles, was wir haben, abgesehen von einem ausgebrannten Autowrack und einem Leichnam, wo keiner hätte sein dürfen. Darüber hinaus kennt Mrs. Farrell Monty. Ich würde mich gerne mit ihr über ihn unterhalten. Vielleicht könnte ich, sagen wir heute am frühen Abend, einfach hinfahren und eine Stunde mit ihr plaudern?«


  Sie hatte das Gefühl, dass Carter im ersten Moment zögerte, doch dann nickte er.


  »Ich rufe an und sage Monica, dass Sie kommen. Sie freut sich bestimmt über eine Besucherin.«


  Jess verstand sein Zögern. Carter, so war ihr längst klar geworden, war ein Mensch, der sehr zurückgezogen lebte. Jess’ Besuch bei der Tante seiner Exfrau bedeutete sensibles Gelände.


  Es nieselte leicht - endlich, der Boden war völlig ausgetrocknet -, als sie über kurvenreiche Nebenstraßen nach Weston St. Ambrose fuhr. Der Scheibenwischer arbeitete unermüdlich, doch es war nicht viel zu sehen außer feuchter Landschaft. Es gab kaum Spuren menschlicher Bewohner, mit Ausnahme der gelegentlichen Wegweiser zu einer Farm. Das Erste, was vom Dorf selbst zu sehen war, war der Glockenturm der Kirche, der die Wipfel der umgebenden Kastanienbäume durchbrach. Die Kirche sah aus, als wäre sie nicht mehr in Benutzung, doch es musste eine Kirchengemeinde geben, denn ein frisches handgemaltes Schild draußen informierte Passanten, dass man dringend ein neues Dach benötigte und ein Spendenkonto eingerichtet worden sei. Sogar eine Webseite war vorhanden. Helfen Sie uns, diese alte Kirche zu erhalten, flehte die Überschrift.


  Jess passierte die umgebaute Schule - das heutige Haus der Hemmings. Auch dort kein Zeichen von Leben, nicht einmal die Hunde schlugen an. Schließlich fand sie das Cottage von Monica Farrell. Es sah genauso aus, wie Ian Carter es ihr beschrieben hatte.


  »Sie sind also Inspector Campbell!«, begrüßte eine pummelige, grauhaarige Frau ihre Besucherin freundlich. »Kommen Sie doch herein, kommen Sie nur. Sie werden ja ganz nass da draußen im Regen! Kein schöner Tag heute, fürchte ich.«


  Im Innern war es gemütlich warm und trocken. Jess wurde ins Wohnzimmer geführt und in einem bequemen Sessel platziert, wo man sie anschließend mit Keksen und Tee beköstigte. Auf dem Fenstersims lag ein schwarzer Kater, doch nachdem er kurz den Kopf gehoben und die Besucherin fragend angesehen hatte, rollte er sich wieder zusammen und schlief unbeeindruckt weiter.


  »Er war die ganze Nacht draußen«, sagte Monica Farrell mit einem Nicken in Richtung ihres Hausgenossen. »Er geht drüben im Kirchhof auf Mäusejagd, müssen Sie wissen. Manchmal bringt er seine Trophäen mit nach Hause, und nicht immer sind sie bereits tot. Dann muss ich sie einfangen und freilassen, wo er sie gefangen hat.«


  »Wie ich sehe, hat die Kirchengemeinde einen Spendenaufruf gestartet, für ein neues Dach«, erwiderte Jess.


  Monica Farrell schnitt eine Grimasse. »Es kostet eine unglaubliche Summe! Ich bezweifle, dass so viele Spendengelder zusammenkommen. Die Diözese will uns zwar ein wenig helfen, und auch die verschiedenen anderen Fonds für historische Gebäude haben sich angeboten, doch es fehlen gewaltige Summen. Die Gemeinde kann die Summe unmöglich aufbringen. Wir sind nur noch ungefähr ein Dutzend oder so, an den besten Tagen.«


  »Haben Sie einen eigenen Vikar?«


  »Gütiger Himmel, nein!«, rief Monica kichernd. »Wir haben einen Vikar aus einer der Nachbargemeinden, der beinahe immer bereit ist zu kommen und sich um unser Seelenwohl zu kümmern. Eine Schande, wirklich, weil es doch eine so interessante alte Kirche ist. Wir haben sie die meiste Zeit über abgesperrt, aber ich habe einen Schlüssel. Ich bin Kirchendienerin. Falls es Sie interessiert, können wir das kleine Stück gehen, und ich zeige Ihnen alles.«


  »Sehr gerne«, antwortete Jess. Es war Zeit, das Thema anzuschneiden, dessentwegen sie hergekommen war. »Sie wissen, dass wir in einer Mordsache ermitteln und dass das Opfer in Balaclava House gefunden wurde?«


  »Oh, Ian hat mir alles darüber erzählt«, sagte Monica Farrell. »Er hat mir auch verraten, dass Sie die Ermittlungen leiten und dass er volles Vertrauen in Sie hat, die Wahrheit herauszufinden und den Schuldigen dingfest zu machen.«


  »Das hat er gesagt?«, fragte Jess verblüfft.


  »Mehr oder weniger wörtlich, ja. Noch etwas Tee?«


  »Im Moment nicht, nein danke. Sie haben Superintendent Carter viel über Monty Bickerstaffe erzählt, den betagten Herrn, der in Balaclava House wohnt.«


  »Ja, der arme alte Monty. Er tut mir wirklich leid, auch wenn ich um der Wahrheit willen gestehen muss, dass er schon immer ein störrischer Mistkerl war. Er ist mehr oder weniger ganz alleine für all seinen Ärger und seine Scherereien verantwortlich. Es war eine richtige Schande, wissen Sie, dass ein großer Konzern das Geschäft der Familie gekauft hat. Es verschaffte ihnen zwar damals genügend Geld, um über die Runden zu kommen, doch es verhinderte, dass Monty sich anstrengte, um einen anständigen Beruf zu erlernen. Wenn er nur genug verdient hätte, um sich um seine Mutter zu kümmern oder später seine Frau. Es wäre für ihn viel besser gewesen, wenn Bickerstaffe’s in die Insolvenz gegangen wäre. Monty hätte sich zusammenreißen und dem wirklichen Leben stellen und einen Bürojob annehmen müssen. Ich war schon immer der Meinung, dass Monty Probleme mit der Realität hatte. Er schien in Gedanken ständig irgendwo anders. Ich kannte seine verstorbene Frau sehr gut. Ich weiß überhaupt nicht, wie sie es so lange mit ihm aushalten konnte. Ich hätte das nicht geschafft!«


  Sie musterte Jess. »Es ist wirklich eigenartig, aber Sie sehen aus wie Penny, wissen Sie das? Als sie noch jünger war, meine ich.«


  »Das habe ich schon häufiger gehört«, gestand Jess. »Sagen Sie mir, würden Sie Monty Bickerstaffe als einen unaufrichtigen Menschen beschreiben?«


  »Er war gut darin, seine Schnapsflaschen vor Penny zu verstecken«, sagte Monica Farrell. »Er pflegte sich nach draußen zu schleichen und sie im Garten zu vergraben. Penny grub sie immer wieder aus.«


  »Oh«, sagte Jess. »Aber das meinte ich eigentlich nicht. Was mich interessiert ist die Frage, wie Monty es mit Fakten hält? Sie sagen, er hätte schon immer Probleme mit der Realität gehabt? Er besteht darauf, dass er den Toten noch nie zuvor gesehen hat. Könnte es sein, dass er es einfach vergessen hat? Oder will er uns die Wahrheit vorenthalten, aus welchem Grund auch immer? Es wäre hilfreich, wenn wir das wüssten.«


  »Monty würde nicht lügen!«, sagte Monica Farrell entschieden. »Ganz bestimmt nicht absichtlich, um jemanden zu täuschen. Wenn er sagt, dass er den Toten nicht kennt und ihn noch nie gesehen hat, dann ist das die Wahrheit. Oder jedenfalls das, was er als die Wahrheit betrachtet. Wie gut sein Gedächtnis noch funktioniert ist eine andere Frage. Ich nehme an, er könnte ihn vergessen haben. Alles in allem jedoch halte ich das für unwahrscheinlich. Es gab in den vergangenen Jahren nicht mehr viele Leute, die sich mit ihm abgegeben haben. Er würde sich an einen Fremden erinnern.«


  »Das ist doch etwas«, sagte Jess. »Und es erleichtert mich, das zu hören. Ich hatte mich nämlich schon gefragt, ob Monty einfach nur den Kopf in den Sand steckt, weil er nicht von uns belästigt werden will, und Informationen zurückhält.«


  »Denken Sie an die vergrabenen Whiskyflaschen«, warnte Monica. »Ich sage nicht, dass er nicht verschlagen sein kann. Doch ich glaube nicht, dass er die Polizei vorsätzlich belügt.« Sie zögerte und musterte Jess einmal mehr auf diese verwirrende Weise. »Und er würde Sie nicht belügen. Sie sehen aus wie Penny. Er würde Sie nie belügen, genauso wenig, wie er Penny belogen hätte.«


  »Und trotzdem hat er seinen Schnaps vor ihr versteckt«, warf Jess ein.


  »Ganz genau. Aber das ist etwas anderes, und ich denke, Sie verstehen das. Wenn Sie etwas von Monty wissen wollen, fragen Sie ihn direkt. Das ist der schnellste und einfachste Weg.«


  »Danke sehr. Ich werde es beherzigen.« Jess lächelte. »Wenn wir jetzt vielleicht über das Ehepaar Hemmings sprechen könnten, das in das ehemalige Schulhaus gezogen ist …«


  »Sind sie denn in die Sache verwickelt?«, unterbrach sie Monica, und ihre Miene hellte sich auf. »Sagen Sie mir, dass die Hemmings ihre Finger im Spiel haben. Ich würde mit Freuden sehen, wie sie in Handschellen abgeführt werden!«


  »Nein, nicht wirklich verwickelt, aber sie kannten den Toten. Er war am Tag seines Todes zu einer Dinnerparty bei ihnen eingeladen. Als Superintendent Carter nach seinem Besuch bei Ihnen vor dem ehemaligen Schulgebäude hielt, dachte Mrs. Hemmings im ersten Augenblick, es wäre Jay Taylor, der Tote, weil er ebenfalls einen Lexus fuhr.«


  Jess kramte in ihrer Tasche und zog den Schnappschuss hervor, den Billy Hemmings ihr gegeben hatte. »Ich frage mich, ob Sie den Mann auf diesem Photo erkennen - vielleicht haben Sie ihn ja in der Gegend von Weston St. Ambrose gesehen?«


  Monica Farrell griff über das Teegeschirr hinweg nach dem Photo und betrachtete es eingehend. »Das ist er, nehme ich an? Der Tote? Nur lebendig und beim Pferderennen, wenn ich das richtig sehe? Gütiger Himmel, sehen Sie nur den Hut, den diese Mrs. Hemmings trägt! Sie sieht aus wie eine Stehlampe!«


  Jess versuchte nicht zu lachen. »Der Mann?«, drängte sie.


  »Oh, richtig.« Monica schürzte die Lippen. »Ich bin nicht sicher, aber ja - ich denke, ich habe ihn schon einmal gesehen. Vor ein paar Wochen muss das gewesen sein. Er und Hemmings sind hier vorbeispaziert, auf dem Weg zu unserem einzigen überlebenden Pub, schätze ich. Ich erinnere mich noch, wie ich dachte, dass sie aussahen wie zwei vom gleichen Schlag. Wenn es nicht der auf dem Photo war, dann war es jemand, der ihm zumindest sehr ähnlich gesehen hat.«


  »Haben die beiden sich unterhalten, als Sie sie an Ihrem Haus vorbeigehen sehen haben?«


  »Was? Oh. Ja, richtig, einer von beiden hat geredet. Nicht Hemmings, sondern der andere, der auf dem Photo - falls es der gleiche ist. Er redete in einem fort und sah aus, als wäre er höchst zufrieden mit sich.«


  »Vielleicht hatte er einen ordentlichen Gewinn beim Pferderennen«, vermutete Jess, indem sie das Photo wieder an sich nahm. »Es hilft uns jedenfalls weiter, irgendwie.«


  Haben die beiden etwas ausgeheckt, Hemmings und Taylor?, sinnierte sie. Und falls ja, wie finde ich heraus, was es war?


  Sie bedankte sich bei ihrer Gastgeberin für die Informationen und die geopferte Zeit sowie für den Tee und das Gebäck. Monica fragte einmal mehr, ob sie vielleicht die Kirche von innen besichtigen wollte. Es erschien Jess unhöflich, das Angebot auszuschlagen, also nahm Monica den Schlüssel vom Haken. Dann zog sie einen voluminösen Plastikregenmantel über und führte Jess nach draußen. Sie marschierten über die Straße und den von Herbstlaub übersäten Kirchhof mit seinen schiefen, von Flechten überwucherten Grabsteinen und den längst nicht mehr zu entziffernden Inschriften und betraten die Vorhalle vor dem Haupteingang.


  Der Schlüssel war riesig und sicher fast genauso alt wie das massive Eichentor, dessen Schloss er aufsperrte. Sie stiegen ein paar Stufen hinunter zu dem mit Steinplatten gefliesten Boden. Von außen mochte die Kirche heruntergekommen aussehen, doch das Innere war offensichtlich liebevoll gepflegt und wurde von einer Gruppe treuer Helfer instand gehalten. An den Wänden gab es Gedenktafeln für die gefallenen Söhne von Familien, die längst nicht mehr in Weston St. Ambrose lebten. Eine kunstvolle Figurengruppe zierte ein Grabmal aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert. Ehemann und Ehefrau, vornehm gekleidet, auch wenn die aufgemalten Farben längst verblasst waren, lagen im Tod Seite an Seite, begleitet von einem winzigen Säugling in Schwarz, der glückselig lächelte.


  »Sie starb während der Geburt, verstehen Sie?«, sagte Monica und deutete auf die Inschrift an der Seite des Grabmals. »Damals starben viele Frauen bei der Geburt ihrer Kinder. Das Baby starb ebenfalls. Er hat das Grabmal für sie und das Kind erbauen lassen und sein restliches Leben darauf gewartet, sie am Ende wiederzusehen. Er lebte noch fünfzig Jahre, wie hier zu lesen steht.« Sie tätschelte das schwarz verhüllte Baby. »Immer, wenn Millie mich besucht hat, wollte sie unbedingt hierher und das Baby sehen. Kinder sind manchmal eigenartig.«


  »Millie?«, fragte Jess.


  Für einen Moment blickte Monica verlegen drein. »O du liebe Güte. Millie ist Ians Tochter. Sie ist inzwischen sicher schon elf. Sie war seit einer Weile nicht mehr bei mir. Sophie, ihre Mutter, hat wieder geheiratet, und sie hat ihr Leben und das von Millie völlig umgekrempelt. Ich überlege, ob ich Sophie bitten soll, Millie für eine Weile zu mir kommen zu lassen, jetzt, wo Ian in der Nähe lebt. Dann kann er vorbeikommen und Zeit mit ihr verbringen. Oh, vielleicht wussten Sie gar nicht, dass er geschieden ist?« Sie sah Jess nervös an.


  »Ich wusste von seiner Scheidung«, antwortete Jess. »Aber nicht, dass er eine Tochter hat.«


  »Ich verstehe. Nun, jetzt wissen Sie’s, und ich wüsste auch nicht, was daran geheim sein soll«, sagte Monica. »Ich bin sicher, Ian hat nichts dagegen, dass ich es Ihnen erzählt habe.«


  Draußen hatte es aufgehört zu regnen, doch die Luft war erfüllt von einem penetranten Gestank.


  »Füchse«, sagte Monica, als sie sah, wie Jess schnüffelte und eine Grimasse schnitt. »Ich mache mir Sorgen um Henry, den schwarzen Kater. Er ist schon ziemlich alt, und ich weiß nicht, was passiert, wenn er des Nachts hier auf Mäusejagd geht und einem Fuchs begegnet. Andererseits kann ich ihn nicht einsperren - er miaut die ganze Nacht, bis ich nachgebe. Sein Bruder Mickey ist ganz anders. Er geht kaum raus, und nach Einbruch der Dunkelheit niemals. Abgesehen davon lassen die Hemmings ihre Terrier auf ihren sogenannten Spaziergängen frei über den Kirchhof laufen, und wenn sie Henry erwischen, dann hat er wohl kaum eine Chance. Ich habe Mrs. Hemmings gesagt, dass sie ihre Terrier auf dem Kirchhof an die Leine nehmen soll, nicht nur wegen der Katzen. Wenn sie irgendwo einen Fuchsbau wittern, dringen sie in das Loch ein und bleiben womöglich stecken. Sie wollte mir nicht glauben. Sie meint, ihre Hunde würden sich nicht für Füchse interessieren. Sie redet ständig so ein dummes Zeug. Ich habe sie darauf hingewiesen, dass es Jack-Russell-Terrier sind, eigens gezüchtet, um Füchse aus ihrem Bau zu graben. Es liegt ihnen im Blut, sozusagen. Sie hat mich nur verständnislos angeglotzt.«


  Vor Monicas Cottage verabschiedete sich Jess von ihrer Gastgeberin. Sie stieg in ihren Wagen und fuhr langsam durch das Dorf, während ihre Gedanken bei dem waren, was sie soeben erfahren hatte. Wenn Carter befürchtet hatte, Monica könnte über private Dinge schwatzen, dann waren diese Bedenken durchaus begründet. Auf der anderen Seite war die Existenz einer elfjährigen Tochter kaum etwas, das man geheim hielt.


  Sie glitt in gemächlichem Tempo an der alten Schule vorbei. Das Haus lag völlig im Dunkeln. Waren die Hemmings möglicherweise schon in den Urlaub nach Marbella gefahren, von dem Terri gesprochen hatte? Hoffentlich nicht - sie hatten unter Umständen noch eine Reihe von Fragen an Billy Hemmings. Sie hatte fast die Grenze der Ortschaft erreicht, als sie überrascht anhielt. Sie war nicht die einzige Polizeibeamtin in Weston St. Ambrose.


  Das Erste, was ihre Aufmerksamkeit erweckte, war ein Streifenwagen. Er parkte vor einem Backsteinhaus mit einem ungepflegten Vorgarten. Das Gartentor stand offen, und auf dem Weg zum Haus rangelten zwei uniformierte Beamte mit einem jungen Mann mit kahlrasiertem Schädel. Sie versuchten ihn zum Streifenwagen zu bugsieren, und er wehrte sich vehement.


  Jess stieg aus. Als sie sich dem Geschehen näherte, hörte sie, wie der junge Mann seine Häscher beschimpfte und ihnen vorwarf, dass es eine Falle gewesen wäre.


  »Was geht hier vor?«, rief Jess und hielt ihren Dienstausweis hoch, sodass die beiden Constables ihn sehen konnten.


  »Wer ist diese Frau?«, wollte der glatzköpfige Bursche wissen. Er hatte seine Gegenwehr vorübergehend eingestellt und starrte Jess feindselig an.


  »Inspector Campbell«, stellte Jess sich vor.


  »Jetzt schickt ihr schon Inspektoren, um mich einzukassieren?«, empörte sich der Glatzköpfige an die beiden Constables gewandt, die ihn hielten.


  »Das ist Alfie Darrow, Ma’am«, rief einer der Uniformierten zu Jess. »Er ist der Drogendealer von Weston St. Ambrose, ein richtig großer Fisch, stimmt’s nicht, Alfie?«


  »Sie haben mir eine Falle gestellt!«, protestierte Alfie Darrow an Jess gewandt.


  Der andere Beamte zog einen kleinen transparenten Plastikbeutel mit einem Haufen Pillen aus der Jacke. »Das hier haben wir unter den Bodendielen gefunden, Ma’am. Im ersten Stock.«


  »Brauchen Sie Verstärkung?«, fragte Jess.


  »Nein, Ma’am. Alfie weiß, dass er keine andere Wahl hat, als mit uns zu kommen. Er spielt nur seine Rolle, das ist alles.«


  »Es ist doch nur Ecstasy, Herrgott!«, rief Darrow aufgebracht.


  »Und woher willst du das wissen, wenn die Pillen nicht dir gehören?«, fragte der Beamte.


  Darrow hing zwischen den beiden Constables wie eine Marionette mit ausgekugelten Gelenken. Er starrte Jess nachdenklich an. »Sie sind in Zivil. Heißt das, Sie gehören zum CID?«


  »Das ist richtig«, antwortete Jess.


  »Sie untersuchen diesen Mord in Balaclava House, stimmt’s?«


  Jess’ Nackenhaare richteten sich auf. »Ja.«


  »Ich hab vielleicht ein paar Informationen für Sie, Ma’am«, sagte Darrow. »Was würden Sie dazu sagen, wenn die beiden mich mit einer Verwarnung laufen lassen …«, er sah die beiden Uniformierten an, »… und ich Ihnen als Gegenleistung erzähle, was ich weiß?«


  »Was würden Sie dazu sagen, Alfie, wenn ich Sie belange, weil Sie Informationen in einem Mordfall zurückhalten?«


  Darrow starrte sie an wie ein begossener Pudel. »Die Polizei weiß einfach nicht, was Dankbarkeit ist«, sagte er bitter.


  


  KAPITEL 12


  »Ich tue Ihnen einen Gefallen!«, rief Alfie Darrow entrüstet.


  Er saß auf einem unbequemen Holzstuhl auf der einen Seite des Tischs im Vernehmungszimmer. Ihm gegenüber saßen Jess und Phil Morton.


  »Ich kenne Sie«, sagte Morton unumwunden. »Sie arbeiten bei Sebastian Pascal an der Tankstelle.«


  »Das ist richtig - und ich erinnere mich auch an Sie«, entgegnete Alfie. »Sie sind zur Tankstelle gekommen, um Pascal auszufragen, und Sie waren am richtigen Ort.«


  »Angenommen, Sie erzählen uns …«, begann Jess.


  Doch Alfie war bereits in Fahrt, und er hatte viele Rechnungen offen. »Seb ist ein elender alter Mistkerl, jawohl. Ein verdammter Sklaventreiber! Er redet ununterbrochen davon, mir ein Handwerk beizubringen, aber das Einzige, was ich mache, sind die verdammten Drecksarbeiten, auf die er keine Lust hat! Ich schulde ihm nichts! Gar nichts!« Er funkelte die beiden Beamten wütend an, als verwahrte er sich gegen jeden Widerspruch.


  »Was hat das alles mit dem zu tun, was in Balaclava House passiert ist, Alfie?«, wollte Jess geduldig wissen.


  »Ich schulde ihm gar nichts!«, wiederholte Alfie mit noch mehr Nachdruck. »Es ist nicht so, als würde ich einen Kumpel verpfeifen! Er ist kein Kumpel! Wie ich bereits sagte, er ist ein elender alter Mistkerl, der an allem etwas auszusetzen hat, was ich tue.«


  »Also schön«, sagte Morton gedehnt. »Nachdem wir jetzt erfahren haben, was Sie von Ihrem Arbeitgeber halten - was hat das alles mit uns zu tun? Was hat Pascal getan? Was wollen Sie uns erzählen?«


  Alfie beugte sich über den Tisch und sah die beiden ernst an. »Ich hab eine Anzeige laufen«, sagte


  er.


  »Das wissen wir, Alfie«, antworteten beide.


  »Ihr Cops habt mich schon oft aufgegriffen. Ich schätze, ihr verfolgt mich. Ich verkaufe kein Heroin oder ähnlichen Scheiß, Mann, nur Ecstasy und Gras, okay? Ich bin kein kolumbianischer Drogenbaron! Wenn man die Constables reden hört, könnte man meinen, ich wäre genau das! Sie sagen, diesmal würde ich ins Gefängnis kommen. Es ist nicht fair!«


  »Sie meinen, man hat Sie nur mit diesen beiden Substanzen in Ihrem Besitz erwischt«, warf Morton ein. »Woher sollen wir wissen, womit Sie sonst noch gedealt haben?«


  »Sehen Sie?«, entrüstete sich Alfie. »Ihr seid doch alle gleich!«


  »Wir werden jedenfalls nicht mit Ihnen feilschen, Alfie«, sagte Jess. »Allerdings wird man Ihnen zugutehalten, wenn Sie mit uns bei unseren Ermittlungen kooperieren … das heißt, falls Sie uns tatsächlich etwas zu erzählen haben?«, fügte sie skeptisch hinzu. »Sie wollen uns doch wohl keine Märchen erzählen, oder? Wir können überprüfen, was Sie sagen.«


  »Selbstverständlich!«, erwiderte Alfie selbstgerecht.


  »Dann schießen Sie mal los«, forderte Morton ihn auf.


  Doch Alfie war entschlossen, den Moment zu genießen. Er war derjenige, der die Situation kontrollierte. »Wie wäre es mit noch einer Tasse Tee?«


  Schließlich begann er zu reden. »Er ist ein alter Miesepeter …«


  Morton stöhnte auf und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Wie ich bereits sagte«, fuhr Alfie hastig fort. »Aber er hat auch seine Geheimnisse, der gute alte Sebastian. Nachdem ich für eine Weile bei ihm gearbeitet hatte, fiel mir auf, dass er sich ziemlich oft am späten Vormittag wegstahl und die Straße rauf in Richtung Toby’s Gutter spazierte.«


  Jess und Morton richteten sich auf.


  Alfie nahm ihre Reaktion befriedigt zur Kenntnis. Er grinste. »Dann fing ich an, mir zu notieren, um welche Zeit genau er ging, wie lange er wegblieb, wann er zurückkam. Mir fiel noch mehr auf. Beispielsweise, dass er immer erst verschwand, nachdem der alte Monty Bickerstaffe an der Tankstelle vorbei in Richtung Stadt gelaufen war. ›Hey‹, dachte ich bei mir. ›Da steckt mehr dahinter!‹ Wissen Sie, ich schätze, ich hätte einen guten Detektiv abgegeben«, fügte er hinzu.


  »Erzählen Sie weiter!«, befahl Morton.


  »Eines Morgens, als wirklich nichts zu tun war, sagte ich zu Tante Maureen, die an der Kasse steht, dass ich Kopfschmerzen hätte und mich hinter der Waschanlage ein wenig hinsetzen würde. Dann schlüpfte ich über die Straße und folgte dem guten alten Seb. Ich konnte ihn vor mir sehen, ein Stück voraus, und er marschierte verdammt schnell. Er blickte sich nicht ein einziges Mal um und merkte nicht, dass ich ihm folgte. Dann bog er in Toby’s Gutter Lane ein, und zwei Minuten später war ich ebenfalls an der Einmündung. Aber ich konnte ihn nicht mehr sehen! Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst! Ich hatte keine Idee, wohin er gegangen war - es gibt nichts dort außer diesem unheimlichen alten Haus! Es sei denn, man läuft weiter bis zu den Colleys, heißt das, aber ich glaubte nicht, dass Seb genügend Zeit gehabt hatte, so weit zu kommen.


  Dann sah ich jemanden die Straße runter in meine Richtung kommen und sprang in den Straßengraben, um nicht entdeckt zu werden. Es war eine Frau. Ich beobachtete sie vorsichtig und sah, wie sie zu dem rostigen Tor dieses alten Kastens ging. Ich erkannte sie sogleich. Es war Rosie Sneddon, die Missus vom alten Pete Sneddon. Sie tankt regelmäßig bei uns. ›Hoppla‹, sagte ich zu mir selbst. ›Allmählich fange ich an zu verstehen. Da liegt der Hase im Pfeffer!‹« Alfie kicherte. »Sie trieben es miteinander, hinter Petes Rücken. Ich musste lachen. Sneddon ist beinahe ein genauso schlimmer Miesepeter wie Seb.


  Ich kroch aus dem Graben und schlich hinter Rosie her. Ich sah, wie sie die Tür zum Haus aufstieß. Sie war nicht abgesperrt. Ich fand das eigenartig, aber vielleicht hatte Seb ja einen Schlüssel und hatte die Tür für Rosie offen gelassen. Wie dem auch sei, sie ging rein, und ich hörte sie seinen Namen rufen. ›Seb? Bist du schon da?‹«


  Alfie grinste auf seine einzigartig widerwärtige Weise. »Zwei Minuten später folgte ich ihr ins Haus. Ich stand in dem düsteren alten Flur und lauschte. Meine Güte, das ist wirklich ein unheimlicher alter Schuppen. Wie aus einem von diesen Horrorfilmen! Man weiß nie, was im nächsten Moment um die Ecke auf einen zukommt. Ich hätte mich gerne gründlich umgesehen, aber ich hörte Stimmen von oben, also ging ich die Treppe rauf, ganz leise und vorsichtig, und folgte dem Geräusch. Sie waren in einem der Schlafzimmer.« Alfie stieß ein Schnauben aus. »Sie muss es wirklich nötig haben, mehr kann ich dazu nicht sagen! Er ist weiß Gott kein hübscher Kerl, der gute alte Seb. Wie dem auch sei, sie hatten die Tür geschlossen, daher konnte ich nichts sehen, aber ich konnte sie hören und das knarrende Bett auch.«


  Er verstummte.


  »Und?«, fragte Morton schließlich.


  »Und dann schlich ich wieder raus. Zurück zur Tankstelle, bevor Tante Maureen misstrauisch wurde und anfing, nach mir zu suchen.« Alfie lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ich schätze, das war eine wichtige Information, oder nicht? Die war was wert, ganz sicher.«


  »Sie haben niemanden sonst gesehen?«, fragte Jess. »Weder in Toby’s Gutter Lane noch im Haus von Mr. Bickerstaffe? Keinen Fremden?«


  »Nein«, räumte Alfie ein. »Aber Sie können jetzt hingehen und den alten Seb verhaften, nicht wahr?« Er grinste hoffnungsvoll.


  »Noch eine Sache«, sagte Jess. »Sie haben nicht kürzlich einen Wagen entwendet und sind damit unbefugt durch die Gegend gefahren, oder?«


  Alfies Grinsen verschwand. Er starrte sie entsetzt und verletzt an. »Was? Versuchen Sie mir jetzt was anzuhängen? Ich hab so was nicht mehr getan, seit ich aus den Windeln bin! Ich arbeite in einer Tankstelle! Ich muss keinen Wagen kurzschließen, um damit rumzufahren! Das ist Kinderkram!«


  »Sie haben nicht zufällig von irgendwelchen Kindern gehört, die einen Wagen gestohlen haben?«


  Alfie sah sie kritisch an. »Nein«, sagte er nur. »Wo sollte ich so was hören?«


  »Für wie zuverlässig halten Sie diesen Darrow?«, wollte Ian Carter wissen.


  »Ich würde ihm keinen Meter weit über den Weg trauen«, erwiderte Jess ohne Zögern. »Aber als Informant in unserem Fall … ich bin geneigt, ihm zu glauben. Er könnte sich rächen wollen, weil er einen Groll gegen seinen Boss hat und ihn sowieso nicht mag. Es ist wirklich zu dumm, dass wir keine brauchbare DNS auf der Decke oder dem Bett gefunden haben. Das Labor glaubt, dass sie eine andere Decke über die untere geworfen haben. Diese Decke ist verschwunden, und die Vermutung liegt nahe, dass, wer auch immer den Raum benutzt, sie mitgenommen hat. Es könnte ein Laken gewesen sein, leicht und klein und einfach zu transportieren. Wer auch immer den Raum benutzt hat, Pascal und Rosie Sneddon oder sonst jemand, er war sehr, sehr vorsichtig.«


  »Soweit es mich betrifft, ist dieser Darrow ein grässlicher kleiner Rüpel«, grollte Morton. »Er kennt den Unterschied nicht zwischen Dichtung und Wahrheit. Gut möglich, dass er selbst den Wagen in den Steinbruch gefahren hat, ganz gleich, was er uns erzählt. Ich sehe ihn vor mir, wie er das Wrack ansteckt und einen Tanz um die Flammen herum aufführt, während er vor Freude jauchzt. Auf der anderen Seite arbeitet er tagein, tagaus mit Autos, und er hat wahrscheinlich mehr als genug Gelegenheit, mit dem ein oder anderen eine Spritztour zu unternehmen. Erinnern Sie mich daran, nie den Wagen bei Seb Pascal stehen zu lassen, egal aus welchem Grund. Der Gedanke, dass Alfie Darrow sich daran zu schaffen machen könnte, lässt mir die Haare zu Berge stehen. Zugegeben, die meisten Joyrider sind Jugendliche. Alfie ist viel zu alt dafür, genau wie er gesagt hat.«


  Er zögerte. »Er erzählt wahrscheinlich die Wahrheit darüber, wie er Seb Pascal nach Balaclava House gefolgt ist. Das ist genau sein Stil. Auch in den Graben zu springen, als er die Frau kommen sieht. Und er hat beschrieben, wie es im Innern des Hauses aussieht. Natürlich ist es möglich, dass er schon zu einem früheren Zeitpunkt dort war. Er tut zwar überrascht, dass die Haustür unverschlossen war, aber es wäre möglich, dass er davon gewusst hat. Woher wissen wir, dass nicht er derjenige ist, der dieses Schlafzimmer benutzt hat?«


  »Ich denke, er erzählt die Wahrheit. Er ist Pascal gefolgt.« Jess lächelte. »Abgesehen davon kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Alfie das Zimmer so sorgfältig gesäubert hat. Er würde überall seine Fingerabdrücke hinterlassen und außerdem weitere Spuren seiner Anwesenheit.«


  »Zugegeben«, sagte Carter. »Also sagt er die Wahrheit und versucht nicht nur, sich Ärger vom Hals zu schaffen und seinen Arbeitgeber hineinzureiten. Wir müssen die Nutzung des Zimmers im ersten Stock von Bickerstaffes Haus erklären, und wenn Darrows Aussage diese Erklärung liefert und sich herausstellt, dass sie nichts mit dem Mord zu tun hat, machen wir Fortschritte, indem wir eine Spur ausschließen, der wir nicht weiter folgen müssen. Wenn sie auf der anderen Seite allerdings doch eine Rolle spielt … Sie müssen Pascal noch einmal befragen, Phil. Jess, Sie bearbeiten die Frau. Sie müssen sie irgendwie von ihrem Mann trennen. Es sieht zwar weniger verdächtig aus, wenn eine Beamtin auf der Farm erscheint, aber Sneddon wird trotzdem wissen wollen, was Sie dort zu suchen haben, falls er Sie sieht.«


  Jess stieß einen Seufzer aus. »Ich muss mir eine Geschichte ausdenken, schätze ich. Hoffentlich erzählt Alfie uns kein Märchen. Es wäre auf jeden Fall nützlich, wenn wir das Geheimnis des Zimmers aus unseren Ermittlungen eliminieren könnten.«


  »Was ist mit Taylor?«, fragte Morton. »Könnte das einen Teil des Rätsels lösen? Wie er auf Bickerstaffes Sofa gekommen ist, meine ich?« Morton redete lebhaft weiter. »Vielleicht eliminiert es Pascal und Rosie Sneddon ja gar nicht, sondern platziert sie mitten ins Geschehen. Sagen wir, die beiden haben ihr übliches Stelldichein im ersten Stock und wollen anschließend zurück. Sie geht als Erste. Sie wollen nicht riskieren, dass man sie zusammen sieht.


  Rosie findet Taylor auf der Straße vor dem Haus zusammengebrochen über dem Lenkrad seines Wagens. Oder vielleicht hat er es auch noch geschafft auszusteigen und liegt jetzt bewusstlos auf dem Boden. Sie rennt ins Haus zurück, um Pascal zu alarmieren. Ja, das halte ich für höchst wahrscheinlich.« Morton erwärmte sich immer mehr für seine Theorie. »Die beiden geraten in Panik. Sie dürften nicht hier sein, dürften sich überhaupt nicht treffen … Gemeinsam schleppen sie Taylor nach drinnen - wobei sie die Schleifspuren erzeugen, die wir fanden - und lassen ihn im Wohnzimmer zurück. Sie wissen, dass Bickerstaffe ihn dort finden wird, sobald er von seinem täglichen Ausflug in die Stadt zurück ist. Sie hoffen, dass Taylor dann noch lebt und dass Bickerstaffe Hilfe ruft. Sie haben sich herzlos verhalten, doch ihre erste Sorge war zu verhindern, dass man ihr Geheimnis entdeckt. Es hat jede andere Überlegung überlagert. Als sie ihn schließlich im Wohnzimmer und auf dem Sofa hatten, wurde ihnen bewusst, dass er zwischenzeitlich gestorben war. Plötzlich hatten sie es mit einem Leichnam zu tun, nicht mit einem Kranken. Wenn Sie mich fragen, es klingt schlüssig«, endete Morton.


  »Das ist richtig, Sergeant.« Carter nickte. »Aber was ist mit Taylors ausgebranntem Lexus? Von Pete Sneddon wissen wir, dass er in der Nacht nach der Entdeckung des Leichnams in den Steinbruch gefahren und dort in Brand gesteckt wurde. Wo war der Wagen den ganzen Tag über, als die Leiche von Taylor gefunden wurde und wir das Haus und das Grundstück abgesucht haben? Wenn Seb Pascal und Rosie Sneddon den sterbenden Taylor fanden, ins Haus brachten und dort zurückließen, dann müssen sie anschließend irgendetwas mit seinem Wagen gemacht haben, weil er verschwunden war, als Monty nach Hause kam. Ich kann die Hypothese akzeptieren, dass Taylor aus eigener Kraft in die Toby’s Gutter Lane einbog und sich dann plötzlich so unwohl fühlte, dass er anhielt, ausstieg und zum ersten Haus taumelte, das er finden konnte - Balaclava.«


  »Sie haben den Wagen während des Tages versteckt, Sir«, sagte Morton. »Pascal könnte ihn zu seiner Tankstelle gefahren und hinter den Gebäuden geparkt haben. Die beiden wollten nicht, dass wir ihn untersuchen, für den Fall, dass einer von ihnen seine Fingerabdrücke zurückgelassen hat. Sie konnten ihn nicht wegschaffen, während unsere Beamten im Haus und auf dem Grundstück waren. Deswegen kam Pascal nachts zurück, fuhr den Wagen in den Steinbruch und setzte ihn in Brand.«


  »Wenn er auf dem Gelände der Tankstelle oder in der Nähe gestanden hätte, würde Alfie ihn bemerkt haben«, widersprach Jess. »Wir haben bereits festgestellt, dass Alfie nichts entgeht, was sich auf dem Gelände der Tankstelle abspielt!«


  »Dann haben sie den Wagen halt irgendwo anders abgestellt! Es muss in der Gegend jede Menge Möglichkeiten geben, einen Wagen zu verstecken!« Morton war nicht bereit, seine wunderbaren Schlussfolgerungen kampflos aufzugeben.


  Carter blickte immer noch skeptisch drein. »Wie dem auch sei, wir werden es nicht erfahren, solange wir nicht erneut mit beiden Parteien gesprochen haben. Abgesehen davon, Sergeant, es tut mir leid, aber Ihre Theorie hat einen weiteren Haken. Warum fuhr Taylor überhaupt die Toby’s Gutter Lane hinunter? Wenn er auf der Hauptstraße war und ihm übel wurde, warum fuhr er nicht einfach an den Straßenrand und hielt das nächste vorbeikommende Fahrzeug an?«


  »Er war verwirrt … er suchte nach einer menschlichen Behausung und schneller Hilfe …« Morton zuckte die Schultern.


  »Schön. Wer hat ihm die tödliche Überdosis ins Essen gemischt?«, fragte Carter. »Wer hat seine letzte Mahlzeit manipuliert? Es war jedenfalls nicht Pascal oder seine Geliebte.«


  »Wir wissen, dass wir es mit zwei getrennten Begebenheiten zu tun haben«, beharrte Morton. »Eine Person manipulierte Taylors letzte Mahlzeit mit zerstoßenen Pillen. Wir wissen nicht, wer diese Person war. Aber wir wissen, dass Taylor irgendwie den Weg nach Balaclava House gefunden hat. Ich schätze, es ist so gewesen, wie ich es sage. Pascal und Mrs. S. brachten ihn nach drinnen und ließen ihn dort allein zurück.«


  Aber so war es nicht!, dachte Jess. Phil denkt, er hätte den Fall geknackt, aber ich bin sicher, dass er sich irrt. Sebastian Pascal und Rosie Sneddon hätten dem Toten nicht die Taschen geleert. Warum hätten sie versuchen sollen, die Identifikation des Mannes zu verzögern? Phils Theorie klingt plausibel, aber sie verlässt sich zu sehr auf Spekulationen, was zwei andere Personen getan haben und was nicht. Sie blickte flüchtig aus dem Fenster und auf den wenig erbaulichen Anblick des Parkplatzes mit seinen Reihen von Autos aller möglichen Marken - selbst ein Lexus stand dort unten, von dem sie wusste, dass er Carter gehörte. Die blasse herbstliche Nachmittagssonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen. Ein Strahl traf das Fenster und wärmte ihr Gesicht. Die unerwartete Grellheit ließ sie blinzeln, und sie wandte den Kopf ab. Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie fest, dass beide Männer sie ansahen und auf einen Kommentar von ihrer Seite warteten. Morton blickte selbstgefällig drein wie jemand, der soeben einen schwierigen Zaubertrick vollbracht hatte. Carters Blick aus grün-braunen Augen war schwieriger zu deuten.


  »Ich glaube das nicht.« Sie sprach entschieden, und Morton bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. Er war ein Zauberkünstler, dem der verdiente Applaus versagt wurde, und sie war eine Kollegin, die ihm die Unterstützung verweigerte. »Tut mir leid, Phil«, fügte sie hinzu, weil sie seine Enttäuschung spürte. Doch sie war nicht der gleichen Meinung wie Morton, und sie konnte seine Theorie nicht unwidersprochen stehen lassen.


  Carter, der die beiden beobachtete und wahrscheinlich ihre Gedanken las, hob die Augenbrauen. »Ja?«


  »Es ist dieses Haus, Sir«, sagte Jess. »Irgendwie glaube ich, das Haus ist der Schlüssel. Taylor ist nicht einfach hineingestolpert, genauso wenig, wie er von Rosie Sneddon und Seb Pascal nach drinnen geschleift wurde, nur weil sie zufällig dort waren und im Begriff standen zu gehen, als er draußen zusammenbrach. Nein. Taylor war dort, weil er dort sein wollte - oder weil jemand anders ihn dort haben wollte. Balaclava House hat seine Geheimnisse.«


  


  KAPITEL 13


  Jess hatte keine Vorstellung, wie sie Pete Sneddon ihren Wunsch erklären sollte, dass sie sich unter vier Augen mit seiner Frau unterhalten wollte. Die lange Periode trockenen Wetters war endgültig zu Ende. Während der Nacht hatte es ausdauernd geregnet, und am Morgen um die Frühstückszeit war erneut ein schwerer Schauer niedergegangen. Der Straßenbelag glänzte vor Nässe. Manchmal glitzerte er im Licht der tiefstehenden Sonne so stark, dass Jess für einen Moment geblendet die Augen schloss. Sie nahm eine Hand vom Lenkrad und klappte die Sonnenblende herunter. Hoffentlich hatte der letzte Schauer Sneddon nicht veranlasst, auf dem Hof zu bleiben. Besser, wenn der Farmer aus dem Weg war, irgendwo auf seinen Feldern weitab vom Schuss, und Rosie allein zu Hause saß.


  Jess bog in die Toby’s Gutter Lane ein. Der Regen hatte die vielen Schlaglöcher mit schlammigem Wasser gefüllt. Nicht lange, und der Wagen sah aus wie ein Armeefahrzeug, getarnt mit khakifarbenen Flecken. Sie würde ihn so schnell wie möglich waschen müssen, doch nicht an der Tankstelle von Seb Pascal.


  Als sie Balaclava House erreichte, verringerte sie ihr Tempo bis auf Schrittgeschwindigkeit, um das verlassene Gebäude zu betrachten. Es war ein trostloser, einsamer Anblick. Eine Atmosphäre von Traurigkeit sprang einem förmlich entgegen. Einst war es Ausdruck von Hoffnung und Zuversicht gewesen, dem Erfolg eines aufstrebenden Familienunternehmens entsprungen. Doch wenn Monica Farrells Geschichte der Bickerstaffe’schen Bäckerei zutraf, dann gründeten sich Erfolg und Reichtum ironischerweise auf einem fehlgeschlagenen anderen Unternehmen, das im blutigen Schlamm der Krim zu Ende gegangen war. Jess verspürte einen Anflug von Mitleid für die unglückseligen Soldaten, im Stich gelassen von ihren inkompetenten Führern und der Regierung jener Tage und mit nichts im Tornister außer einer Dose Bickerstaffes Trockengebäck als Trost.


  Und doch hatte genau dieses Schicksal seinerzeit ein Vermögen in die Kassen der Bickerstaffes gespült. Wie groß musste der Stolz von Montys Ahnen gewesen sein, als sie ihr neues Heim in Besitz genommen und die Türschwelle überschritten hatten! Wie prachtvoll die gewaltigen Räume damals ausgesehen haben mussten mit all den brandneuen Möbeln und Teppichen, gepflegt und poliert und blitzblank gehalten von einer ganzen Armee von Dienstboten. Wie tief waren die Mächtigen von einst gefallen …


  Streifen von blauweißem Absperrband hingen immer noch trostlos an dem verrosteten Eisentor. Jess nahm sich vor, auf dem Rückweg anzuhalten und das Haus zu kontrollieren und sicherzustellen, dass niemand eingebrochen war. Die Lokalpresse hatte groß und breit über den Fund einer Leiche in Balaclava House berichtet, und es war durchaus möglich, dass sich Gaffer und Neugierige mit einem Hang zum Makabren und andere Gestalten einfanden, um die Gelegenheit für einen Einbruch in ein leer stehendes Haus zu nutzen. Monty mochte nicht viel Geld haben, doch das Haus war vollgestellt mit viktorianischem Mobiliar und dekorativen Gegenständen aus jener Zeit.


  Sie passierte das Tor zum Hof der Colleys, wo sich nichts rührte. Keine Spur von Leben - als hätte der Regen alles einfach weggewaschen.


  In diesem Augenblick tauchte vor ihr unvermittelt ein Wagen auf. Er kam aus der Einfahrt zur Farm und schoss in wilder Jagd auf sie zu. Es gab nicht genügend Raum für zwei Fahrzeuge nebeneinander, doch der Fahrer des anderen Wagens schien wild entschlossen, und wie durch ein Wunder raste er vorbei, ohne Jess zu streifen.


  Jess reagierte, indem sie das Lenkrad herumriss, um die anscheinend unvermeidliche Kollision zu verhindern. Beinahe wäre sie gegen eine Trockenmauer geprallt. Sie hatte eben noch genügend Zeit, um festzustellen, dass der Fahrer männlich war und eine Kappe trug. Sie war Sneddon noch nie begegnet, deswegen vermochte sie nicht zu sagen, ob es der Farmer war. Wer auch immer hinter dem Steuer saß, er fuhr wie ein Irrer. Vermutlich, weil es auf diesem Straßenabschnitt keinen Gegenverkehr gab. Niemand wohnte hinter den Sneddons an der Toby’s Gutter Lane. Er war trotzdem ein Idiot. Jess war wütend über sich selbst, weil sie sich das Kennzeichen nicht gemerkt hatte. Sie hätte die Kollegen von der Verkehrspolizei rufen können.


  Sie steuerte ihren Wagen auf die Fahrbahn zurück und parkte auf dem Farmhof. Niemand war zu sehen bis auf einen Hütehund, einen Collie, der in der Nähe des Eingangs angeleint war und kleine wütende Kreise lief, ohne Rücksicht darauf, dass er sich möglicherweise in der Leine verhedderte. Als er Jess erblickte, hielt er inne, blickte hoffnungsvoll zu ihr auf und wedelte wie besessen mit dem buschigen Schwanz.


  Jess stieg aus. Als sie sich dem Haus näherte, sprang der Hund auf, rannte ihr entgegen, so weit die Leine reichte, und duckte sich in einer Geste der Unterwerfung, wobei er immer noch mit dem Schwanz wedelte. Er winselte leise.


  Jess beugte sich vor, um seinen Kopf zu tätscheln. »Du möchtest, dass ich dich losbinde, alter Junge, nicht wahr? Aber es gibt sicher einen Grund, warum man dich an die Leine gelegt hat.«


  Sie richtete sich auf und sah sich um. Der Hund winselte erneut. Er war zutiefst verstört, und Jess wurde entschieden nervös. Falls Pete Sneddon der Fahrer des Wagens gewesen war - wohin hatte er so eilig gewollt? Hätte sie wenden und ihm folgen sollen? Sie hätte allen Grund gehabt - sie hätte ihn an den Straßenrand winken und wegen seines Fahrstils verwarnen können.


  Jess ging zur Eingangstür und betätigte den altmodischen Klopfer. Das Geräusch hallte durch das Haus, doch niemand kam, um zu öffnen. Der Hund stieß ein ungeduldiges Jaulen aus.


  Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Jess wandte sich zur Seite und umrundete das Haus. Der Garten dahinter lag ebenfalls verlassen. Wäsche hing auf einer Leine, doch von Rosie Sneddon war keine Spur zu sehen. Die Wäsche war tropfnass und offensichtlich vor dem morgendlichen Regenguss aufgehängt worden. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie ins Haus zu holen.


  Sie ging zur Hintertür und klopfte dort, mit dem gleichen Ergebnis. Dann legte sie den Kopf an das Holz und lauschte. Sie meinte, ein leises Klopfen von drinnen zu hören, wie ein Echo.


  Sie klopfte erneut, lauter diesmal.


  Von drinnen kam definitiv eine Antwort.


  Jemand versuchte sich bemerkbar zu machen, jemand, der nicht zur Tür kommen konnte, um zu öffnen. Jess rüttelte an der Klinke, doch die Tür war verschlossen. Wenn es jemanden gibt, der sich mit den Grundlagen des Einbruchs und unbefugten Zutritts in fremde Wohnungen auskennt, dann ein Polizeibeamter. Jess inspizierte das Küchenfenster, oftmals eine Schwachstelle. Und siehe da! Es stand offen, unverriegelt und nur von einem verstellbaren Metallarm und einem Haken am Fensterrahmen gehalten, um zu verhindern, dass es im Luftzug schlug.


  Jess blickte sich suchend um und fand schließlich in einem Blumenbeet neben der Tür einen Stab, der als Pflanzstütze für ein paar blühende Fuchsien diente. Weiteres Suchen förderte eine Holzkiste mit verwelkendem Gemüse zutage. Sie kippte das Gemüse aus, schleppte die Kiste zum Küchenfenster und stieg darauf.


  Dann stocherte sie mit dem Stab durch den Fensterspalt, um den Haken zu lösen. Ein paar erfolglose Versuche, dann sprang der gelochte Arm aus dem Haken und flog hoch. Das Fenster ließ sich nun einfach öffnen. Jess zog sich auf das Sims hinauf und kletterte ins Innere.


  Wie viele Küchenfenster befand sich auch dieses über dem Spülbecken. Jess glitt über das Sims und landete in einem großen, altmodischen Steinbecken mit kaltem seifigem Wasser darin.


  »Mist!«, murmelte sie und schwang sich über den Rand. Sie landete auf dem gefliesten Boden und versuchte hastig die Nässe von ihren Sachen abzustreifen. Dann hörte sie das dumpfe Klopfen erneut. Es kam von oben und klang wie das Hämmern einer Faust auf Holz, gefolgt von einem Rattern.


  Jess eilte aus der Küche in den schmalen Flur dahinter. »Ist da oben jemand?«, rief sie die Treppe hinauf. »Hier ist die Polizei!«


  Erneut das Hämmern, gefolgt von einem gedämpften Schrei. Eine Frauenstimme: »Zu Hilfe! Helfen Sie mir bitte!«


  Jess rannte die Stufen hinauf. Die Stimme ertönte hinter einer geschlossenen Tür eines großen Schranks oben am Ende der Treppe. Als Jess vor dem Schrank angekommen war, begann die Tür erneut zu rattern und zu zittern, als versuchte jemand von drinnen, sie zu öffnen.


  »Mrs. Sneddon?«, rief Jess.


  »Ja! Er … er hat mich hier eingesperrt - Pete hat mich hier eingesperrt!«


  Gott sei Dank steckte der Schlüssel noch im Schloss. Jess drehte ihn herum. Die Tür flog auf, und eine zerzauste Frau mit wild blickenden Augen landete ihr mehr oder weniger in den Armen.


  Sie klammerte sich keuchend an Jess und stieß zusammenhanglose Worte aus. Jess packte sie an den Armen. »Rosie? Beruhigen Sie sich, kommen Sie - atmen Sie einmal tief durch … und jetzt noch einmal …! Ich bin Ihrem Mann begegnet auf dem Weg hierher. Wohin wollte er so eilig?« Doch noch während sie fragte, dämmerte ihr die Antwort, und ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz.


  »Er ist weg … er ist zu Sebs Tankstelle gefahren!« Rosie atmete zitternd ein. »Er hat sein Gewehr mitgenommen!«


  Jess war entsetzt. »Was? Was für ein Gewehr ist das?«


  »Ein Schrotgewehr. Er wird Seb erschießen, und es ist alles meine Schuld!«


  Rosie Sneddons Stimme klang schrill und verzweifelt.


  »Morton!«, entfuhr es Jess. Herrgott im Himmel, Phil Morton war auf dem Weg zu Seb Pascal, um den Mann im Licht von Alfies Enthüllungen erneut zu befragen und herauszufinden, ob seine geliebte Theorie stimmte und Sebastian Pascal und Rosie Sneddon einen sterbenden Mann in Montys Haus geschleift hatten. Phil hatte keine Ahnung, welche Gefahr ihm drohte. Er würde keine Gelegenheit erhalten, Pascal zu befragen. Wenn Sneddon vor ihm da war, würde Phil hereinplatzen, und Sneddon würde sich gegen ihn wenden. Wenn Phil zuerst da war, würde Sneddon bewaffnet in den Laden stürmen und vielleicht blindlings um sich schießen.


  Jess zerrte ihr Mobiltelefon hervor und bemühte sich vergeblich, Morton anzurufen. Er war vielleicht bereits an der Tankstelle, und alles Mögliche konnte passieren. Es war keine Zeit zu verlieren. Jess rief im Hauptquartier an. »Ein mit einem Schrotgewehr bewaffneter Mann, Pete Sneddon, ist auf dem Weg zu Pascals Tankstelle an der Ringstraße, in der Nähe der Einmündung von Toby’s Gutter Lane. Sergeant Morton ist möglicherweise auf der Tankstelle. Ich brauche ein bewaffnetes Einsatzkommando, dringend!«


  Rosie Sneddon zupfte an Jess’ Ärmel. »Sie werden Pete doch nicht erschießen? Es ist alles meine Schuld! Pete kann normalerweise keiner Fliege etwas zu Leide tun! Ich habe ihm gesagt … ich habe ihm von mir und Seb erzählt und von unseren heimlichen Treffen in Balaclava House! Ich dachte, es würde ohnehin alles herauskommen, nachdem Sie jetzt in dieser Mordsache ermitteln, und ich wollte es Pete lieber selbst sagen. Er war außer sich. Ich habe ihn noch nie so gesehen …«


  Jess schüttelte sich los und rannte die Treppe hinunter, durch den Flur und zur Vordertür hinaus. Der Hund kam hoch und sprang sie an. Sie wich ihm aus und erreichte den Wagen. Hastig kletterte sie hinein, um erst dann zu ihrer Bestürzung festzustellen, dass Rosie Sneddon ihr auf dem Absatz gefolgt war und neben ihr auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Der Collie bellte wie verrückt und zerrte an seiner Leine, um sich loszureißen und ebenfalls mitzukommen.


  »Mrs. Sneddon! Bitte steigen Sie aus, sofort! Sie müssen hierbleiben! Das ist eine gefährliche Situation«, befahl Jess, während sie den Motor anließ.


  »Ich komme mit Ihnen!«, heulte Rosie auf. »Er ist mein Mann! Er wird auf mich hören! Er ist wütend, aber er wird nichts anstellen, wenn ich dabei bin.«


  Jess hatte keine Zeit, um zu streiten oder kostbare Minuten damit zu verschwenden, dass sie Rosie Sneddon aus ihrem Wagen warf. Sie kurbelte am Lenkrad und gab Gas, und der Wagen schleuderte Kies und Dreck aufwirbelnd herum. Dann jagte sie auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie zur Farm gekommen war.


  Der Wagen ratterte und hüpfte über die unebene Fahrbahn. Große Pfützen in den Schlaglöchern sandten Fontänen aus Schmutzwasser zu den Seiten. Rosie war immer noch am Lamentieren und am Betteln, dass niemand ihren Pete erschießen möge.


  Solange er nicht Morton erschießt!, dachte Jess aufgebracht. Oder sonst irgendjemanden! Selbst wenn Sneddon normalerweise kein gewalttätiger Mensch war, sah er die Welt im Augenblick durch einen roten Nebel aus Wut. Jegliches Urteilsvermögen war vorübergehend erloschen, und es war durchaus möglich, dass er völlig durchdrehte und auf jeden feuerte, der sich ihm in den Weg stellte.


  Doch als sie endlich ankamen, schien die Tankstelle verlassen dazuliegen. Jess parkte den Wagen ein Stück weit entfernt hinter einer Ansammlung stacheliger Schwarzdornbüsche am Straßenrand.


  »Sie bleiben im Wagen!«, befahl sie Rosie Sneddon. »Ich meine das ernst!«


  Sie stieg aus und spähte aus der Deckung des Dickichts in Richtung Tankstelle. Sneddon musste irgendwo sein - und da stand auch Mortons Wagen, draußen vor dem Minimarkt. Phil war also ebenfalls drinnen.


  »Kommt schon, macht endlich!«, murmelte Jess ungeduldig an die Adresse des Einsatzkommandos. Es würde noch gute fünf Minuten dauern, bis es vor Ort war.


  Hinter dem Schwarzdorn zog sich ein tiefer Graben parallel zur Straße bis zur Tankstelle hin, dessen Ränder von hohem Gras und Wildpflanzen gesäumt waren. Jess sprang hinein. Kaltes schmutziges Wasser schwappte um ihre Knöchel und durchnässte ihre Schuhe. Tief geduckt schlich sie sich so nah heran, wie sie riskieren zu können glaubte.


  Sie blieb stehen, als sie die große Scheibe des Minimarkts gut im Blick hatte. Hinter dem Glas bewegte sich etwas. Es sah aus wie die Silhouette einer Frau. Das musste Alfies Tante Maureen sein, die an der Kasse arbeitete. Die Frau hatte die Hände erhoben. Also war Sneddon bereits im Laden. Aber wo steckte Seb Pascal? War Sneddon eingetroffen und hatte seine Beute nicht vorgefunden? Hielt er Maureen und Phil Morton bis zu Pascals Auftauchen als Geiseln fest? Jess betete, dass kein Autofahrer die Tankstelle ansteuerte.


  Sie schlich zum Wagen zurück und überzeugte sich, dass Rosie noch auf dem Beifahrersitz saß und wartete. Die Frau war so nervös, dass es keine Garantie dafür gab, dass sie sitzen bleiben würde. Plötzlich näherte sich ein Fahrzeug. Jess trat auf die Straße und hielt den Wagen an.


  »Es tut mir leid«, sagte sie zu dem Fahrer und zeigte ihren Dienstausweis. »Es gibt einen Zwischenfall an der Tankstelle dorthinten. Sie müssen umkehren.«


  »Was für einen Zwischenfall?«, wollte der Fahrer ungehalten wissen. »Ich bin in Eile!«


  »Ein bewaffneter Mann«, schnappte Jess.


  »Und was ist mit ihr?«, fragte der Fahrer streitlustig und zeigte an Jess vorbei.


  Jess drehte den Kopf und sah zu ihrer Bestürzung, dass Rosie Sneddon den Moment der Ablenkung genutzt hatte. Sie rannte am Straßenrand entlang in Richtung Tankstelle.


  »Rosie!«, rief Jess ihr hinterher. »Kommen Sie zurück! Sie machen die Sache nur noch schlimmer! Sie verschaffen Pete eine zusätzliche Geisel! Ein spezielles Einsatzkommando ist auf dem Weg hierher, und es wird sich um die Sache kümmern!«


  Doch Rosie hörte nicht auf sie. Sie rannte weiter, so schnell sie konnte. Sobald sie in der Nähe des Gebäudes war, begann sie zu rufen. »Pete! Pete! Leg das Gewehr weg und komm raus! Die Polizei ist auf dem Weg hierher, ein bewaffnetes Kommando! Pete, sie werden dich erschießen!«


  »Niemand wird ihn erschießen, wenn er seine Waffe wegwirft!«, rief Jess.


  Sie war nicht sicher, dass Rosie sie hören konnte - Sneddons Frau war zu sehr auf ihre eigene Mission fixiert. Trotzdem schien sie gehört zu haben, denn sie wiederholte, was Jess ihr soeben zugerufen hatte.


  »Wirf das Gewehr aus der Tür, Pete! Dann wissen sie, dass du nicht mehr bewaffnet bist, und niemand schießt auf dich!«


  Jess sah, wie Maureen hinter der Scheibe den Kopf drehte. Sie hatte Rosies Rufen gehört. In diesem Moment ertönten in der Ferne Polizeisirenen. Im Tankstellengebäude gab es einen lauten Knall, und eine Frau schrie.


  Kurze Zeit zuvor war Phil Morton auf der Tankstelle eingetroffen und hatte vor dem Gebäude geparkt. Er war in den Minimarkt gegangen und hatte die Kassiererin begrüßt. Er erinnerte sich sogar an ihren Namen.


  »Seb ist nicht da«, informierte ihn Maureen als Antwort auf seine diesbezügliche Frage. »Er ist in die Stadt gefahren.«


  »Wann ist er zurück?« Morton sah auf seine Uhr. »Ist er schon lange weg?«


  »Er ist vor einer halben Stunde gefahren. Er müsste bald zurück sein. Wollen Sie auf ihn warten? Sie können sich in sein Büro setzen, oder Sie warten im Wagen. Ich mache Ihnen einen Kaffee, wenn Sie mögen.«


  In diesem Moment waren die automatischen Türen zum Minimarkt aufgeglitten, und eine apokalyptische Gestalt war aufgetaucht: Pete Sneddon, mit weit aufgerissenen Augen, außer sich vor Wut, eine Schrotflinte in der Hand. »Wo ist er?«, hatte er geschrien. »Ich schieße ihm den verdammten Kopf von den Schultern, diesem Dreckschwein!«


  Maureen hatte einen panischen Schrei ausgestoßen, und Sneddon war zusammengezuckt und hatte die Flinte hochgerissen.


  »Schon gut, Maureen, schon gut!«, hatte Morton hastig gesagt. »Bleiben Sie ganz ruhig, okay? Sie auch, Mr. Sneddon. Worum geht es denn überhaupt? Warum legen Sie nicht das Gewehr weg? Sie brauchen es nicht. Seb Pascal ist nicht hier.«


  »Was soll das heißen, nicht hier?« Sneddons fiebriger Blick fiel auf die Bürotür. Er rannte darauf zu. Morton überlegte, ob er durch die Tür nach draußen springen sollte, während der Farmer abgelenkt war, und kam zu dem Schluss, dass es zu riskant war - außerdem hätte er Maureen mit dem Mann alleine gelassen.


  Sneddon trat die Bürotür mit seinem lehmverkrusteten Stiefel auf. Als er sah, dass der winzige Raum leer war, wirbelte er herum und starrte die beiden anderen an.


  Für einem Moment schien er ratlos. Sein ursprünglicher Plan war durchkreuzt, und er wusste nicht, was er tun sollte. »Sie … und Sie!« Er zeigte mit der Schrotflinte auf Morton und dann auf die wie versteinert dastehende Maureen, die sofort die Hände hochriss, wie sie es aus dem Fernsehen kannte. »Ihr beiden seid meine Geiseln. Genau. Ihr seid meine Geiseln!« Er schien zufrieden, dass ihm das Wort eingefallen war.


  »Was wollen Sie von Mr. Pascal, Mr. Sneddon?«, fragte Morton so ruhig, wie es ihm möglich war. »Sie wollen ihn doch wohl nicht erschießen?«


  »Doch, ganz genau das will ich!«, brüllte Sneddon. »Er hat es mit meiner Frau getrieben!«


  Du liebe Güte …, dachte Morton. »Das ist trotzdem nicht der richtige Weg, die Sache zu regeln, Mr. Sneddon«, sagte er. »Hören Sie, bevor jemand verletzt wird - legen Sie das Gewehr weg, und wir reden in Ruhe darüber, was zu tun ist.«


  Sneddon blickte immer noch gereizt drein, doch er wirkte zugleich unschlüssig. So weit hatte er die Dinge nicht vorausgeplant. Er legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Nein«, sagte er dann. »Nein, wir machen es auf meine Weise. Ich warte hier auf Pascal, und ihr beiden … ihr beiden haltet die Klappe, klar? Haltet einfach die Klappe.«


  Eisige Stille legte sich über den Minimarkt. Sneddon marschierte auf und ab, und Maureen und Morton beobachteten ihn dabei. Maureen zitterte, und lautlose Tränen rannen über ihre Wangen. Morton spürte, wie in ihm Wut über Sneddon aufstieg. Was glaubte dieser verdammte Kerl eigentlich, wer er war, hier reinzuplatzen wie Butch Cassidy, mit einem - wie sie annehmen mussten - geladenen Gewehr in den Händen? Er versetzte eine ältere Frau in Todesangst. Es war purer Zufall, dass bis jetzt noch keine Kundschaft aufgetaucht war, doch das konnte sich jeden Augenblick ändern. Er hatte bereits Maureen und Morton, und wenn es schlecht lief, hatte er bald den halben Minimarkt voller Geiseln.


  Er kennt Maureen, überlegte Morton, und er wird sie bestimmt nicht erschießen. Wenn er überhaupt auf jemanden feuert, bevor Pascal zurück ist, dann auf mich. Morton schob sich vorsichtig ein Stück dichter an das nächste Regal mitten im Gang. Falls Sneddon das Gewehr hob, konnte er sich hinter das Regal werfen und hoffen, dass es ausreichte, um ihn zu schützen.


  »Bleib, wo du bist, Bulle!«, rasselte Sneddon. »Ich sehe genau, was du vorhast! Du wirst jetzt das Gleiche tun wie Maureen. Was so viel heißt wie Flossen hoch! Und schön oben halten, hörst du? Und du bleibst still da stehen, wo du bist! Damit ich dich sehen kann!«


  Weitere unsichere Minuten vergingen. Sneddon marschierte auf und ab, während er gelegentlich irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte. Maureen wimmerte leise. Morton überlegte angestrengt, ob es einen Versuch wert war, sich hinter das Regal zu werfen - doch was dann? Er war nicht allein mit Sneddon. Er musste auf Maureen Rücksicht nehmen. Wenn es zum Schusswechsel kam, bestand ein hohes Risiko, dass sie getroffen wurde.


  Dann hörten sie von draußen und näher kommend eine laut rufende Frauenstimme.


  Sneddon zuckte unwillkürlich zusammen und riss die Augen, falls das überhaupt möglich war, noch ein Stück weiter auf. »Rosie?«


  »Pete! Pete! Wirf das Gewehr aus der Tür!«


  Jetzt konnten sie alle ihre Worte verstehen.


  »Das ist meine Frau!« Sneddon starrte seine beiden Geiseln entgeistert an. »Was macht sie hier? Wie ist sie aus dem Schrank gekommen? Ich hab sie doch in den Schrank gesperrt!«


  Morton drehte den Kopf und sah zu seinem Entsetzen, wie die zerzauste Gestalt von Rosie Sneddon am Fenster vorbei in Richtung der automatischen Türen rannte. Die Flügel glitten auseinander, und sie stürzte in den Laden. Pete wirbelte zu ihr herum, die Schrotflinte ruckte hoch, und es gab einen Trommelfell zerreißenden Knall. Ein großer Brocken fiel aus der Decke und landete in einer Staubwolke auf dem Boden, und über ihren Köpfen war plötzlich ein klaffendes Loch.


  Morton und Maureen hatten sich beide gleichzeitig hingeworfen.


  Sneddon starrte wie betäubt zur Decke hinauf. Er schien nicht imstande zu begreifen, dass er das Loch verursacht hatte.


  »Pete!« Rosies Stimme klang schrill, doch entschieden. »Was um alles auf der Welt glaubst du eigentlich, was du da machst? Wir sind hier nicht im Wilden Westen! Sei nicht dumm! Du kannst nicht einfach jemanden erschießen! Wirf das Gewehr weg, auf der Stelle!«


  Als Verhandlungstechnik mit einem gewieften Killer war ihre Methode sicherlich verbesserungswürdig. Bei ihrem Mann jedoch funktionierte sie.


  Sneddon ließ das Gewehr gehorsam fallen, und es landete klappernd auf dem Boden.


  »Gott sei Dank!«, murmelte Morton und rappelte sich auf.


  Maureen andererseits fand, dass es an der Zeit war, erneut hysterisch zu schreien.


  


  KAPITEL 14


  »Es tut mir leid, Sir, dass Rosie Sneddon mir aus dem Wagen ausgebüchst ist«, sagte Jess zerknirscht zu Superintendent Carter. »Das hätte nicht passieren dürfen. Sie rannte wie eine olympische Sprinterin über den Grasstreifen in Richtung Tankstelle davon, während sie immer wieder den Namen ihres Mannes rief. Dann traf das bewaffnete Einsatzkommando ein. Phil warf die Waffe aus der Tür und rief nach draußen, dass alles unter Kontrolle wäre. Danach war alles ziemlich schnell vorbei. Maureen, das heißt, Mrs. Wilson, wurde nach Hause gebracht, nach Weston St. Ambrose, um sich zu erholen. Ich werde sie später bitten, eine Aussage zu machen.«


  »Sie nehmen sich auch besser den Rest des Tages frei und gehen nach Hause, Sergeant«, sagte Carter an Morton gewandt. »Ich übernehme das Verhör von Sneddon. Wo ist seine Frau jetzt, Inspector?«


  »In einem Verhörzimmer unten im Erdgeschoss, Sir. Bennison ist bei ihr. Ich war auf dem Weg zu Sneddon’s Farm, um mir ihre Version von Alfies Geschichte anzuhören, als Pete Sneddon mir in der Toby’s Gutter Lane entgegenkam. Er fuhr wie ein Irrer, doch ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass er es war oder was er vorhatte.« Jess schnitt eine Grimasse. »Rosie war zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit war, ihrem Mann zu beichten. Sie erzählte ihm von ihrer Affäre mit Seb Pascal. Damit war alles in Gang gesetzt.«


  Rosie Sneddon saß zusammengekauert auf einem Holzstuhl. Vor ihr auf dem Tisch stand eine unberührte Tasse Tee. Detective Constable Bennison leistete ihr Gesellschaft. Als Jess auftauchte, schaltete Bennison den Rekorder ein und erklärte: »Soeben hat Inspector Campbell das Zimmer betreten.« Bennison warf einen raschen Blick auf die Uhr und fügte die aktuelle Zeit hinzu.


  »Also schön, Rosie«, begann Jess, indem sie sich setzte. »Fühlen Sie sich imstande, mir zu erzählen, was genau passiert ist?«


  Die Frau blickte Jess elend an. »Was wird man jetzt mit Pete machen?«


  »Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, wie es überhaupt dazu gekommen ist?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt!«, antwortete Rosie fast unhörbar leise.


  »Warum trinken Sie nicht erst einmal einen Schluck von Ihrem Tee?«, schlug Detective Constable Bennison vor und nickte aufmunternd, dass die Zöpfe tanzten. »Sie werden sehen, danach geht es Ihnen gleich besser. So eine Tasse Tee muntert einen immer wieder auf.«


  Rosie nippte gehorsam an ihrem Tee und stellte die Tasse wieder ab. Als sie schließlich anfing zu reden, klang ihre Stimme in der Tat fester und lauter.


  »Es war wirklich dumm von mir und Seb zu glauben, wir könnten es bis in alle Ewigkeit geheim halten.«


  »Was meinen sie mit ›es‹?«, fragte Jess.


  »Die Affäre, so würden Sie es vermutlich nennen.« Rosie sah sie verblüfft an. »Eigenartig, nicht wahr? Wenn man ›Affäre‹ sagt, dann klingt es so glamourös. Aber es war nicht glamourös. Ganz im Gegenteil. Es war ziemlich gewöhnlich. Überhaupt nicht romantisch.«


  »Wie fing alles an?«, fragte Jess mitfühlend.


  Rosie zuckte verzweifelt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es war vor ungefähr sechs Monaten. Pete ist ein guter Mann und Ehemann. Und ein guter Vater außerdem. Wir haben zwei Mädchen, beide inzwischen selbst erwachsen und verheiratet. Was soll ich ihnen jetzt nur sagen?« Sie hob hilflos die Hände. »Ich wollte Pete nicht wehtun, oder den Mädchen. Ich liebe Seb nicht. Ich liebe meinen Mann. Es ist nur so einsam draußen auf der Farm, jetzt, wo unsere Töchter ausgezogen sind. Pete ist den ganzen Tag draußen auf dem Feld oder macht sonst irgendetwas auf der Farm, und wenn er abends nach Hause kommt, ist er todmüde, und man kann sich nicht einmal mehr mit ihm unterhalten. Ich habe Gesellschaft gebraucht. Das ist alles, was es war, ehrlich. Es ging nicht um Sex. Es ging um Gesellschaft und ein wenig Aufregung. Hin und wieder wegzukommen von der Farm für eine Stunde, über die Stränge zu schlagen. Ich schätze, sie würden es einen Fall von Midlife-Crisis nennen. Ich habe so etwas noch nie vorher getan. Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal tun würde. Aber dann … es ist einfach passiert, und es war so einfach.«


  Rosie schniefte und wischte mit dem Handrücken die Tränen weg, die über ihre Wangen zu strömen angefangen hatten. DC Bennison reichte ihr ein Päckchen Papiertaschentücher. Rosie nahm sie dankbar entgegen und tupfte sich die Augen.


  »Ich habe mich im Lauf der Jahre, seit ich dort tanke, mit Seb angefreundet …«, flüsterte sie.


  »Können Sie ein wenig lauter sprechen, Rosie?«, bat Jess.


  Rosie nickte. Sie räusperte sich und begann von vorn. »Er hat mir ein paar Mal den Wagen repariert. Wir haben ein paar freundliche Worte gewechselt, über belanglose Dinge, Sie wissen schon. Eines Tages, ich kam aus dem Laden, wo ich mein Benzin bezahlt hatte, stand er einfach nur da und beobachtete die Straße. Dieser grässliche Alfie war nirgendwo zu sehen. Seb und ich kamen ins Reden. Während wir uns unterhielten, schlurfte Mr. Monty vorbei, auf dem Weg in die Stadt, der arme alte Mann. Seb meinte, er hätte ihm schon häufiger angeboten, ihn mit dem Wagen zu fahren, doch Mr. Monty hätte stets abgelehnt. Seb meinte, Mr. Monty wäre ein störrischer alter Esel.


  Ich sagte, wir alle würden uns um ihn sorgen - Pete und ich und die Colleys. Wir alle kennen ihn schon unser ganzes Leben lang. Er wohnt ganz allein in diesem riesigen Haus, und er denkt nicht daran, tagsüber die Tür abzusperren.« Sie atmete tief durch. »Dann schlug Seb vor, dass wir uns in Balaclava House treffen könnten, während Mr. Monty in der Stadt war. Ich erschrak, als er das sagte. Ich hatte nicht im Traum an so etwas gedacht. Ich weigerte mich. Ich war empört. Ich hatte ihm nie irgendein Zeichen der Aufmunterung gegeben. Oder zumindest dachte ich das. Seb meinte nur, ich könnte es mir ja überlegen.


  Am Abend dieses Tages kam Pete hundemüde von der Arbeit auf dem Feld nach Hause. Er saß nur da, aß sein Abendbrot und sagte kein Wort. Ich versuchte mich ein wenig mit ihm zu unterhalten, aber er grunzte nur oder nickte wortlos. Ich dachte: Soll das alles sein? Soll das für den Rest meines Lebens so weitergehen? Ich habe etwas Besseres verdient als das!« Sie blickte Jess in plötzlich erwachtem Trotz an.


  DC Bennison nickte auf eine mitfühlende Weise, die andeutete, dass sie die gleichen Erfahrungen gemacht hatte wie Rosie Sneddon.


  Rosie verstummte und trank von ihrem Tee. Schließlich stellte sie die leere Tasse auf die Untertasse zurück. Für eine ganze Minute saß sie nur schweigend da und starrte ins Leere. »Es muss eine oder zwei Wochen später gewesen sein, als ich zu Seb sagte, okay, meinetwegen. Aber wir müssten vorsichtig sein. Ich hatte lange und gründlich darüber nachgedacht. Es würde genauso kinderleicht sein wie ein Einbruch in Balaclava House, und ich hatte mir immer Gedanken gemacht, dass eines Tages jemand einbrechen könnte. Es gibt jede Menge altes Zeug in diesem Haus, und Antiquitäten erzielen heutzutage gute Preise, oder? Ich sehe die Fernsehsendungen darüber. Manche von diesen alten Sachen, richtig hässlichen Vasen oder Standuhren, die nicht mehr funktionieren … manche von diesen Sachen haben einen geradezu schockierenden Wert. Wie dem auch sei, ich dachte, wenn Seb und ich das Haus als Treffpunkt benutzen und wenn wir überall unsere Fingerabdrücke hinterlassen und wenn dann eines Tages Einbrecher kommen und die Polizei Fingerabdrücke nimmt …« Rosie starrte Jess und Bennison hilflos an. »Sie würde unsere Abdrücke finden und glauben, wir wären die Diebe gewesen!« Sie hob die Augenbrauen, wie um sich zu versichern, dass ihre Logik schlüssig war.


  »Sie hätten sich zumindest in eine höchst peinliche Situation begeben«, pflichtete Jess ihr bei. »Also haben Sie sorgfältig jedes Mal sämtliche Oberflächen abgewischt, bevor Sie und Mr. Pascal gegangen sind. Sie waren sehr gründlich. Es hat uns verwirrt, und ich kann Ihnen sagen, Sie haben uns ziemliche Kopfschmerzen bereitet. Wir wussten nicht, wer das Zimmer benutzt hatte. Wir wussten nicht, wann saubergemacht worden war.«


  Rosie nickte heftig. »Ich habe immer ein altes Laken mitgebracht …« Sie errötete heftig. »Sie wissen schon … ich hatte von DNS gelesen und diesen Sachen. Wir legten eine Decke - Seb brachte eine mit - auf eines der Betten, und ich spannte das Laken darüber, bevor wir … Sie wissen schon. Ich nahm das Laken hinterher immer klein zusammengefaltet unter dem Mantel mit nach Hause und wusch es in der Maschine, jedes Mal.« Sie starrte wieder auf ihre Teetasse. »Jedes Mal, wenn ich das tat, dachte ich, wie schäbig das Ganze war. Wie ich bereits sagte, es war nicht romantisch. Es machte nicht einmal besonders viel Vergnügen. Ich fing an zu denken, dass ich es wieder beenden musste, dass ich Seb sagen müsste, es wäre zu riskant. Ich hatte immer Angst, man könnte uns überraschen. Dass Mr. Monty früher aus der Stadt zurückkäme als erwartet oder dass irgendjemand anders vor dem Haus auftauchte. Eines Tages kam tatsächlich jemand. Und er hätte uns um ein Haar geschnappt!«


  Jess saß schlagartig kerzengerade da. »Was? Wann war das? Wer kam vorbei?«


  »Es war vor fast zwei Monaten«, berichtete Rosie Sneddon und runzelte die Stirn. »Ich kann nicht genau sagen, welches Datum. Vielleicht fragen Sie Seb. Wir hörten, wie draußen ein Wagen hielt und eine Tür zugeworfen wurde. Dann hörten wir Schritte. Unser Zimmer ging nach hinten raus, zum Garten. Wer auch immer gekommen war, er war direkt um das Haus herum in den Garten gelaufen und stand unter unserem Fenster.« Rosie schluckte mühsam. »Ich war wie versteinert vor Angst, glauben Sie mir. Aber Seb … er schlich zum Fenster und spähte ganz vorsichtig hinter dem Vorhang nach draußen. Er sagte, es wäre ein Fremder draußen, und er würde sich sehr eigenartig verhalten. Er würde durch das Küchenfenster ins Haus starren, mit dem Gesicht an der Scheibe, wie man das halt so macht, wenn man von draußen in ein Zimmer sehen möchte.«


  Jess und Bennison nickten.


  »Dann ging der Mann vom Fenster weg und erkundete das Grundstück, jedenfalls sah es danach aus, sagte Seb. Ich nahm meinen Mut zusammen und ging ebenfalls zum Fenster, um nach draußen zu spähen. Und was soll ich sagen? Ich hatte den Kerl noch nie zuvor gesehen, genauso wenig wie Seb. Er war ein großer Brocken, in den Vierzigern, schätze ich, oder vielleicht auch etwas jünger, vornehm gekleidet und elegant. Niemand, der gekommen war, um sich die Hände schmutzig zu machen, definitiv nicht. Ich fragte mich, ob er vielleicht ein Immobilienmakler war. Vielleicht trug sich Mr. Monty mit dem Gedanken, Balaclava House zu verkaufen?«


  »Erinnern Sie sich noch, wie er angezogen war?«, fragte Jess.


  Rosie Sneddon nickte. »Oh ja. Er war gekleidet wie ein richtiger Gentleman. Er trug ein braunes Jackett und eine helle Hose dazu. Das Jackett sah aus, als wäre es aus Leder, Wildleder. Er sah sich lange und gründlich um. Der Garten ist völlig verwildert, ganz schlimm, wie ein Dschungel. Sie haben ihn ja selbst gesehen. Wir verloren ihn jedenfalls immer wieder aus der Sicht unter den Bäumen und zwischen dem ganzen Gestrüpp. Dann tauchte er wieder auf. Er lief gut fünfzehn Minuten kreuz und quer durch den Garten. Gott weiß, wonach er gesucht hat.


  Ich sah Seb an und flüsterte zu ihm. Rosie lächelte verlegen. »Ich weiß nicht, warum ich flüsterte, aber ich erinnere mich, geflüstert zu haben. Vielleicht, weil ich wusste, dass wir nicht da sein sollten, schätze ich. Jedenfalls, ich flüsterte zu Seb: ›Was machen wir, wenn er ins Haus kommt?‹, und Seb meinte, ›Wir fragen ihn, was zum Teufel er glaubt, was er hier tut?‹


  Die gleiche Frage könnte er uns stellen, sagte ich. Aber Seb meinte nur, das würde er bestimmt nicht. Seb war nämlich überzeugt, dass der Kerl nichts Gutes im Schilde führte. Er glaubte offenbar, dass das Haus leer und er unbeobachtet war. ›Wenn er uns findet‹, meinte Seb, ›dann ist es für ihn sicher ein größerer Schreck als für dich oder mich, Rosie. Jede Wette.‹


  Ich war nicht überzeugt, und ich fürchtete immer noch, der Fremde könnte versuchen, ins Haus einzudringen. Meine alte Angst vor Einbrechern fiel mir ein. Ich dachte, vielleicht ist das einer, auch wenn er nicht so aussah. Es war etwas entschieden Verstohlenes an der Art und Weise, wie er da draußen herumschnüffelte. Oder vielleicht war er einer von diesen verschlagenen Händlern? Es gibt Leute, die gehen überall herum und starren in die Fenster von leeren Häusern und suchen nach Antiquitäten, wissen Sie? Dann tauchen sie an der Haustür auf und belästigen die alten Leute und reden so lange auf sie ein, bis sie die Sachen billig kaufen können. Das ist Petes Tante so ergangen. Der Kerl sah aus, als wäre er einer von denen.


  Wie dem auch sei, irgendwann war er fertig und ging wieder nach vorne. Wir hörten, wie er in den Wagen einstieg und die Tür zuschlug, und dann startete der Motor, und er fuhr davon. Ich war so erleichtert, dass meine Beine anfingen zu zittern. Ich konnte nicht mehr aufstehen. Ich saß eine ganze Weile einfach nur auf dem Bett und zitterte wie Espenlaub.«


  »Haben Sie diesen Mann noch einmal in der Nähe von Balaclava House gesehen?«, fragte Jess. »Oder sonst irgendwo in der Umgebung? Hat Mr. Pascal ihn irgendwo gesehen? War er vielleicht bei Mr. Pascal tanken?«


  Rosie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Nein, ich habe ihn nie wieder gesehen. Seb auch nicht. Ich habe ihn gefragt. Seb war sicher, dass der Fremde nicht bei ihm tanken war, er hat nämlich nach ihm Ausschau gehalten. Es dauerte zwei Wochen, bis wir uns wieder im Haus von Mr. Monty trafen. Die Geschichte hatte mir einen solchen Schrecken eingejagt, dass ich nicht gleich wieder dorthin wollte. Ich glaube, Seb war auch erschrocken. Er versuchte zwar, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber er war nervös und starrte ständig aus dem Fenster. Wir hätten es damals dabei lassen und uns nicht mehr heimlich treffen sollen. Es war eine Warnung. Ein Wink des Schicksals. Wir hätten darauf hören sollen.«


  Rosie war zunehmend verzweifelt und wieder den Tränen nahe.


  »Schon gut, Rosie, schon gut«, sagte Jess beschwichtigend. »Ich weiß, wie schwierig das für Sie ist. Aber versuchen Sie ruhig zu bleiben und uns zu erzählen, was weiter passiert ist.«


  »Entschuldigung …«, schluchzte Rosie Sneddon und zog ein weiteres Taschentuch aus der Packung auf dem Tisch.


  »Sie machen das gut. Hören Sie, ich möchte, dass Sie sich jetzt an den Tag zu erinnern versuchen, an dem der Tote in Balaclava House gefunden wurde.« Das war die Frage, die Rosie in blinde Panik verfallen lassen würde - falls sie etwas damit zu tun hatte. Jess hielt die Luft an.


  Rosie starrte sie aus aufgerissenen Augen an und sprang halb von ihrem Stuhl auf. »Seb und ich hatten nichts damit zu tun!«


  »Schon gut, Rosie. Ich sage ja nicht, dass es so ist. Aber meine Frage lautet, waren Sie und Mr. Pascal an jenem Tag auch in Balaclava House? Haben Sie sich dort getroffen?«


  »Nein, nein, wir waren nicht dort, Gott sei Dank!« Sie beugte sich vor. »Es wäre uns recht geschehen, wenn wir dort gewesen und erwischt worden wären! Es war falsch, was wir getan haben, alles war falsch. Als ich von dem Toten erfuhr, war mein erster Gedanke, dass wir irgendwie bestraft werden sollten. Es ist ein törichter und selbstsüchtiger Gedanke, ich weiß, aber ich fühlte mich so schuldig! Seb hat es mir erzählt. Ich war zur Tankstelle gefahren, wie üblich, und als ich an Balaclava House vorbeifuhr, sah ich die Polizeiautos. Ich erzählte Seb davon und fragte ihn, ob er wüsste, was los wäre. Er sagte, er hätte Mr. Monty vorbeifahren sehen auf dem Beifahrersitz des Sportwagens von Mrs. Harwell. Er sagte, er hätte Gary Colley angerufen, und Gary hätte ihm verraten, dass man eine Leiche im Haus von Mr. Monty gefunden hätte. Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen! Ich sagte zu Seb, dass die Polizei alles über uns herausfinden würde, früher oder später, aber Seb meinte, ich solle nicht die Nerven verlieren. Es gäbe nicht den geringsten Grund, warum die Polizei etwas herausfinden sollte. Wir hätten hinter uns sorgfältig saubergemacht. Selbst wenn die Polizei den ein oder anderen Fingerabdruck finden würde, hätte sie weder seine noch meine zum Vergleich, und es gäbe nicht den geringsten Grund, warum sie, das heißt, Sie …« Rosie Sneddon nickte Jess entschuldigend zu, »… warum Sie unsere Fingerabdrücke verlangen sollten. Wir wären völlig sicher.


  Ich war nicht überzeugt. Ich dachte immerzu, wie grässlich, dass dieser Tote gefunden wurde, und dass Seb und ich auch dort hätten sein können, als es passierte, was auch immer passiert sein mag. Als der arme Mann starb, meine ich. Mir war sofort klar, dass wir uns nie wieder in Balaclava House würden treffen können. Um ehrlich zu sein, ich wollte Seb überhaupt nicht mehr treffen, weder dort noch sonst irgendwo auf der Welt! Ich denke, Seb wusste es auch. Wir hatten großes Glück gehabt und wären um ein Haar in eine ganz schlimme Sache gezogen worden.


  Dann kommt noch dieser Junge dazu, dieser Alfie. Ich bin sicher, dass er uns hinterhergeschnüffelt hat. Er kam eines Morgens zu mir, als ich zum Tanken da war und Seb unterwegs. Ich musste nicht tanken, aber ich fuhr trotzdem hin in der Hoffnung, Seb zu sehen und herauszufinden, ob er irgendetwas Neues in Erfahrung gebracht hatte. Alfie versuchte herauszufinden, was ich wusste. Er wollte mich nicht in Frieden lassen. Er grinste immerzu, ganz unverschämt, als wüsste er bereits etwas und als hielte er es für lustig. Er sagte mehr oder weniger deutlich, er wüsste, dass ich nicht zum Tanken gekommen wäre. Sondern nur, um Seb zu sehen. Mir wurde klar, dass ich nur eine Möglichkeit hatte, abgesehen davon, die Affäre auf der Stelle zu beenden. Ich musste Pete alles erzählen, meinen Fehltritt beichten. Es würde schwer werden, und Pete würde furchtbar wütend werden. Aber wenn er es von jemand anderem erfuhr, würde es nur noch schlimmer werden. Dieser Alfie, der ist durchaus imstande, richtige Schwierigkeiten zu machen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich, dass Alfie es wusste. Dass er alles über Seb und mich herausgefunden hatte. Und dass er vielleicht versuchen würde, Seb oder mich zu erpressen. Ich weiß, dass er schon eine Menge Scherereien am Hals gehabt hat. Maureen hat mir davon erzählt. Alfie ist ihr Neffe. Selbst sie sagt, dass er ein schlimmer Finger ist …«


  Rosie seufzte. »Also redete ich mit Pete …«, beendete sie ihren Bericht kleinlaut. »Ich wusste, dass er wütend werden und verletzt reagieren würde - mehr verletzt als wütend, eigentlich. Ich war völlig überrascht, dass er so ausrastet und das alte Gewehr vom Haken reißt.«


  Ein Mädchen mit strähnigen blonden Haaren und einem Metallstift durch eine Augenbraue stand hinter der Kasse des Tankstellen-Minimarkts, als Ian Carter den Laden betrat. Sie kassierte gerade Geld von einem Kunden. Pascal war nirgendwo zu sehe. Carter starrte nach oben zu der mit Klebeband über dem Loch in der Decke befestigten Plastikplane, während er darauf wartete, dass der Kunde ging.


  Er fragte sich, ob Pascal überhaupt da war oder ob er inzwischen so viel Angst hatte, dass er sich nicht mehr in sein eigenes Geschäft traute, und das, obwohl Pete Sneddon noch in Polizeigewahrsam saß. Der Farmer würde später einem Friedensrichter vorgestellt werden, welcher den Fall direkt an ein Gericht der Krone weiterleiten würde. Ob Sneddon später auf Kaution wieder freikam, war eine ganz andere Frage. Angesichts seiner Verantwortung gegenüber den Tieren auf seinem Hof - gut möglich. Die Schrotflinte war konfisziert worden. Zurzeit musste die unglückselige Rosie Sneddon die Farm ganz alleine bewirtschaften, mit nichts als der Hilfe eines alten Farmers aus der Gegend, der sich längst zur Ruhe gesetzt hatte. Er war großmütig hinter dem Ofen seines behaglichen Ruhestandsbungalows hervorgekommen, um sich noch ein letztes Mal dem Leben auf einem Hof zu stellen und im Lehm herumzutrampeln.


  Endlich war der Kunde gegangen, und Carter trat zum Tresen, um dem Mädchen seinen Ausweis zu zeigen und nach Pascal zu fragen. Zuerst starrte das Mädchen unempfänglich auf den Ausweis, dann mit der gleichen Miene auf die Person dahinter. Schließlich erklärte sie unter großen Mühen, dass Mr. Pascal in seinem Büro war.


  »Ich gehe selbst, keine Sorge«, sagte Carter. Pascal musste sich in einer verzweifelten Lage befinden, dass er dieses Mädchen nicht nur in seinen Laden, sondern sogar hinter die Kasse stellte.


  Leichte Panik huschte über ihre Gesichtszüge. »Aber es ist privat!«, sagte sie.


  »Ich bin dienstlich hier«, antwortete Carter so langsam und deutlich, wie er konnte.


  »Ich weiß nicht«, sagte das Mädchen.


  »Ich schon«, sagte Carter.


  Pascal empfing seinen Besucher mit einem Ausdruck von trübseliger Resignation, gepaart mit nicht geringer Nervosität.


  Dazu hast du auch jeden Grund, mein Freund!, dachte Carter. Es ist absolut nicht dein Verdienst, dass Sergeant Morton nicht schwer verwundet oder sogar tot ist.


  »Wie geht es Ihrem Kollegen?«, fragte Pascal in diesem Moment, als hätte er Carters Gedanken gelesen. »Dem Police Sergeant?«


  »Er ist wohlauf«, erwiderte Carter knapp.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Pete mit einem Gewehr in den Laden stürmen würde, um mich über den Haufen zu schießen!« Seine Nervosität wich einem quengeligen Trotz. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob die Versicherungsgesellschaft für das Loch in der Decke aufkommen wird oder nicht.«


  Carter ignorierte die letzte Bemerkung. Indem er mit dem Kopf in Richtung Kasse nickte, erkundigte er sich: »Diese junge Frau ist nicht Miss Wilson, nehme ich an?«


  Pascal blickte womöglich noch trübseliger drein. »Nein. Maureen hat gekündigt. Sie sagt, sie glaubt nicht, dass sie je wieder hier arbeiten kann. Sie würde sich nicht mehr sicher fühlen. Ich habe zu ihr gesagt, hör zu, Pete ist im Moment eingesperrt, die Cops haben sein Gewehr beschlagnahmt - außerdem hatte er ja wohl nicht vor, den Laden auszuräumen. Es war eine rein persönliche Sache. Vergeblich. Sie wollte nichts hören. Ich musste jemand anders einstellen - und zwar schnell!«, fügte er hinzu, als müsste er sich rechtfertigen für jede Kritik, die Carter möglicherweise gegen seine neue Angestellte vorzubringen gedachte.


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Carter. »Es war ein äußerst haariger Augenblick. Es war reines Glück, dass niemand verletzt wurde.«


  Pascal war in Gedanken immer noch bei seinem Personalproblem. »Vielleicht ändert Maureen ihre Meinung noch einmal, wenn sie ein wenig Zeit hatte, um über ihren Schreck hinwegzukommen«, murmelte er niedergeschlagen. Er sah nicht aus, als hätte er viel Zuversicht, was diesen Wunsch anging.


  Carter andererseits hatte kein Interesse an Pascals Personalproblemen. »Sie und Mrs. Sneddon haben Balaclava House für eine Serie privater Stelldicheins benutzt, während der Besitzer, Mr. Bickerstaffe, nicht zu Hause war«, sagte er schroff.


  Pascal riss sich zusammen. »Das ist richtig, und ich wüsste zu gerne, wer uns an die Polizei verpfiffen hat!«


  »Das ist eine vertrauliche Information«, entgegnete Carter ausdruckslos.


  Pascal starrte ihn finster an. »Von wem? Niemand wusste davon! Vielleicht hat uns einer von den Colleys gesehen, aber die würden nie zur Polizei gehen!« Er kaute auf seiner Unterlippe. »War es vielleicht dieser verdammte nichtsnutzige Neffe von Maureen, der junge Alfie? Er war’s, richtig?«


  Als Carter nicht antwortete, fuhr Pascal fort: »Sie müssen mir nichts sagen. Er muss es gewesen sein. Wahrscheinlich hat er mir hinterherspioniert. Ich hab ihn nur bei mir aufgenommen, weil Maureen mich darum gebeten hat. Sie sagte, er wäre in Schwierigkeiten gewesen, und sie hoffte, er würde wieder auf den richtigen Weg finden, wenn er nur eine feste Arbeit hätte und fleißig wäre. Aber Sie haben ihn schon wieder aufgegriffen, richtig? Weil er Hasch verkauft hat und Ecstasy und so weiter? Er hat sich nicht wieder hergetraut seitdem. Aber keine Sorge, ich schnappe mir dieses Bürschchen. Er wohnt in Weston St. Ambrose, genau wie ich. Er kann mir nicht für alle Zeit aus dem Weg gehen.«


  »Falls Sie überlegen, Gewalt anzuwenden, Mr. Pascal, so kann ich Ihnen nur dringend davon abraten«, warnte Carter ihn.


  »Keine Sorge. Ich würde den kleinen Mistkerl zwar gerne zu Brei schlagen, aber das werde ich nicht«, sagte Pascal. »Ich kann ihm das Leben trotzdem schwermachen.« Er starrte Carter an. »Wir sind nicht schuldig des Einbruchs, wissen Sie?«, sagte er. »Monty verschließt die Haustür nie. Jeder kann reinspazieren, wie es ihm beliebt. Und wir haben nichts gestohlen. Ich gebe zu, wir waren unbefugt in seinem Haus, aber das ist alles.«


  »Sie haben sich Ihre Antwort gründlich überlegt, nicht wahr?«, entgegnete Carter trocken. »Offensichtlich haben Sie sich anwaltlich beraten lassen. Das Haus wurde durchsucht, als der Tote gefunden wurde, und dabei entdeckten wir das Zimmer, das Sie unbefugt benutzten.«


  Pascal stieß einen Seufzer aus. »Ja. Rosie hat gewusst, dass es so kommen würde. Sie hat mich angerufen und informiert. Sie hatte eine irrsinnige Angst, dass Sie uns irgendwie finden könnten. Sie wollte, dass ich noch einmal nach Balaclava House gehe und das Zimmer kontrolliere, um sicherzugehen, dass wir keine Spuren hinterlassen hatten. Ich sollte noch einmal sorgfältig über alles wischen. Wie ich bereits sagte, sie war außer sich vor Angst. Natürlich konnte ich nicht wieder zurück, selbst wenn ich gewollt hätte, nicht bei all der Polizei in der Gegend. Und selbst wenn mir das gelungen wäre, hätte ich nichts in diesem Zimmer anrühren können. Sie haben alles photographiert, oder? Sie hätten bemerkt, wenn irgendetwas auch nur ein paar Zentimeter anders gestanden hätte.« Pascal schüttelte den Kopf. »Rosie war in Panik, verstehen Sie? Um ehrlich zu sein, ich selbst war auch ziemlich nervös.«


  »Ich fürchte, die Einsicht, dass Sie sich Sorgen machen sollten, kommt ziemlich spät, Mr. Pascal«, sagte Carter kühl. »Allerdings bin ich nicht wegen Ihrer Affäre mit Mrs. Sneddon hier. Ich bin gekommen wegen eines Besuchers, den Sie und Mrs. Sneddon angeblich vor einiger Zeit auf dem Grundstück von Balaclava House gesehen haben, als Sie beide in diesem Zimmer waren. Eines Fremden, wie Mrs. Sneddon sagt.«


  Pascal nickte und schien erleichtert, dass er sich für den Augenblick nicht länger vor Carter verteidigen musste wegen seiner Aktivitäten in Balaclava House. »Das ist richtig. Wir hörten einen Wagen vorfahren, und mein erster Gedanke war, dass es Mrs. Harwell sein könnte. Sie kommt von Zeit zu Zeit vorbei, um nach Monty zu sehen. Ich weiß überhaupt nicht, warum sie sich die Mühe macht, aber vermutlich muss der alte Knabe sein Anwesen ja irgendwem hinterlassen. Er ist völlig pleite, aber das Haus steht voll mit Antiquitäten, Massen von Antiquitäten. Die sind bestimmt einiges an Geld wert.«


  »Mrs. Sneddon ist der gleichen Ansicht.«


  »Wir haben nichts mitgenommen, das sagte ich bereits!«, schnappte Pascal. »Wir hätten uns bedienen können, nach Belieben. Jeder hätte das tun können. Es ist ein Wunder, dass das Haus nicht längst leergeräumt wurde! Aber Rosie und ich haben nie irgendetwas auch nur angefasst!«


  Weil ihr keine Fingerabdrücke zurücklassen wolltet …, dachte Carter säuerlich.


  Laut sagte er: »Mrs. Sneddon hatte Angst vor einem Einbruchdiebstahl und davor, dass man Sie beide beschuldigen könnte. Und als Sie diesen Fremden beobachteten, der allem Anschein nach das Haus auskundschaftete, befürchtete Mrs. Sneddon, er könnte ein Einbrecher sein.«


  »Ich auch.« Pascal nickte. »Er führte jedenfalls nichts Gutes im Schilde, so, wie er über das Grundstück geschlichen ist! Ich weiß nicht, ob er versucht hat, die Haustür zu öffnen. Vermutlich nicht - sonst hätte er festgestellt, dass sie unversperrt war, und er wäre ins Haus gekommen. Ich habe von oben gesehen, wie er ins Küchenfenster gestarrt hat. Dann ist er in den Garten gewandert. Es ist ein ziemlich großer Garten, völlig verwildert, und er hat sich bestimmt zwanzig Minuten darin herumgetrieben. Er verschwand immer wieder unter Bäumen oder hinter Büschen. Rosie war in Panik. Ich wusste nicht, was mich nervöser machte - der Fremde oder Rosie. Ich dachte, sie würde vielleicht einen hysterischen Anfall erleiden oder so. Gott sei Dank ging der Fremde dann irgendwann.«


  »Sie haben ihn nie wieder gesehen?«


  »Nein, nie wieder. Er kam nicht zur Tankstelle, und wenn ich ihn noch mal in Balaclava House gesehen hätte, wäre ich vielleicht runtergegangen und hätte ihn gefragt, was er dort zu suchen hat.«


  Carter hob die Augenbrauen. »Sie waren wohl kaum in einer Position, diese Frage zu stellen!«


  »Wenn ich um die Ecke gekommen wäre und ihn zur Rede gestellt hätte, hätte er nicht wissen können, dass ich aus dem Haus gekommen bin«, sagte Pascal. »Er könnte es vermuten, aber er hätte mich nicht gesehen. Er war hinten, im Garten, und Rosie und ich benutzten den Vordereingang.«


  Carter griff in die Innentasche seiner Jacke und zog das Photo von der Rennbahn hervor, auf dem Taylor zusammen mit Terri Hemmings zu sehen war. Wortlos reichte er Pascal die Aufnahme.


  Pascal zögerte, doch dann starrte er stirnrunzelnd auf das Bild. »Das ist der Kerl«, sagte er schließlich. »Er war anders angezogen, aber das ist er. Ich hab mir sein Gesicht eingeprägt, weil ich dachte, dass er vielleicht wiederkommen oder bei mir tanken würde.« Er gab Carter das Photo zurück und sah ihn nachdenklich an. »Dann ist er also der Tote? Das ist der Grund, aus dem Sie das Photo mit sich herumtragen?«


  »Ja«, sagte Carter. »Das ist richtig.«


  »Eigenartig«, bemerkte Pascal. Auf seinem Gesicht stand die Andeutung eines Grinsens.


  Er glaubt, er ist aus dem Schneider, aber das werden wir gleich sehen, dachte Carter.


  »Haben Sie mit oder ohne die Hilfe von Mrs. Sneddon das Opfer, den Mann auf dem Photo, tot oder lebendig, in das Haus geschafft und ihn dort auf dem Sofa zurückgelassen?«, fragte er.


  Pascal wurde blass. Das Grinsen verschwand. Er starrte Carter zuerst überrascht, dann entsetzt an.


  »Was denn, ich? Wir? Nein! Wir waren überhaupt nicht dort an jenem Tag! Wir haben nicht das Geringste zu tun mit irgendeiner Leiche!«


  »Lassen Sie mich die Frage erneut stellen. Überlegen Sie genau, Mr. Pascal. Sie haben ihn nicht draußen vor dem Haus gefunden, als Sie gehen wollten? Vielleicht dachten Sie ja, er wäre schwer krank. Sie waren hauptsächlich um ihren Ruf besorgt und ließen ihn zurück, damit der Hausbesitzer ihn bei seiner Rückkehr finden und einen Arzt rufen konnte?«


  »Nein!« Pascal kreischte beinahe. »Nein, nein und nochmals nein! Wir waren nicht da an diesem Tag!«


  Carter glaubte ihm. So viel zu Phil Mortons Theorie. Jess Campbell hatte sie von Anfang an nicht geglaubt, doch Carter hatte die Möglichkeit nicht verworfen. Jetzt wusste er, dass es nicht so gewesen war.


  »Ich danke Ihnen, Mr. Pascal«, sagte er laut. »Wir werden uns möglicherweise wieder bei Ihnen melden. Oder vielleicht Mr. Bickerstaffe.« Carter lächelte. »Oder wahrscheinlicher Mrs. Harwell, im Namen von Mr. Bickerstaffe.«


  Pascal schlug die Hände vor das Gesicht. »O Gott!«, murmelte er.


  


  KAPITEL 15


  Carter saß in seinem Wagen, der immer noch auf der Tankstelle parkte, und dachte darüber nach, wie er von hier aus weitermachen sollte. Er war nur ein paar Minuten Fahrt von Balaclava House entfernt und brannte darauf, Jay Taylors Schritte an jenem Tag nachzuvollziehen, an dem Rosie Sneddon und Seb Pascal ihn vom Fenster aus beobachtet hatten, und durch den verwilderten Garten zu wandern. Abgesehen davon überlegte er - genau wie zuvor Jess -, dass es keine schlechte Idee war nachzusehen, ob sich jemand am Tatort zu schaffen gemacht oder das Haus in irgendeiner Weise beschädigt hatte. Leere Gebäude ziehen Vandalen nur so an.


  Er startete den Motor und fuhr in Richtung von Toby’s Gutter Lane davon, beobachtet, wie er wusste, von einem todunglücklichen Sebastian Pascal durch das Fenster des Minimarkts.


  Balaclava House stand einsam in bröckelndem Zerfall, und doch war es nicht ganz verlassen an diesem Tag. Ein alter Ford Fiesta parkte vor dem Tor. Von seinen Insassen keine Spur.


  Carter stieg aus, schob sich zwischen den festgerosteten Torflügeln hindurch und näherte sich dem Haus, in der Hoffnung, nicht einen weiteren Leichnam auf dem Sofa vorzufinden. Die Eingangstür war nur angelehnt. Sie hätte eigentlich verschlossen sein sollen und mit einem Streifen Polizeiband versiegelt, doch das blau-weiße Plastikband lag in einem Haufen auf dem Boden. War er zu spät gekommen? War das Haus bereits ausgeplündert? Es würde ein kostspieliges Vergnügen werden für die Polizei, falls dem so war. Er schob die Tür weiter auf und lauschte. Alles war ruhig.


  Er trat in die Eingangshalle und hielt kurz inne, um die schwermütige Pracht und die Treppe in den ersten Stock in Augenschein zu nehmen, die im bunten Licht des Bleiglasfensters ein wenig surreal anmutete. Die Stille war bedrückend, doch er war nicht allein. Er konnte spüren, dass noch jemand außer ihm im Haus war. Er stand ganz still, während er angestrengt lauschend wartete. Und da war es. Aus Richtung Küche - das Klimpern von Porzellan oder Glas und das Scharren eines Stuhls.


  »Polizei!«, rief Carter laut.


  Er glaubte zu hören, wie jemand scharf einatmete, doch möglicherweise spielte ihm seine Phantasie einen Streich. Die Küchentür am anderen Ende der Eingangshalle öffnete sich, und eine Frau trat hinaus in die Halle. Sie stand im Lichtschein, und so sah Carter lediglich eine schmale Silhouette mit langen glatten Haaren, gekleidet in einen weiten Mantel.


  »Wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?« Ihre Stimme war laut, selbstsicher und gebildet. Und sie war jung.


  »Ich bin Superintendent Carter«, antwortete er und griff nach seinem Dienstausweis. Er hielt ihn hoch, aufgeklappt, sodass sie ihn lesen konnte.


  Sie kam rasch näher, und nun konnte er sie deutlicher sehen. Sie war nicht älter als zwanzig. Sie hatte blondes und sehr glattes Haar, das auf ihren Schultern lag wie ein goldener Wasserfall. Sie war auf eine markante, beinahe asketische Weise hübsch. Der weite »Mantel«, stellte sich als überlange Strickjacke mit einem geometrischen Muster heraus. Carter hielt seinen Ausweis immer noch hoch, und als sie bei ihm angekommen war, studierte sie das Dokument aufmerksam.


  »Kein besonders gutes Photo«, stellte sie fest. Es war eine nüchterne Beobachtung, ohne jegliche Wertung.


  »Es soll auch nicht schmeicheln.« Säuerlich steckte er den Ausweis weg.


  »Was machen Sie hier?«, fragte sie ihn im gleichen kühlen, irritierenden Ton.


  »Falsch herum«, entgegnete Carter freundlich. »Das ist eine Frage, die ich Ihnen stelle.«


  »Mein Onkel wohnt hier. Es ist sein Haus, und ich sehe nach, ob alles in Ordnung ist.«


  »Aha«, sagte Carter. »Dann sind Sie also Tansy Harwell.«


  »Falsch.« Ihre Stimme war noch kühler geworden. »Ich bin Tansy Peterson.«


  Verdammt, natürlich! Bridget Harwell war mehr als einmal verheiratet. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er laut.


  »Dafür gibt es keinen Grund«, sagte sie. »Es ist die Schuld meiner Mutter, dass sie so viele Ehemänner hatte.« Sie grinste ironisch. »Onkel Monty wohnt bei uns zu Hause. Aber das wissen Sie sicher. Mom macht sich Sorgen, weil Balaclava House leer steht, deswegen bin ich hergekommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Ich habe Onkel Montys Schlüssel.« Sie zog einen Schlüsselbund aus der Strickjacke und klimperte damit. »Mum hat sie ihm weggenommen.«


  »Warum haben Sie nicht Mr. Bickerstaffe mitgebracht, damit er selbst nachsehen kann, ob alles in Ordnung ist in seinem Haus?«, fragte Carter. »Wie geht es ihm überhaupt?«


  »Wo denken Sie hin? Hätte ich ihn mit hierher genommen, wäre er im Leben nicht mehr mit mir zurückgefahren. Er wäre in seinem Haus geblieben und fertig. Es geht ihm einigermaßen gut angesichts der Tatsache, dass er einen Leichnam in seinem Wohnzimmer gefunden hat. Es hält ihn jedenfalls nicht davon ab, hierher zurückzukehren. Womit er weniger gut zurechtkommt ist die Tatsache, dass er bei uns zu Hause wohnen muss. Offen gestanden, er hasst es!« Tansy hob fragend die Augenbrauen. »Ich wollte mir gerade einen Tee machen. Möchten Sie auch eine Tasse?«


  »Danke, das wäre sehr nett.«


  Einige Minuten später saßen sie in der Küche am Tisch, und Tansy schenkte Tee aus einer angeschlagenen braun glasierten Steingutkanne in zwei Tassen mit nicht zueinander passenden Untertassen.


  »Nehmen Sie Zucker? Falls ja, ich hab noch keinen gefunden, aber ich denke, es gibt welchen … irgendwo.« Sie blickte auf die zusammengewürfelte Reihe von Schränken und Oberschränken.


  »Ich nehme keinen Zucker, danke.«


  Sie war hübscher als zuerst gedacht - jetzt, nachdem er Gelegenheit gehabt hatte, sie eingehender zu studieren, und sie war entspannter als zuerst angenommen. Der scharfe Gesichtsausdruck rührte wahrscheinlich von der Anspannung der überraschenden Begegnung her und vielleicht auch von den kühlen Temperaturen. Sie hatte die Hände um die Tasse gelegt, wie um sich daran zu wärmen. Es waren kleine Hände, mit hübschen, gepflegten Nägeln. Sie sahen eher aus wie Kinderhände als wie die Hände einer jungen Erwachsenen. Doch er wusste, dass sie neunzehn war - oder fast neunzehn. Jess hatte ihm das verraten.


  »Waren Sie oben?«, fragte er.


  »Noch nicht. Unten ist alles in Ordnung. Es ist das reinste Chaos, aber so sieht es immer aus. Onkel Monty wohnt so.«


  »Es muss früher einmal ein prachtvolles Haus gewesen sein«, sagte Carter in dem Bemühen, die Unterhaltung in Gang zu halten.


  Ihre Reaktion war unerwartet heftig. »Es ist immer noch ein wundervolles Haus! Es ist wunderschön! Es hat eine Reihe von Reparaturen nötig und eine Renovierung, und es muss einmal ordentlich von oben bis unten geputzt werden, aber es ist ein wundervolles Haus! Ich habe es immer geliebt! Onkel Monty liebt es ebenfalls, und ich verstehe nur zu gut, wie er sich im Augenblick fühlt! Mum hat keine Ahnung. Sie glaubt, Balaclava House ist eine Ruine. Aber dieses Haus hat eine richtige Geschichte!«


  Aha. Es gibt Spannungen zwischen Mutter und Tochter, dachte Carter. Jess Campbell hatte es aus erster Hand erlebt.


  »Sind Sie als Kind häufig hier gewesen?«


  Sie nickte. Dampf stieg aus der heißen Tasse vor ihrer Nase auf. Ihre Augen verloren jenen kampflustigen Glanz und verschleierten sich. »Oh ja, immer in den Ferien. Damals war Tante Penny noch am Leben, und Onkel Monty war nicht annähernd so klapprig wie heute. Tante Penny hatte ein Auge auf ihn. Aber am Ende war es selbst ihr zu viel, und sie ging weg. Mum mochte Tante Penny und war wütend auf Onkel Monty. Es gab einen furchtbaren Streit, und damit waren unsere Besuche auf Balaclava House für lange Zeit vorbei. Onkel Monty zog sich danach in sich zurück. Er vermisste Tante Penny und wollte sie zurück, doch er wusste, dass sie nie wieder zurückkehren würde.« Tansys Stimme klang traurig.


  Eine verlegene Pause dehnte sich aus.


  Hat Sophie mich verlassen, weil das Zusammenleben mit mir so unmöglich war?, überlegte Carter. Ich war sicher nicht der beste aller Ehemänner, und meine Arbeit hat mich zu sehr in Beschlag genommen. Irgendwie kam sie scheinbar immer an erster Stelle. Und irgendwann lernte Sophie jemand anderen kennen. Schon eigenartig. Hätte Penny Bickerstaffe einen anderen Mann kennengelernt, hätte Monty nicht für den Rest seines Lebens geglaubt, es wäre alles seine Schuld gewesen. Aber so war es nicht, und Monty musste mit dem Gedanken leben, dass er die Frau verjagt hatte, die er liebte.


  Carter war froh, als Tansy, die ebenfalls ihren eigenen Gedanken nachgehangen hatte, endlich die Stille durchbrach.


  »Als Tante Penny starb, versuchte Mum, Onkel Monty dazu zu bewegen, dass er zur Beerdigung kam. Aber nein. Er wollte nicht. Ich glaube nicht, dass Mum sonderlich taktvoll gewesen ist. Sie hat ein ausgesprochenes Talent, Onkel Monty gegen den Strich zu bürsten. Er wird dann immer sehr ungehalten und grob. Es ist allerdings auch nicht besonders schwierig«, fügte Tansy hinzu - wenig loyal, dafür wahrscheinlich wahrheitsgemäß. »Es kam, wie es kommen musste. Die beiden hatten einen weiteren furchtbaren Streit.«


  »Sicher war das Haus in einem viel besseren Zustand, als Mrs. Bickerstaffe noch hier gewohnt hat«, bemerkte Carter.


  Tansy schürzte die Lippen.


  »Um ehrlich zu sein, nein. Der Zustand war nicht viel besser, nicht einmal damals. Natürlich besser als das hier!« Sie deutete mit einer Handbewegung auf das sie umgebende Chaos. »Aber es war viel zu groß für die beiden, und ich denke, Tante Penny verlor darüber den Mut. Sie hatte nur eine einheimische Frau als Hilfe, die den Boden gewischt und einen Staubsauger durch die Zimmer geschoben hat, das war alles. Die beiden haben nur einen Teil des Hauses bewohnt, verstehen Sie? Die Küche hier«, sie nickte mit dem Kopf, »dazu das Wohnzimmer und das Esszimmer, ein Schlafzimmer oben und das kleinere der Badezimmer. Der Rest wurde abgesperrt und sich selbst überlassen. Ich war früher oft oben und hab die Zimmer erkundet, zusammen mit Gary.«


  Carter blinzelte überrascht. »Gary Colley?«


  Sie errötete. »Ja, Gary Colley. Er war älter als ich, aber wir waren beide noch Kinder. Wir waren gute Freunde. Die Colleys hatten zwei Ponys unten auf ihrem Hof. Ich bin immer zu Gary gegangen, und er hat mich auf der Koppel reiten lassen. Er rannte neben mir her, um mich aufzufangen, falls ich herunterfiel. Mum sind die Colleys nicht gut genug, aber ich mag sie. Sie sind auf ihre Weise sehr nett, verstehen Sie?«


  »Was ist mit den Sneddons? Sie hatten doch zwei Töchter?«


  Tansy nickte. »Ja. Aber ich kannte sie nicht so gut. Die Mädchen waren älter als ich und hatten keine Lust, auf ein kleines Kind wie mich aufzupassen. Mrs. Sneddon war nett. Ich erinnere mich, wie ich einmal mit meiner Mum zu den Sneddons gegangen bin. Ich glaube, Mum machte sich Sorgen wegen Tante Penny. Mrs. Sneddon bot uns Tee und kleine bunt glasierte Törtchen an. Ich erinnere mich noch so gut daran, weil ich sie köstlich fand. Meine Mutter hat nie gebacken.« Tansys Lippen zuckten in der Andeutung eines knappen Lächelns. »Ich mochte Pete Sneddon nicht besonders. Er war immer grantig. Er kam in die Küche, während wir uns bei Tee und Kuchen unterhielten und sagte Mum ins Gesicht, sie solle den armen alten Kerl und seine Frau gefälligst in Ruhe lassen. Damit meinte er Onkel Monty und Tante Penny. Mrs. Sneddon schimpfte mit ihm, weil er vor einem Kind in diesem Ton redete. Wie dem auch sei, unser Besuch war damit zu Ende. Mum wies ihn zurecht und zerrte mich nach draußen. Danach sind wir nie wieder zu den Sneddons gegangen.«


  Carter stellte seine leere Tasse ab. »Vielleicht sollte ich mich oben umsehen?«, schlug er vor, indem er sich erhob.


  »Ich komme mit.« Tansy sprang auf, wahrscheinlich froh, dass sie die Kindheitserinnerungen auf sich beruhen lassen konnte.


  Sie stiegen die breite Treppe hinauf und blieben unter dem Isebel-Fenster stehen.


  »Ist es nicht großartig?«, fragte Tansy. »Das dort drüben«, sie zeigte auf das zugenagelte zweite Fenster auf der anderen Seite, »ist vor zwei Jahren zu Bruch gegangen, als ein Ast im Sturm von einem Baum brach. Es zeigte Jael und Sisera. Er schlief, und sie hatte sich mit einem Hammer in der einen und einem großen Nagel in der anderen Hand an ihn herangeschlichen. Ich mochte das Bild von der armen Isebel lieber. Gary gefiel das von Jael und Sisera besser. Er war richtig traurig, als es zerbrach und er herkam, um es notdürftig zu reparieren.«


  »Beides gewalttätige Themen«, bemerkte Carter. Gary Colleys Fähigkeiten als Schreiner und Zimmermann waren unübersehbar beschränkt. Er hatte das zerbrochene Fenster grob mit Brettern vernagelt - wie ein Loch im Zaun des Schweinegeheges, von dem er Jess erzählt hatte. »Zu schade, dass Mord auf Balaclava nicht allein ein Motiv im Bleiglasfenster geblieben ist.«


  Tansy zuckte zusammen, und er bedauerte seine Worte sofort. Die jüngsten Ereignisse im Haus mussten sie mitgenommen haben. Rasch ging sie den Korridor hinunter. Carter folgte ihr, und sie überprüften ein Zimmer nach dem anderen. Vor dem Zimmer, das Rosie Sneddon und Seb Pascal für ihre Treffen benutzt hatten, zögerte Tansy. Dann stieß sie die Tür auf, und beide sahen hinein.


  »Jemand hat dieses Zimmer benutzt, nicht wahr?« Tansys Stimme klang gedämpft. »Ohne dass der arme Onkel Monty etwas davon gewusst hat. Inspector Campbell hat uns das verraten.« Sie blickte sich um. »Man kann sehen, dass jemand hier war.«


  »Ja, das ist das Zimmer.«


  »Wissen Sie, wer es war?«, fragte sie, und plötzlich war ihre streitlustige Art zurück.


  »Wir wissen es«, antwortete Carter vorsichtig. »Und wir denken, es hat nichts mit dem anderen, äh … Vorgang zu tun.«


  »Nun«, sagte Tansy heftig, »wer auch immer es war, er hatte kein Recht dazu!«


  »Das ist richtig. Aber Ihr Onkel hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, die Haustür offen zu lassen, wenn er in die Stadt ging. Es ist ein Glück, dass niemand hergekommen ist und das Haus verwüstet oder ausgeplündert hat. Die Leute, die dieses Zimmer benutzt haben, auch wenn sie nicht dazu befugt waren, haben wenigstens hinter sich aufgeräumt.«


  »Das ist keine Entschuldigung!«, entgegnete Tansy aufgebracht. Falls sie je herausfand, dass es Seb Pascal gewesen war, würde sie wahrscheinlich zur Tankstelle fahren und Pascal eine Szene machen. Rosie Sneddon genauso. Alte Erinnerungen an Tee und Gebäck würden Rosie nicht davor bewahren.


  Im Augenblick war Carter da, und weil sonst niemand zur Verfügung stand, bekam er ihre Wut und Empörung ab. »Sie müssen uns sagen, wer es war! Ist das kein Vergehen? Unternehmen Sie etwas deswegen, nachdem Sie wissen, wer es war? Wollen Sie denn niemanden unter Anklage stellen?«


  »Wir werden dem Besitzer, Mr. Bickerstaffe, zu gegebener Zeit die Identität der Eindringlinge mitteilen«, erwiderte Carter entschieden. »Was danach unternommen wird - falls es dazu kommt - liegt im Ermessen des Hausbesitzers. Er lässt seine Haustür gewohnheitsmäßig offen, also handelt es sich nicht um Einbruch. Es gab keinerlei Vandalismus, und bisher wurden keine Gegenstände als gestohlen gemeldet. Mithin liegt kein Diebstahl vor …« An diesem Punkt fauchte Tansy aufgebracht, doch Carter fuhr unerbittlich fort: »… höchstens unbefugter Zutritt, und das ist eine zivilrechtliche Angelegenheit und keine Strafsache.«


  »Sie meinen, es ist in Ordnung, wenn irgendjemand hier hereinspaziert kommt und einfach ein Zimmer für seine Zwecke gebraucht?« Ihre Empörung wich ungläubigem Staunen.


  »Nicht in Ordnung, aber schwierig strafrechtlich zu verfolgen. Es gab keine Konfrontation zwischen Mr. Bickerstaffe und den betreffenden Personen, es wurden keine Drohungen ausgestoßen, keine Gewalt angewendet und selbst wenn …«


  Tansy wischte sämtliche Spitzfindigkeiten mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Seite. »Meine Mutter wird sich darum kümmern«, sagte sie nur.


  Carter hatte Pascal angesichts dieser Möglichkeit bereits vorgewarnt, doch er schwieg zunächst. Es war sicher besser, Tansy in dem Glauben zu lassen, sie hätte das letzte Wort gehabt.


  Sie kehrten nach unten zurück.


  »Ich will noch einmal nach hinten in den Garten«, eröffnete Carter ihr.


  Sie nickte und schloss sich ihm an, obwohl es ihm offen gestanden lieber gewesen wäre, alleine zu gehen. Er überlegte kurz, ob er ihr das sagen sollte. Auf der anderen Seite konnte sie ihn vielleicht führen - und wie ihm schon sehr bald klar wurde, brauchte er einen Führer.


  »Du grüne Neune!«, rief er, als er sah, welch ein überwucherter Dschungel aus dem einstigen Garten geworden war. »Wir könnten einen Machete gebrauchen!«


  »Es gibt einen Pfad, hier entlang …« Tansy ging voraus, indem sie Unterholz und Geäst zur Seite schob, das den Weg versperrte.


  Und tatsächlich, unter ihren Füßen lagen die Überreste eines zerbröckelnden Weges aus gebrannten Ziegeln. Früher einmal hatte eine bogenförmige Pergola Schatten gespendet, doch sie war größtenteils verrottet und in sich zusammengefallen, und nichts war geblieben außer ein paar vereinzelten, moosüberwachsenen Pfosten. Es war längst nicht mehr zu erkennen, wo einmal Blumenbeete gewesen waren. Auch die großen Rasenflächen waren unkrautüberwucherte Lichtungen, die einen aussichtslosen Kampf gegen das von allen Seiten vordringende Unterholz kämpften. Am Rand eines dieser Flecken bemerkte Carter frisch aussehende Fußabdrücke - von einem Männerschuh. Stammten sie von Bickerstaffe? Oder hatte Taylor sie bei seinem heimlichen Besuch hinterlassen? Andererseits, falls die Abdrücke bereits da gewesen waren, als die Spurensicherung den Garten durchkämmt hatte, dann wären sie markiert und ausgegossen worden. Viel wahrscheinlicher waren sie von einem Mitglied der Spurensicherung selbst verursacht worden.


  Tansy stieß einen Schreckenslaut aus, und Carter starrte verdutzt auf eine Fratze, die sie zwischen Laub und Unterholz hervor angrinste. Dann sah er, dass die Fratze zu einer in einem Gefängnis aus ineinander verflochtenen Ästen steckenden Statue gehörte. Sie war von Flechten überwuchert, und die schorfigen, bärtigen Gesichtszüge zeigten ein boshaftes Grinsen.


  »Ach, das ist der gute alte Pan«, sagte Tansy mit einem leisen Lachen. »Ich hatte ihn ganz vergessen. Er steht also immer noch hier. Es gibt noch mehr Statuen im Garten. Sie sind wahrscheinlich allesamt überwuchert, genau wie der arme Pan.«


  »Gartenstatuen, insbesondere viktorianische Gartenstatuen, erzielen heutzutage einen guten Preis«, bemerkte Carter.


  Es war die falsche Bemerkung. Tansy wirbelte zu ihm herum. »Warum muss alles einen Preis haben? Onkel Monty würde niemals eine der Statuen verkaufen - und ich auch nicht! Sie gehören hierher! Die Leute heutzutage sind einfach grässlich! Alles hat ein Preisschild! Es ist ekelhaft.«


  »Nicht jeder kann sich derart hochgestochene Prinzipien leisten«, warf Carter ein.


  Sie lief rot an. »Und ich bin ein verzogenes reiches Gör, oder wie?«


  »Das habe ich ganz sicher so nicht gesagt, und das denke ich auch nicht!«, protestierte er.


  »Ihre Inspector Campbell scheint das aber zu denken!«


  »Bestimmt nicht!«, widersprach Carter überrascht.


  Tansys Ärger verflog. »Ich könnte es Ihnen beiden nicht einmal verdenken. Ich bin nicht arm. Mein Vater ist ein sehr reicher Mann. Er zahlt mir ein großzügiges Taschengeld.« Sie zögerte. »Es ist nicht immer ein Segen, wissen Sie?«, fügte sie sodann traurig hinzu.


  »Vermutlich nicht, Sie haben recht«, sagte er ernsthaft. »Verraten Sie mir doch, war der Garten denn noch in Ordnung damals in Ihrer Kindheit, als Sie hierhergekommen sind? Konnten Sie damals alle Statuen in ihrer ganzen Pracht sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mal das. Er war schon damals halb verwildert. Aber er muss atemberaubend gewesen sein in der viktorianischen Zeit, und noch eine ganze Weile danach. Ich glaube, der Niedergang hat in den 1950er Jahren eingesetzt. Als ich mit meiner Mutter hierherkam, war er längst in vollem Gang. Onkel Monty und Tante Penny haben nur ein kleines Stück rings um das Haus in Schuss gehalten. Onkel Monty schob einen quietschenden alten Mäher über den Rasen. Wenn ich hier war, half ich ihm, rechte das Schnittgut zusammen und brachte es auf den Kompost. Mum grummelte immer wegen der Grasflecken auf meinen Sachen. Tante Penny hatte einen kleinen Gemüsegarten - hinter dieser Mauer.«


  Sie waren vor einer hohen Ziegelsteinmauer angekommen. Ein Torbogen führte hindurch. Das schmiedeeiserne Gitter von einst war längst verschwunden, und nur die Scharniere zeugten noch von seiner Existenz.


  Carter durchquerte den Torbogen und blieb überrascht stehen. Das hier war früher einmal ein richtiger Küchengarten gewesen, Stolz und Freude eines jeden viktorianischen Gärtners. Es gab sogar die eingestürzten Überreste eines von Efeu überwucherten Gewächshauses einschließlich einem angebauten, gemauerten Ofenraum. Sämtliche Gartenflächen zusammengenommen waren ein gewaltiges Grundstück, doch wer war imstande, alles in seiner früheren Pracht wiederherzustellen? Die Kosten, die Arbeitsstunden, die Pflege hinterher … es war unerschwinglich. Carter kam ein Gedanke.


  »Gibt es nicht außerdem noch zwei Felder, die zum Anwesen gehören? Zwischen hier und der Straße?«


  Tansy zuckte die Schultern. »Sie sind recht klein und nicht sehr ertragreich. Gary lässt seine Pferde hin und wieder dort weiden - wenn nicht Sneddon gerade seine Schafe dort stehen hat.«


  »Mr. Bickerstaffe will sich vielleicht nicht von Haus und Garten trennen, aber er könnte die Felder verkaufen und damit Geld einnehmen …«


  Tansy funkelte ihn an. »Sind Sie begriffsstutzig oder was?«, fauchte sie. »Onkel Monty verkauft nichts. Und er hat recht!«


  »Ja, natürlich.« Carter nickte. »Es würde die Außenwelt hereinlassen, und Ihr Onkel Monty ist entschlossen, das zu verhindern. Tut mir leid, dass ich den Vorschlag unterbreitet habe. Ich bin nicht begriffsstutzig, wie Sie es nennen. Es war halt nur so eine Idee.«


  Tansy errötete. »Nein, natürlich sind Sie nicht begriffsstutzig, und es war sehr unhöflich von mir, so etwas zu sagen. Es tut mir leid. Sie sind wahrscheinlich unglaublich intelligent. Ich bin nicht sonderlich hell, wissen Sie? Ich bin ziemlich langsam. Das war ich schon immer.«


  »Nun mal langsam«, sagte er ernst. »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Vielleicht haben Sie sich noch nicht den richtigen Herausforderungen gestellt. Sie wären möglicherweise überrascht, wie weit Sie kämen.«


  »Dazu habe ich früh genug Zeit, wenn meine Mutter nach New York geht.« Sie grinste verschlagen. »Aber ich habe immer noch einen Plan B, verstehen Sie? Wenn es hart auf hart kommt, kann ich jederzeit zu meinem Vater nach Jersey.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl das ein Schock für ihn sein könnte. Und ihn einengen. Er hat sehr glamouröse Freundinnen.«


  Armes Ding, dachte Carter. Wahrscheinlich hat man ihr schon in früher Kindheit vermittelt, dass sie eine Belastung ist. Das hat sie nicht wieder vergessen. Vermutlich haben die Eltern es nicht einmal absichtlich getan. Ich hoffe nur, Millie denkt niemals so über ihre Mutter und mich. Eigentlich glaube ich nicht, dass sie so denkt, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen - nicht mehr, nachdem ich Tansy Peterson gehört habe.


  Er sah zu Boden. Noch mehr Fußabdrücke. Falls sie von dem ermordeten Jay Taylor stammten, dann hatte er sicherlich jeden Quadratmeter dieses Gartens abgesucht. Doch die Abdrücke waren zu frisch, um von Taylor zu sein. Seb Pascal und Rosie Sneddon hatten Taylor während der langen Trockenperiode beobachtet, als der Boden sonnenverbrannt und steinhart gewesen war. Möglicherweise hatte Gary Colley die Abdrücke verursacht, als er heimlich das Haus und die Polizei beobachtet hatte. Wahrscheinlicher jedoch rührten sie von den Beamten der Spurensicherung her. Dann verwarf er diesen Gedanken wieder, ärgerlich über sich selbst. Er war wirklich nicht mit dem Kopf bei der Sache. Sowohl Colley als auch die Spurensicherung waren vor dem Regen hier gewesen. Die Fußabdrücke vor ihm waren jedoch eindeutig erst nach dem Regen im aufgeweichten Boden hinterlassen worden. Also hatte ein neuer Besucher sich auf dem Gelände umgesehen, nachdem Balaclava House in den Nachrichten war. Es gab nichts, das Neugierige so sehr anzog, wie ein ungeklärter Todesfall. Oder interessierte sich noch jemand anders für Balaclava House - möglicherweise aus dem gleichen Grund, der schon Jay Taylor hergeführt hatte?


  Er wollte nicht, dass Tansy die Abdrücke sah. Sie war schlau genug, um zur gleichen Schlussfolgerung zu kommen wie er selbst. Sie würde in die Luft gehen angesichts der Vorstellung, dass noch mehr Unbefugte den geheiligten Boden ihres geliebten Balaclava House betreten hatten. Er entfernte sich von den inkriminierenden Indizien.


  Sie verließen den Küchengarten und kehrten zur Vorderseite des Hauses zurück. »Gehen Sie wieder rein?«, fragte Carter.


  Tansy schüttelte den Kopf. »Nein, ich schließe alles ab und fahre nach Hause. Es sei denn, Sie wollen noch mal rein?«


  »Nein. Ich muss zurück in mein Büro.«


  Sie gingen zu Tansys Wagen. Tansy klopfte auf das Dach. »Die Leute wundern sich, warum ich mir keinen neuen kaufe«, sagte sie. »Aber der hier gefällt mir. Ich mag ihn, das habe ich auch Inspector Campbell gesagt.«


  Carter warf einen Blick zurück auf das Haus und dann auf den alten Wagen. »Hören Sie, ich meine das ganz ernst - haben Sie je überlegt, im Antiquitätengeschäft tätig zu werden?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Ich bin nicht klug genug dafür.«


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen sollen«, erinnerte er sie.


  Tansy studierte ihn für eine Sekunde. »Ich glaube, Sie sind tatsächlich ein netter Mann«, sagte sie schließlich.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen«, entgegnete Carter. »Ich bin Polizeibeamter.«


  »Einer, der nichts unternimmt gegen unbefugte Eindringlinge, die eins der Zimmer im Haus meines Onkels benutzen.« Sie ließ ihm das nicht durchgehen.


  »Das hatte ich Ihnen doch bereits erklärt«, sagte er geduldig. »Wir werden mit Mr. Bickerstaffe darüber sprechen, was er tun möchte.«


  »Und? Wie dicht stehen Sie schon davor, jemanden zu verhaften? Für den Mord an diesem Mann, den Onkel Monty in seinem Wohnzimmer gefunden hat?«


  »Wir sind noch nicht so weit, aber wir werden den Schuldigen finden.«


  »Tatsächlich?« Tansy starrte ihn an.


  »Oh ja, tatsächlich«, versicherte Carter ihr.


  Sie sah nicht überzeugt aus.


  


  KAPITEL 16


  Bridget Harwell und ihre Tochter stritten erneut. Monty hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen und lag im Halbdunkel, während er dem An- und Abschwellen der immer schrilleren, lauteren Stimmen lauschte. Es war nicht die erste Auseinandersetzung, deren Zeuge er seit seiner Ankunft in The Old Lodge geworden war. Die beiden Frauen schienen sich nahezu ununterbrochen in den Haaren zu liegen. Diesmal war es wirklich ernst; sie stritten, dass die Fetzen flogen. Aus einzelnen Satzfetzen entnahm Monty, dass Tansy drüben in Balaclava gewesen war, um nach dem Rechten zu sehen, und dort einem Ermittler der Polizei begegnet war. Tansy war aufgebracht, weil die Polizei nichts unternahm wegen eines oder mehrerer Fremden, die eines der leer stehenden Zimmer benutzt hatten. Monty glaubte sie sagen zu hören, dass die Polizei wüsste, wer es gewesen war. Monty wollte es nicht wissen. Solange sie nicht zurückkamen, war ihm der Rest egal.


  Dann schienen Tansy und Bridget irgendwann zu begreifen, dass Monty ihren Streit hören konnte, denn sie senkten ihre Stimmen und zischten nur noch leise wie giftige Schlangen, weswegen er den nächsten Abschnitt nicht verstand. Nicht, dass es ihn interessiert hätte. Neue Informationen drohten immer nur seinen seelischen Frieden zu stören. Nach und nach stieg die Lautstärke der Stimmen wieder an, bis sie schrien und keiften wie zuvor.


  Penny und ich haben nie so gestritten, dachte Monty. So laut. Wenn sie wütend war und sich über mich geärgert hat, dann reichten ihr ein paar scharfe Worte. Sie wusste genau, was sie sagen musste. Sie brauchte nie zu brüllen. Ich versuchte sie zu ignorieren. Es schien am einfachsten, und irgendwann gab sie auf. Eines Tages, nach vielen Jahren voller erbitterter Auseinandersetzungen, gab sie endgültig auf und ging.


  »Geschah dir recht«, sagte Monty laut zu sich selbst.


  Es tat ihm leid, dass Penny in ihrem neuen Leben nicht mehr so viel Zeit gehabt hatte, ohne ihn, sondern früh gestorben war. Er hoffte, dass er sie nicht in den Tod getrieben hatte, wenngleich er akzeptieren musste, seinen Teil dazu beigetragen zu haben. Nach all der Zeit mit ihm hätte sie noch ein paar anständige Jahre verdient gehabt. All die Dinge, die falsch gelaufen waren und für die er sich mehr oder weniger verantwortlich fühlte - all die Dinge standen nun wie Geister an seinem Bett und zeigten anklagend mit ausgestrecktem Finger auf ihn.


  Ein wütendes Knallen einer Tür signalisierte, dass eine der beiden streitenden Parteien, aller Wahrscheinlichkeit nach Tansy, nach draußen gestürmt und auf ihr Zimmer geflüchtet war.


  Auch Montys Eltern hatten nicht so laut gestritten wie diese beiden Frauen. Sie hätten es als schlechtes Benehmen betrachtet, als vulgär und unangemessen. Sie hatten stattdessen eine kalte, bittere Aura ungesagter Dinge um sich herum errichtet. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätten ein wenig mehr gebrüllt, anstatt den Groll über Jahre hinweg in sich aufzustauen. Vielleicht hätte Montys Mutter dann nicht auf eine so tödliche Weise Rache an seinem Vater genommen.


  Monty hatte an jenem eisigen Weihnachtstag nicht mehr mit seiner Mutter gesprochen, nachdem der Arzt gegangen war. Auch in den folgenden Tagen nicht, nicht einmal nach dem elenden Leichenschmaus, als die kleine Gruppe von Trauernden sich am Tisch um den Weihnachtstruthahn versammelt hatte. Weil er aufgrund der Ereignisse nicht zubereitet worden war wie geplant, hatte der Truthahn im Kühlschrank bis zum Tag der Beerdigung gereift. Es war ein Wunder, dass sie nicht alle eine Lebensmittelvergiftung erlitten hatten.


  Erst im darauf folgenden Frühling brachte Monty das Thema zur Sprache. Er war wieder zu Hause, diesmal für die Dauer der Osterferien. Er fand seine Mutter auf den Knien im Blumenbeet vor der Eingangstür. Sie war damit beschäftigt, Unkraut herauszureißen. Er blickte auf sie hinab und wunderte sich über die Wildheit ihres Angriffs auf Kreuzkraut und Quecken.


  »Du hast damals nicht nach dem Arzt gerufen, am Heiligen Abend«, sagte er. »Dad dachte, du hättest ihn angerufen. Ich bin bei ihm im Zimmer gewesen und habe mit ihm gesprochen, und er hat es mir gesagt. Aber du hast den Arzt nicht angerufen. Erst am nächsten Morgen.«


  Er sagte es nicht in anklagendem Ton. Er hatte nicht einmal bewusst den Entschluss gefasst, all das zu sagen. Er hatte es hinzugefügt zu der Liste von Geheimnissen, über die man niemals redete. Doch dann war es aus ihm herausgebrochen, einfach so, eine nüchterne Feststellung, mehr nicht.


  Sie hielt inne in ihrem Kampf gegen das Unkraut, setzte sich auf die Fersen und wischte sich mit einem Gärtnerhandschuh über die Stirn, sodass ein schmutziger Streifen zurückblieb. Sie sah ihn nicht an.


  »Unsinn«, sagte sie. »Selbstverständlich habe ich den Arzt gerufen.«


  »Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Er hat gesagt, er wäre sofort nach deinem Anruf losgefahren. Noch vor dem Frühstück - am Weihnachtstag.«


  »Ich habe ihn angerufen!«, sagte sie in scharfem Ton. »Du warst durcheinander, Monty. Es war eine schreckliche Zeit für uns alle.«


  Monty schwieg. Sie hatte ihn immer noch nicht angesehen. Jetzt deutete sie mit ihrer Schaufel auf das Beet. »Ich dachte, Geranien wären hier richtig. Es wird sehr trocken, aber das macht ihnen nichts aus.«


  Monty erwähnte das Thema niemals wieder. Was hätte es auch genutzt? Trug er nicht sein eigenes Bündel Schuld am Ausgang jener Nacht? Warum war er so lahm in sein Zimmer zurückgekehrt, anstatt nach unten zu gehen und auf die Ankunft des Doktors zu warten? Er hätte in die Halle humpeln können, wo das Telephon stand, und den Arzt selbst anrufen … aber nein. Nein, er musste zurück ins Bett, woher er gekommen war - nicht einmal heute konnte er seine Reaktion von damals verstehen -, und schlafen, schlafen bis zum nächsten Morgen. Er war im ersten grauen Licht des Morgens aufgewacht, und seine Mutter hatte vor ihm gestanden und ihm gesagt, dass sein Vater verstorben war.


  »Dein Vater ist soeben von uns gegangen«, hatte sie gesagt, als hätte Edward Bickerstaffe beschlossen aufzustehen, sich anzuziehen und auf eine kurze Geschäftsreise zu gehen.


  »Wohin gegangen?«, hatte Monty dümmlich gefragt.


  Doch da hatte sie sich bereits umgewandt und war wieder zur Tür gegangen.


  Sechs Jahre später hatte er Penny geheiratet.


  »Meinen Glückwunsch, Monty«, hatte seine Mutter beim Hochzeitsmahl trocken gesagt. »Etwas Besseres hättest du nicht machen können.«


  Er hatte die wahre Bedeutung ihrer Worte begriffen. Sie glaubte, er hätte Penny geheiratet, um Rache an ihr zu verüben. Sie glaubte, er hätte ihr Penny ins Nest gesetzt als Schwiegertochter, die rothaarige Tochter der alten Rivalin. Sie alle waren auf dem Hochzeitsphoto zu sehen: Montys Mutter, mit versteinertem Gesicht in einem Tweedkostüm und Sonntagsschuhen auf der einen Seite der Reihe und Pennys Mutter, verblasst, doch immer noch hübsch anzusehen mit ihrem Federhut am anderen Ende. Irgendwo über ihren Köpfen schien der Geist seines Vaters zu lauern.


  Nein, er hätte nicht besser Rache nehmen können.


  Doch seine Mutter irrte. Er hatte Penny geheiratet, weil er sie liebte. Wirklich liebte. Später hatte er herausgefunden, dass jemanden zu lieben und ein halbwegs anständiger Ehemann zu sein zwei völlig verschiedene Dinge waren.


  Abends schließlich, als er und Penny die Photos alleine angesehen hatten, hatte Penny festgestellt: »Deine Mutter sieht nicht besonders glücklich aus auf den Bildern. Sie ist offensichtlich sehr traurig darüber, dass sie dich verloren hat.«


  Er wollte ausnahmsweise die Wahrheit sagen und erwidern: »Nein, sie gibt keinen verdammten Dreck auf mich. Was sie wirklich ärgert ist die Tatsache, dass sie von allen und jedem ›Mrs. Bickerstaffe‹ genannt wird.«


  Was er stattdessen sagte, klang folgendermaßen: »Sie hat wahrscheinlich vor der Zeremonie ein paar Gin zu viel getrunken. Außerdem hat sie sich noch nie gerne photographieren lassen.«


  Und so hatte er - ganz zu Beginn seiner Ehe mit Penny - herausgefunden, dass er weiterhin kleine Notlügen würde erzählen müssen, was den Haufen von Geheimnissen immer weiter vergrößerte, entstanden aus einem einzigen vor so vielen Jahren, an einem warmen Sommertag, als die Lärchen gesungen hatten.


  Schritte tappten draußen vor seinem Zimmer durch den Korridor. Er hörte ein energisches Klopfen an einer Tür und Bridgets Stimme. »Tansy! Wir können es nicht einfach dabei belassen! Du musst vernünftig sein!«


  Tansy schien eine Antwort zu geben, die Monty nicht hören konnte, denn als Nächstes hörte er Bridget sagen: »Na schön, wir reden morgen früh weiter.«


  Sie tappte erneut an seiner Tür vorbei. Danach herrschte Stille.


  Am nächsten Morgen schien die Sonne. Als Jess in ihr Büro kam, fand sie einen Zettel auf dem Schreibtisch mit der Nachricht, dass Tom Palmer angerufen und dringend um Rückruf gebeten hätte. Sie nahm den Zettel und seufzte. Vermutlich wollte Palmer an diesem Abend wieder mit ihr essen gehen oder irgendwo etwas trinken. Sie war nicht sicher, ob sie dazu Lust hatte. Sie mochte Toms Gesellschaft, aber sie wollte nicht, dass diese Treffen einen regelmäßigen Charakter annahmen. Sie verspürte sogar eine gewisse Verärgerung, dass Tom annahm, sie hätte nichts anderes zu tun an ihren Abenden und niemanden sonst, mit dem sie sich treffen konnte. Aus diesem Grund beschloss sie, nicht sofort zurückzurufen, sondern sich erst später zu melden. Sie hatte wichtigere Dinge zu tun als über das Für und Wider der verschiedenen Spaghetti-Paläste oder Country-Clubs zu diskutieren.


  Außerdem kam in diesem Augenblick Phil Morton herein. »Der Super will, dass wir zu ihm ins Büro kommen«, sagte er.


  Jetzt musste Tom endgültig warten. Jess seufzte. Superintendent Carter wollte wahrscheinlich eine Strategie hören, wie sie von hier aus weiter vorgingen. Angesichts der jüngsten Erkenntnisse und Ereignisse war eine eingehende Besprechung des Falles unumgänglich. Wenigstens war das Geheimnis des steril sauberen Schlafzimmers in Balaclava House und seiner geheimnisvollen Benutzer gelöst. Was auf der anderen Seite bedeutete, dass sie zurück auf Los waren. Und nur wenige Anhaltspunkte hatten, wie sie weitermachen sollten.


  Carter erwartete sie bereits. Er stand hinter seinem Schreibtisch und sortierte konzentriert Stifte und andere Büroutensilien. Als sie sein Büro betraten, sah er auf. »Schön, dass Sie beide kurz Zeit haben«, sagte er.


  Ist er etwa sarkastisch?, fragte sich Jess verunsichert. Wahrscheinlich nicht, aber es klingt danach. Sie spürte, wie sich Phil neben ihr bewusst zurückhielt.


  »Ich war gestern in Balaclava House«, fuhr Carter fort. »Wo ich Tansy Peterson getroffen habe.« Er lieferte ihnen eine kurze Zusammenfassung seiner Unterhaltung mit Tansy. »Im Garten gibt es frische Fußabdrücke. Ich denke, dass jemand in den letzten ein oder zwei Tagen dort gewesen ist, jedenfalls nach dem Regen. Es könnte ein Neugieriger gewesen sein, oder vielleicht sogar die einheimische Presse, um ein oder zwei Photos zu schießen. Aber wenn sich jemand für Balaclava House interessiert, dann will ich wissen wer!«


  »Ich könnte bei der Zeitung anrufen und fragen, ob sie jemanden hingeschickt haben«, erbot sich Morton.


  Carter nickte zustimmend. »Wie dem auch sei, die Fußabdrücke haben mich über dieses Haus und das umgebende Land nachdenken lassen. Die Tatsache, dass beides in einem Zustand der Verwahrlosung ist, bedeutet noch lange nicht, dass das Anwesen nicht von ganz beträchtlichem Wert ist. Monty Bickerstaffe wäre ein reicher Mann, würde er verkaufen.«


  »Wer würde Balaclava House kaufen wollen?«, fragte Morton finster.


  »Ein Bauunternehmer beispielsweise«, antwortete Carter lebhaft. »Und ob es nun Zufall ist oder nicht - Billy Hemmings ist Bauunternehmer. Wir dürfen keine noch so winzige Information außer Acht lassen, selbst wenn sie scheinbar nichts mit dem Fall zu tun hat. Jay Taylor ist für meinen Geschmack immer noch viel zu mysteriös. Ich glaube auch nicht, dass es Zufall ist, dass Taylor am Tag seiner Ermordung im Haus der Hemmings eingeladen war. Sie haben gesagt, Inspector, dass Ihrer Meinung nach Balaclava House eine zentrale Rolle spielt. Ich denke, dass Sie möglicherweise nicht ganz unrecht haben. Die Hemmings sind nicht nach Marbella abgereist, wie Sie befürchtet hatten. Ich werde heute zu ihm fahren. Ich habe bei den Hemmings zu Hause angerufen. Billy war nicht da, aber ich habe mit seiner Frau gesprochen. Billy hat ein Büro in Gloucester und ist den ganzen Tag dort. Ich fahre nachher rüber, und falls er sich bei Balaclava House herumgetrieben hat, dann kriege ich es aus ihm heraus.«


  »Monty würde niemals an einen Bauunternehmer verkaufen!«, sagte Jess prompt.


  »Genauso wenig wie Tansy Peterson.« Carter lächelte. »Das hat sie mir unmissverständlich klargemacht.«


  Phil Morton hatte die Hände in den Jackentaschen vergraben. »Sie glaubt wahrscheinlich, dass sie die Erbin des alten Kerls ist, oder? Dass es an ihr liegt, ob sie alles verkauft oder nicht?«


  Er war nicht auf die Stille vorbereitet, die seiner Bemerkung folgte, daher nahm er die Hände aus den Taschen, als er aufsah, weil er mit einer Zurechtweisung rechnete.


  »Es ist eine nicht von der Hand zu weisende Möglichkeit«, sagte Jess langsam. »Monty mag Tansy sehr. Und irgendwem muss er Balaclava House hinterlassen.«


  »Vielleicht hat er kein Testament gemacht«, sagte Morton rasch, um jedem Einwand gegen seine neue Idee zuvorzukommen. Als er das letzte Mal eine Theorie geäußert hatte, waren sie über ihn hergefallen. »Viele Leute machen kein Testament. Nicht einmal Leute, die reichlich zu hinterlassen haben.«


  »Oh, ich denke, Mr. Bickerstaffe hat ein Testament verfasst«, sagte Carter. »Er ist ein gebildeter Mann und kommt aus einer Unternehmerfamilie. Die Bickerstaffes hatten mit Sicherheit immer Testamente, und Monty ist da keine Ausnahme. Ich weiß nicht, ob er geschieden war - Monica hat nichts von einer Scheidung erzählt. Ich nehme an, Penny Bickerstaffe hat einfach ihre Sachen gepackt und ist ausgezogen. Sie war vielleicht seine Erbin, bis zu ihrem Tod. Ich bin ziemlich sicher, dass er danach ein neues Testament aufgesetzt hat. Dieses Anwesen ist seit seiner Erbauung in den 1860er Jahren im Besitz seiner Familie. Er hat Vorkehrungen getroffen, für den Fall seines Todes. Er war sich dieser Problematik sicherlich bewusst, und er hat es als Pflicht angesehen. Mehr noch, er war sicherlich sehr darauf bedacht, alles einem Familienmitglied zu hinterlassen, das vielleicht über die Mittel verfügte, Balaclava House eines Tages zu restaurieren. Bridget Harwell betrachtet es als Ballast, den sie so schnell wie möglich abladen würde, ginge es nach ihr. Tansy hingegen liebt das alte Haus. Sie würde es niemals hergeben - und deswegen ist sie die offensichtliche Person, die Monty als Erbin einsetzt.«


  »Ich erinnere mich, wie er zu mir gesagt hat, er hätte kein Geld, das er Tansy hinterlassen könnte«, sagte Jess langsam. »Und es stimmt - er hat tatsächlich kein Geld. Aber er hat das Haus und den Grund und Boden. Die Tatsache, dass er davon gesprochen hat, Tansy überhaupt etwas zu hinterlassen, macht deutlich, dass er ein klares Bild der Situation nach seinem Tod im Kopf hat und dass er ihr etwas hinterlassen möchte. Er kann Bridget nicht ausstehen. Aber Tansy ist ein anderer Menschenschlag.« Erregung schlich sich in ihre Stimme. »Ja. Jede Wette, er hat Tansy Balaclava House vermacht. Mehr noch, ich glaube, sie weiß es. Das ist der Grund, aus dem sie dort war und nach dem Rechten gesehen hat, als Sie ihr begegnet sind, Sir. Das ist der Grund, aus dem sie so heftig reagiert hat bei ihrer Unterhaltung mit Ihnen. Sie betrachtet Balaclava House bereits als ihr Eigentum!«


  »Aber sie würde das Land niemals verkaufen, damit es in Baugrundstücke aufgeteilt wird«, erinnerte Carter sie. »Das hat sie mir unmissverständlich klargemacht.«


  »Vielleicht bleibt ihr keine andere Wahl«, warf Morton ein. »Ich weiß, sie hat Geld und ihr Dad ist reich, aber allein der finanzielle Aufwand, diese verfallende alte Ruine wieder in Schuss zu bringen, ganz zu schweigen von den Unterhaltskosten hinterher! Das Haus ist riesig! Sie könnte nicht darin wohnen, es wäre viel zu kostspielig. Schön, sie hat eine sentimentale Bindung zu dem Haus. Wenn es ihr gehören würde, müsste sie sich den Fakten stellen und praktisch denken. Im Grunde genommen ist sie jetzt noch nicht viel mehr als ein Kind. Sie mag ihre Träume haben, später einmal das Haus zu renovieren und so weiter. Aber die Wirklichkeit …«


  »Ein Grund mehr, mit Billy Hemmings zu reden«, unterbrach Carter ihn. »Ich will wissen, ob er Interesse an Balaclava House hat und ob er deswegen bereits mit dem ein oder anderen Familienmitglied in Kontakt getreten ist. Vielleicht nicht mit Monty, aber was ist mit Bridget Harwell? Mrs. Harwell gehört nicht zur sentimentalen Sorte. Sie würde Balaclava House als Belastung sehen, derer man sich so schnell wie möglich entledigen sollte. Ich denke, Inspector, Sie sollten sich noch einmal mit Mrs. Harwell unterhalten. Ich bearbeite derweil Hemmings.«


  »Wo kommt Taylor ins Spiel?«, fragte Morton.


  Eine neue Pause breitete sich aus. »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste«, sagte Carter schließlich. »Aber es wird höchste Zeit, dass wir das herausfinden.«


  


  KAPITEL 17


  Auf dem Rückweg in ihr Büro summte das Mobiltelefon in ihrer Tasche als Zeichen für eine eingegangene Textnachricht. Sie kam von Tom Palmer und lautete: Kommen Sie zu mir ins Büro. Ich habe hier etwas, das Sie interessieren könnte.


  Sie musste nach The Old Lodge fahren und Bridget noch einmal befragen, doch sie hatte Zeit genug, um vorher bei Tom im Büro vorbeizuschauen. Nur so konnte sie verhindern, dass er sie weiter mit Nachrichten bombardierte. Abgesehen davon war ihre Neugier geweckt. Sie hatte ursprünglich angenommen, dass er eine Verabredung für den Abend mit ihr treffen wollte, doch das war allem Anschein nach nicht der Fall. Sie rätselte über die wenigen Worte auf dem Display. Was hatte er jetzt schon wieder herausgefunden? Bestimmt hatte er keine zweite Obduktion durchgeführt. Es hatte keinen Auftrag dazu gegeben. Falls doch, und falls er etwas gefunden hatte, das er als »interessant« bezeichnete, dann schwamm es jetzt hoffentlich nicht in einem Einmachglas. Sie verspürte nicht die geringste Lust, irgendeinen blutigen Teil eines menschlichen Organs zu betrachten. Tom hatte die Fähigkeit, sich selbst als menschliches Wesen von den Überresten zu distanzieren, die er auseinanderschnitt. »Eine Lunge ist eine Lunge …«, hatte er ihr einmal fröhlich verkündet. »Es spielt nicht die geringste Rolle, ob sie von einem Tier stammt oder von einem Menschen. Sie kochen doch, oder? Na ja, hin und wieder jedenfalls. Sie haben sicher schon mal Fleisch kleingeschnitten.«


  Jess hatte genug Leichen gesehen, um im Allgemeinen nicht überempfindlich zu reagieren. Doch es war ihr nie gelungen, ihre eigene Sterblichkeit außen vor zu lassen, wenn sie die traurigen Überreste auf dem Untersuchungstisch liegen sah. »Was ich auseinanderschneide, ist abgehangen und sauber verpackt in einer Styroporschale!«, hatte sie ihm geantwortet. »Und es hat niemals ausgesehen wie Sie oder ich.«


  Wenigstens war Palmer nicht im Leichenschauhaus, als sie dort ankam. Er war, genau wie er geschrieben hatte, in seinem Büro. Das verringerte die Wahrscheinlichkeit von Leichenteilen im Glas beträchtlich.


  »Ah«, sagte Tom süffisant, als sie eintrat. »Jede Wette, Sie haben keine Ahnung, worum es geht. Ich habe eine geschlagene Dreiviertelstunde gebraucht, um es zu finden. Meine Zeit ist kostbar, wissen Sie? Ich sollte Ihnen eine Rechnung schreiben.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«, entgegnete Jess. »Ich habe lediglich eine rätselhafte SMS erhalten. Meine Zeit ist genauso kostbar, Tom. Ich hoffe sehr, Sie verschwenden sie nicht? Ich habe eine wichtige Vernehmung durchzuführen.«


  Tom blickte verletzt drein angesichts der weniger als freundlichen Antwort. »Sie erwarten doch nicht allen Ernstes, dass ich die Überraschung verderbe, indem ich alles in einer SMS schreibe? Abgesehen davon wäre sie viel zu lang geworden.«


  »Worum geht es?«, platzte es aus Jess hervor.


  Palmer zog eine Schublade in seinem Schreibtisch auf und nahm eine abgegriffene Illustrierte hervor. »Ta-ra!«, rief er und deutete auf das unscheinbare Objekt. »Wie ich bereits sagte, es hat mich eine Dreiviertelstunde gekostet, bis ich es gefunden hatte. Sie haben Glück. Die Sprechstundenhilfe stand im Begriff, sämtliche Illustrierten wegzuwerfen.«


  »Die Sprechstundenhilfe? Alle Illustrierten? Sie sprechen in Rätseln, Tom! Okay, ich bin überrascht, falls es das ist, was Sie wollten, ich bin ehrlich überrascht - ich hätte nicht gedacht, dass Sie diesen Mist lesen. Was genau ist jetzt an dieser da, dass ich noch mehr überrascht sein sollte?«


  »Die Sprechstundenhilfe in der Zahnarztpraxis. Sie wollte alle Illustrierten wegwerfen. Also schön, Sie erinnern sich, dass ich Ihnen erzählt habe, der Tote käme mir irgendwie bekannt vor? Dass ich ihn schon einmal gesehen hätte, lebendig, meine ich, nicht auf dem Tisch?«


  Jess’ schlechte Laune verwandelte sich in Ungeduld. »Ja, ja, ich erinnere mich. Ist es Ihnen wieder eingefallen?«


  »Jetzt hab ich Sie am Haken, wie?« Palmer grinste sie fröhlich an. »Es hat mich gewurmt, verstehen Sie, dass ich den Kerl nicht einsortieren konnte. Sie haben nach Zeitungen gefragt, und ich wusste, dass ich sein Bild nicht in irgendeiner Zeitung gesehen hatte. Dann fiel es mir wieder ein, gestern Abend. Vor zwei Wochen war ich beim Zahnarzt, wegen der jährlichen Vorsorgeuntersuchung. Ich musste eine Weile im Wartezimmer sitzen, und wie Sie wissen, gibt es dort immer Stapel von alten Zeitschriften. Ich fing also an, sie durchzublättern. Und dabei sah ich Taylor - in einer Illustrierten, einem von diesen Hochglanz-Klatschmagazinen, in denen wir gewöhnlichen Leute gezeigt bekommen, welch ein glamouröses Leben manche Menschen führen, abseits von unserem eintönigen Alltag. Also bin ich heute Morgen gleich als Erstes zur Zahnarztpraxis gefahren und direkt rein, als sie aufgemacht haben. Die Sprechstundenhilfe dachte, ich hätte Zahnschmerzen und es wäre ein Notfall. Ich erklärte ihr, dass ich die Illustrierten durchsehen und möglicherweise eine davon mitnehmen müsste. ›Nehmen Sie alle!‹, sagte sie zu mir. ›Diese Zeitschriften sind so alt, dass niemand mehr darin lesen will. Ich wollte sie heute ohnehin zum Altpapier geben.‹ Wie dem auch sei, ich setzte mich ins Wartezimmer und blätterte sämtliche Illustrierten durch. Es war grässlich und todlangweilig, das kann ich Ihnen sagen, aber ich fand den Artikel. Hier ist er.«


  Palmer schlug die Zeitschrift auf und drehte sie auf dem Schreibtisch um, sodass Jess den fraglichen Artikel sehen konnte. »Dort. Das ist er. Das ist Taylor. Gesund und munter wie ein Fisch im Wasser, aber ich bin absolut sicher, Jess, das ist der Kerl, den ich für Sie obduziert habe.«


  Er tippte auf die eselsohrige Seite mit dem Farbphoto. Jess beugte sich vor, um das Bild zu betrachten. Es war in einem bekannten Nachtclub aufgenommen worden und zeigte eine Gruppe von feiernden Menschen. Sie zelebrierten den Erfolg eines Rennpferds, das einem der Ihrigen gehörte, stand unter dem Bild zu lesen. Überall waren Champagnerflaschen zu sehen. Der Besitzer des Pferdes - und seine weibliche Begleiterin - war Lesern dieser Sorte von Klatschmagazinen bekannt genug, um von Interesse zu sein. Die Bildunterschrift verkündete weiterhin, dass das prominente Paar eine Nacht mit Freunden zusammen gefeiert hatte. Einer dieser Freunde war eindeutig und unverkennbar Jay Taylor gewesen.


  Armer Jay, dachte Jess betrübt. Es ist genauso, wie Tom sagte. Er ist voller Leben und umgeben von der Sorte von Leuten, über die er schreibt und zu denen er selbst so gerne gehören würde. Er war unübersehbar angeheitert und grinste direkt in die Kamera des Paparazzo, der dieses Bild geschossen hatte. Er hatte besitzergreifend den Arm um eine junge Frau gelegt, die sich an ihn schmiegte. Auch sie sah nicht mehr ganz nüchtern aus. Ihr Gesicht leuchtete, und ein Träger ihres Partykleids war über die Schulter gerutscht und hing über ihrem Oberarm.


  »Und?«, fragte Palmer hoffnungsvoll. »Können Sie was damit anfangen? Wahrscheinlich verrät es Ihnen nichts, das Sie nicht schon längst wissen, aber ich dachte, Sie würden es gerne sehen.«


  »Sie haben richtig gedacht, Tom, ich bin interessiert, sehr interessiert sogar«, antwortete Jess. »Ich danke Ihnen, Tom, ich danke Ihnen tausendmal. Ja, das ist Jay Taylor … und dieses Mädchen hier in seinem Arm kenne ich ebenfalls.«


  Jess tippte auf das Bild des Mädchens mit dem heruntergerutschten Träger. »Das ist Tansy Peterson. Wenn das kein Zufall ist … ich war ohnehin auf dem Weg zu ihrer Mutter. Jetzt muss ich auch sie noch einmal vernehmen, und zwar ganz dringend.«


  Doch weder Bridget Harwell noch Tansy Peterson waren zu Hause, als Jess schließlich The Old Lodge erreicht hatte. Monty wanderte durch den Garten, ein Whiskyglas in der Hand. Er sah einigermaßen glücklich und zufrieden aus.


  »Beide ausgeflogen!«, verkündete er, als er Jess sah. »Einfach wunderbar! Sie haben mich ganz allein zurückgelassen, und Bridget hat vergessen, den Barschrank abzuschließen.«


  »Haben sie gesagt, wohin sie wollten?«, fragte Jess.


  »Nein, und ich habe sie auch nicht gefragt! Sie sind nicht zusammen weg, sondern nacheinander.«


  Jess runzelte die Stirn. Das klang danach, als wären Mutter und Tochter in verschiedene Richtungen aufgebrochen.


  Monty bemerkte ihr Stirnrunzeln und interpretierte es als Unglauben. »Ich weiß, es klingt ziemlich verrückt. Aber zuerst ist Tansy in ihrer alten rostigen Karre davongerast, und dann ist Bridget in diesem kleinen blauen Sportdingsbums hinterher.«


  Also waren die beiden Frauen vielleicht doch in die gleiche Richtung gefahren. Irgendetwas war vorgefallen.


  »Mr. Bickerstaffe«, begann Jess. »Bitte versuchen Sie sich zu erinnern. An alles, jede Einzelheit. Ich muss die beiden finden. Was war gestern Abend? Hat eine der beiden gestern Abend erwähnt, dass sie heute Morgen wegwill?«


  »Oh, gestern Abend.« Monty schniefte missbilligend. »Gestern Abend hatten die beiden einen völlig verrückten Streit. Sie streiten eigentlich unablässig, deswegen bedeutet es wahrscheinlich nichts.«


  »Worüber haben sie sich gestritten?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Monty. »Ich hab versucht wegzuhören. Ich war in meinem Zimmer. Ich konnte sie trotzdem hören, wenn sie nicht gerade versucht haben, leise zu sein.«


  »Monty!«, drängte Jess. »Bitte versuchen Sie sich zu erinnern! Es ist wichtig. Wichtig für Tansy, glaube ich. Ich weiß, dass Bridget Ihnen egal ist, aber Tansy nicht, oder?« Jess wagte einen Schuss ins Blaue. »Sie ist Ihre Erbin, nicht wahr?«


  Monty blinzelte sie überrascht an. »Mensch«, sagte er. »Sie sind scharfsinnig, alles, was recht ist. Ja. Sie ist meine Erbin. Ich habe kein Geld, das weiß sie. Ich habe ihr in meinem Testament Balaclava House vermacht, und das ist wahrscheinlich mehr Bürde als Segen für sie.«


  »Weiß sie das? Haben Sie ihr gesagt, dass Sie ihr Balaclava vermachen?«


  Monty zuckte die Schultern. »Ich habe die ein oder andere Andeutung gemacht, glaube ich. Sie schien sich zu freuen, das arme Ding.« Er betrachtete Jess nachdenklich. »Ist Tansy in Schwierigkeiten?«


  »Ich muss mit ihr reden, Monty. Dringend. Das ist alles.«


  »Hm …« Er starrte in sein leeres Whiskyglas. Vielleicht war es das Bedürfnis, es wieder aufzufüllen, bevor Bridget zurückkam, das ihn zu einer Entscheidung veranlasste. »Sie sind vielleicht nach Balaclava gefahren. Ich glaube, darum ging es auch bei ihrem Streit. Die Polizei weiß, wer dieses Zimmer im ersten Stock benutzt hat, ist das richtig? Nun ja, Tansy ist stinkwütend, dass die Polizei nichts deswegen unternimmt. Nein, erzählen Sie mir nichts. Es interessiert mich nicht.«


  Billy Hemmings führte seine Geschäfte in einem kleinen Büro im ersten Stock eines Gebäudes in den Gloucester Docks. Ein unauffälliges Messingschild gab keinerlei Hinweis darauf, was für eine Art von Geschäften das sein mochte. Vermutlich wussten die Leute, mit denen Hemmings zu tun hatte, alles darüber. Eine Sekretärin, eine kleine dunkelhäutige Person, die vor Energie sprühte, herrschte über ein überquellendes Vorzimmer am oberen Ende einer steilen Treppe. Sie war, wie es schien, das einzige Personal.


  »Superintendent Carter!«, begrüßte sie Ian lebhaft. »Mr. Hemmings erwartet Sie bereits. Gehen Sie gleich durch.«


  Carter grinste süßsauer. Die Telefonverbindung zwischen Weston St. Ambrose und dem Büro von Hemmings war offensichtlich heißgelaufen. Unglücklicherweise - und leider unvermeidbar - hatte Terri Hemmings mehr als genügend Zeit gehabt, ihren Mann zu warnen, und Billy hatte mehr als genügend Zeit gehabt, sich auf Carters Besuch vorzubereiten. Andererseits hatte Billy vielleicht von Anfang an auf den Besuch der Polizei gewartet … falls er tatsächlich ein Interesse an Balaclava House hatte, hieß das. Er war sicher schlau genug, um zu erkennen, dass die Polizei früher oder später eine Verbindung finden würde. Es würde interessant werden, seine Ausrede zu hören, warum er nicht offen über das Thema gesprochen hatte.


  Die lebhafte Sekretärin zeigte immer noch auf die schmale Tür mit der Milchglasscheibe darin.


  »Danke sehr«, sagte Carter und ging durch, wie von ihm verlangt.


  Hinter der Tür wartete Hemmings mit einem erstarrten Lächeln auf den fleischigen Lippen. Es reichte nicht bis zu den Augen hinauf.


  »Hallo!«, begrüßte er seinen Besucher mit falscher Jovialität. »So sieht man sich wieder!« Er erhob sich von seinem Platz, während er redete, und streckte Carter die Hand entgegen.


  »Danke sehr, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben für mich«, antwortete Carter, der sich nicht so leicht ausstechen lassen wollte, was Höflichkeiten anging. Er ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie so kurz, wie es nur ging.


  »Nun ja, seit Terri hier anrief, um mich zu informieren, dass Sie auf dem Weg sind, habe ich auf Ihr Eintreffen gewartet. Warten Sie, ich bitte Amanda, uns Kaffee zu bringen!« Er beugte sich vor. »Kaffee, Amanda«, sagte er in die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch. Er lehnte sich wieder zurück. »Was kann ich diesmal für Sie tun, Superintendent? Haben Sie inzwischen herausgefunden, wer den armen Jay umgebracht hat?«


  »Nein, noch nicht. Noch nicht ganz«, gestand Carter, während er sich in einen glänzenden neuen Lehnsessel in modernem Design setzte, ganz aus Stahlrohr und schwarzem Plastik. Er sah aus wie ein Schleudersitz und fühlte sich auch ungefähr so gemütlich an. Carter musste unwillkürlich an Szenen aus James-Bond-Filmen denken und fragte sich, ob Hemmings möglicherweise einen Knopf unter dem Schreibtisch hatte, mit dessen Hilfe er sich unerwünschter Besucher entledigte. Sie befanden sich schließlich in den ehemaligen Docks, und vielleicht öffnete sich eine Falltür unter ihm, und Carter stürzte direkt ins Wasser.


  Sein unterdrücktes Grinsen war dem anderen Mann nicht entgangen, doch er interpretierte es falsch.


  »Das ist ein Designerstück«, sagte Hemmings stolz, indem er auf den Stuhl deutete. »Ich habe einen Haufen gutes Geld dafür hingelegt. Allein der Sessel hat mich mehr gekostet, als der gesamte Rest des Büromobiliars zusammengenommen.«


  Carter murmelte hastig eine Erwiderung, die andeuten sollte, dass er gebührend beeindruckt war. Dann kam er ohne weitere Umschweife zur Sache.


  »Ich würde gerne mit Ihnen über Balaclava House reden«, sagte er.


  In diesem Augenblick erschien Amanda mit dem Kaffee. Vom Standpunkt ihres Bosses aus betrachtet, hätte das Timing nicht besser sein können. Carter fragte sich, ob sie das Gespräch draußen in ihrem kleinen Büro über die Gegensprechanlage verfolgt hatte.


  »Ah, der Kaffee!«, strahlte Hemmings, als hätte er nicht wenige Sekunden vorher danach gefragt. Er öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und nahm eine Brandyflasche hervor.


  »Möchten Sie vielleicht auch einen Schuss, Superintendent?«, fragte er.


  »Ich bin im Dienst«, antwortete Carter mit einem Lächeln.


  »Ja, natürlich.« Hemmings stellte die Flasche zurück in die Schublade und setzte sich wieder zurück. »Balaclava House, sagen Sie? Wo Jay gefunden wurde? Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie mir das gesagt haben.«


  »Das ist richtig - ich habe Ihnen das gesagt. Kannten Sie das Haus schon vorher?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde war Hemmings versucht zu lügen. Sein Gesicht verriet nichts, doch seine Körpersprache tat es. Er schien den Atem anzuhalten und sich zu versteifen. Dann entspannte er sich wieder.


  »Ja. Ja, ich erinnerte mich - nach dem Gespräch mit Ihnen -, dass ich schon früher von diesem Haus gehört hatte. Nun ja, es steht bei uns in der Gegend, in Weston St. Ambrose, nicht wahr? Oder zumindest beinahe.«


  Ihm war klar geworden, dass der Superintendent bereits etwas wusste oder sich denken konnte, wenn er hergekommen war, um über Balaclava House zu reden. Als Nächstes würde Hemmings versuchen herauszufinden, wie viel genau Carter wusste. Aber Carter war auch nicht schlecht in diesem Spiel.


  »Es ist ein großes Haus, mit einem riesigen Grundstück dazu«, sagte Carter im Konversationston und griff nach seiner Kaffeetasse.


  »In der Tat?«, entgegnete Hemmings misstrauisch.


  »Das Haus selbst ist leider in einem traurigen Zustand.«


  Der Bauunternehmer nickte. »Das hat man mir gesagt.«


  »Oh?«, fragte Carter, indem er seine Tasse abstellte. »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Verdammt!«, sagte Hemmings. »Der Kaffee ist zu heiß!« Er stellte hastig seine eigene Tasse zurück.


  Nicht schnell genug, alter Schlawiner! Carter grinste innerlich. Du bedauerst nicht, dass du dir die Zunge verbrannt hast, sondern dass du mir so leicht in die Falle gegangen bist.


  »Ja, ich habe mich ein wenig umgehört, nachdem Sie uns erzählt hatten, dass Jay dort gefunden worden war …« Hemmings’ Ausrede klang dünn, und er wusste es. »Es … es weckte meine Neugier.«


  »Sie waren nicht in jüngster Zeit dort, nachdem Mr. Taylor dort gefunden wurde und Mr. Bickerstaffe, der Besitzer, vorübergehend zu seiner Nichte gezogen ist?«


  Stille. Hemmings starrte ihn trübselig an. »Also schön, Superintendent«, sagte er schließlich. »Karten auf den Tisch.«


  »Sehr gerne«, antwortete Carter.


  »Sie sind ein Mann, der gerne auf den Punkt kommt, und das Gleiche gilt für mich.« Hemmings räusperte sich. »Jay hat mir von diesem Haus erzählt. Er kannte es von irgendwoher. Er dachte, das Land dort wäre reif für ein Bauprojekt. Ich bin Bauunternehmer, und er kam mit einem Vorschlag zu mir. Wir kannten uns von der Rennbahn. Viele Geschäfte nehmen in einem gesellschaftlichen Netz ihren Anfang. Man trifft jemanden und unterhält sich … und so war es auch in diesem Fall. Jay schlug vor, dass er und ich das Land gemeinsam erschließen könnten. Eine Partnerschaft eingehen. Meine erste Frage war, wie wahrscheinlich es wäre, dass das Land und das Haus auf dem Markt erscheinen würden und wann? Man muss pragmatisch an diese Dinge herangehen. Ich habe schon alle möglichen wilden Ideen von Leuten gehört, wie man eine Wagenladung Geld machen könnte - wenn man nur eine Lösung fände für dieses oder jenes große Problem. ›Also schön, Jay, immer der Reihe nach‹, sagte ich zu ihm. ›Wem gehört das Land und das Haus? Beabsichtigt der Besitzer, es zu verkaufen? Wer weiß sonst noch davon?‹


  Jay sagte, der gegenwärtige Besitzer hätte nicht vor zu verkaufen. Ganz im Gegenteil, er dächte überhaupt nicht daran. Doch er wäre schon älter und gebrechlich und ein ziemlicher Trinker obendrein, wie es scheint. Die Umstände könnten sich ganz schnell ändern. Die nächsten Besitzer würden vielleicht anders denken. Wenn wir jetzt aktiv würden, wären wir die Ersten. Noch war niemand außer uns auf die Idee gekommen. Ich sagte zu Jay, dass ich definitiv interessiert wäre.«


  »Sie hatten keine Angst, dass Sie keine Baugenehmigung erhalten?«, fragte Carter.


  Hemmings hatte bereits die Antwort darauf parat. »Das Haus ist alt, aber es steht nicht unter Denkmalschutz. Ich habe es selbst kontrolliert. Ein behutsamer Bebauungsplan würde im Stadtbauamt gut ankommen. Schließlich steht es leer, sobald der gegenwärtige Besitzer verstorben ist, und das hilft niemandem weiter. Es dauert nicht lange, bis es einsturzgefährdet ist, und wenn Sie mich fragen, dann sieht es schon jetzt nicht mehr besonders sicher aus. Ich … ich habe mich bei der Verwaltung erkundigt, ganz allgemein.«


  »Man könnte vielleicht ein Hotel daraus machen oder ein Pflegeheim …«, schlug Carter vor.


  Hemmings schüttelte nur den Kopf. »Nein, nicht geeignet und bereits zu stark verfallen. Glauben Sie mir, Balaclava House ist nicht mehr zu retten. Man muss es abreißen.«


  »Sie haben es also selbst gesehen. Haben Sie das Grundstück besichtigt?«


  Hemmings war in seinem Element, und er hatte alle Scheu abgelegt. »Selbstverständlich. Es war das Erste, was ich getan habe, nachdem Jay mit seinem Vorschlag zu mir gekommen war. Ich bin rübergefahren und habe es mir selbst angesehen. Anschließend habe ich mich mit dem Planungsamt in Verbindung gesetzt, wie ich bereits sagte. Balaclava House ist ein sehr vielversprechendes Projekt, glauben Sie mir.« Er nickte zuversichtlich. »Reif für die Erschließung.«


  »Waren Sie in jüngster Zeit noch mal dort?«, fragte Carter erneut. »Ich glaube, Sie haben die Frage noch nicht ganz beantwortet.«


  Hemmings verzog das Gesicht, dann zuckte er resignierend die Schultern.


  »Wenn Sie es genau wissen müssen - ja. Vor zwei Tagen. Ich wollte sehen, ob es irgendwelche Aktivitäten gab. Alles war ruhig. Ich war zufrieden. Die einheimische Presse hat ziemlich viel berichtet über Balaclava House, seit … seit Jays Leiche dort gefunden wurde. Der ein oder andere Konkurrent könnte auf Ideen kommen. Ich muss auf der Hut sein.«


  Er sah Carter aus kleinen dunklen Augen an. »Ich wurde gesehen, oder? Sie scheinen alles zu wissen.«


  »Etwas in der Art«, murmelte Carter. »So, Sie und Taylor standen also im Begriff, eine geschäftliche Partnerschaft einzugehen, um das Land zu bebauen. Irgendwann in der Zukunft - und Sie waren darauf vorbereitet zu warten, bis Mr. Bickerstaffe gestorben wäre, um in seinen Besitz zu gelangen? Das könnte noch Jahre dauern. Bickerstaffe ist erst sechsundsiebzig und alles andere als gebrechlich, wie Taylor Ihnen vermutlich weiszumachen vorhatte. Meiner Einschätzung nach ist er im Gegenteil bemerkenswert robust.«


  »Ja, das ist richtig. Aber manche Dinge können sich schnell ändern, nicht wahr? Es ist nicht so, als hätte der alte Bickerstaffe einen Wagen und könnte allein durch die Gegend fahren. Er lebt völlig isoliert da draußen in seinem Haus, wie auf einer einsamen Insel. Viel länger kann er nicht mehr dort bleiben, ganz gleich, für wie robust Sie ihn halten«, sagte Hemmings zuversichtlich. »Er muss verkaufen, und zwar relativ bald - oder der nächste Besitzer wird es tun.«


  Er zögerte kurz. »Jay meinte, wir müssten nicht warten, bis der alte Mann gestorben ist. Er war überzeugt, dass Bickerstaffe das Anwesen an ein Familienmitglied weitergeben wird, sobald er merkt, dass es nicht mehr geht. Balaclava House ist seit mehr als hundertfünfzig Jahren in Familienbesitz, und er wird wollen, dass es so bleibt. Jay schien seiner Sache absolut sicher.«


  »Ein Familienmitglied? Eine Frau vielleicht?« Carter wartete.


  Hemmings dachte über die Frage nach. »Kann ich nicht sagen«, antwortete er schließlich. »Weil ich es nicht weiß. Das ist die Wahrheit. Aber es ist ein guter Gedanke, das räume ich ein. Ich hatte den Eindruck, dass Jay ein Ass im Ärmel hatte. Keine Ahnung, was es gewesen sein könnte - und ich kann mich auch täuschen. Ob er einen Grund hatte, so sicher zu sein, ist eine andere Frage, bei der ich Ihnen auch nicht weiterhelfen kann. Ich weiß lediglich - aus meiner eigenen Beobachtung -, dass der alte Mann nicht mehr viel länger dort wohnen kann. Dieses Haus, lassen Sie sich das von mir gesagt sein, kommt auf den Markt, und zwar bald. Alle Anzeichen deuten darauf hin, und ich weiß, wovon ich rede.«


  Carter legte die Fingerspitzen zusammen, eine Geste, die geeignet schien, Hemmings’ Zuversicht zu dämpfen. »Schön, lassen Sie mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Sie und Taylor wollten eine Partnerschaft eingehen. Sie wollten die Bebauung von Ihrer Seite aus übernehmen. Aber was wäre Taylors Einsatz gewesen? Außer, dass er Ihnen von dem Haus erzählt hatte? Er verfügte nicht über Zugriff auf große Geldbeträge. Was hätte ihn qualifiziert, ihr Partner zu werden?«


  Hemmings atmete tief durch, während er unverwandt auf Carters Hände starrte. »Das ist der Grund, sehen Sie, aus dem ich überzeugt bin, dass Jay noch ein Ass im Ärmel hatte.« Er blickte auf, blinzelte, sah Carter in die Augen. »Jay hatte etwas herausgefunden. Etwas, das geeignet war, ihm dieses Land in die Hände zu spielen. Er ließ immer wieder Andeutungen fallen, dass wir nicht einen Penny würden zahlen müssen, wenn alles nach Plan lief. Ich meinte zu ihm, er würde wohl Witze machen, doch er grinste nur und sagte, ich solle ihm vertrauen. Fragen Sie mich nicht weiter, Superintendent. Mehr weiß ich nicht. Jay hat die Karten bis zum Schluss verdeckt gespielt. Er wollte sicher sein, dass ich ihn nicht übervorteile. Ich kann es ihm nicht verdenken - ich an seiner Stelle hätte es genauso gemacht. Man gibt Informationen nicht preis, bevor man nicht muss, oder?«


  Carter vermutete, dass dies auch als Bitte an ihn gemeint war, Hemmings nachzusehen, dass er den ermittelnden Beamten diese Informationen bis jetzt vorenthalten hatte. Falls dem so war, fiel sie auf steinigen Boden.


  »Informationen zurückzuhalten ist nicht immer eine gute Idee«, sagte er. »Hätte Jay offener über das gesprochen, was er herausgefunden hatte, wäre er möglicherweise noch unter uns, um darüber zu reden.«


  Hemmings blickte nervös drein. »Vielleicht hätte ich ihn fragen sollen. Ihn dazu bringen, mir alles zu erzählen. Das hatte ich im Grunde genommen auch vor, in nächster Zeit. Wir waren an dem Punkt angelangt, wo ich bereit war zu unterschreiben, aber dazu hätte ich darauf bestanden, vorher zu erfahren, wie das Ass in seinem Ärmel aussah. Ob es eine Frau war, wie Sie anzudeuten scheinen, oder was auch immer. Ich konnte ja nicht wissen, dass er umgebracht werden würde, oder? Als Sie mir sagten, dass er tot in diesem verdammten Haus gefunden wurde, war das ein höllischer Schock für mich, das können Sie mir glauben!«


  Hemmings fuhr sich nervös mit den Fingern über den Mund. »Was auch immer er herausgefunden haben mag - Sie gehen davon aus, dass es ihn umgebracht hat, ist das richtig?«


  »Ich glaube jedenfalls nicht, dass der Mord ohne Motiv geschah«, erwiderte Carter. »Abgesehen davon halte ich es unter den gegebenen Umständen bis auf weiteres für keine gute Idee, Mr. Hemmings, in Balaclava House oder auf dem Grundstück herumzuwandern. Wer immer Jay Taylor umgebracht hat, könnte auch Sie als eine Bedrohung sehen.«


  Billy Hemmings hatte bis zu diesem Moment unbehaglich dreingesehen. Jetzt gesellte sich zum Unbehagen Angst.


  


  KAPITEL 18


  Balaclava House lag verlassen, als Jess dort eintraf. Um sicher zu sein, umrundete sie das Gebäude zu Fuß und spähte im Erdgeschoss in sämtliche Fenster. Genau das, was Jay Taylor auch gemacht hat, dachte sie. Doch er war von Rosie Sneddon und Seb Pascal beobachtet worden. Falls irgendjemand mich beobachtet, dann verhält er sich ganz leise. Sie betätigte die Klinke des Vordereingangs, doch die Tür war inzwischen abgesperrt. Langsam kehrte sie zum Wagen zurück und suchte auf dem Boden vor dem Tor nach frischen Reifenspuren und Fußabdrücken, die nicht von ihr selbst herrührten und die darauf schließen ließen, dass kürzlich jemand hier gewesen war. Es gab Reifenspuren, doch sie waren nicht mehr frisch - und sowohl Carter als auch Tansy Peterson waren am Vortag hier gewesen. Wahrscheinlich stammten die Spuren von ihnen. Falls Bridget oder Tansy vorgehabt hatten, hierherzukommen, so schienen sie es sich anders überlegt zu haben. Die Fußabdrücke im Garten, die Carter ihr beschrieben hatte, waren ebenfalls nicht mehr frisch.


  Jess stieg in den Wagen und überlegte angestrengt. Möglicherweise hatte Monty sie absichtlich auf eine falsche Fährte gelockt. Doch dann fielen ihr die Worte von Monica Farrell wieder ein - dass Monty niemals rundheraus lügen würde, schon gar nicht gegenüber Jess, die ihn an seine verstorbene Frau erinnerte. Falls Monica recht hatte, dann hatte Monty wahrscheinlich die Wahrheit gesagt, was den Streit vom Vorabend anging. Trotzdem war es möglich, dass er die falschen Schlussfolgerungen gezogen hatte, als er die Frauen in derartiger Hast und verschiedenen Fahrzeugen hatte davonfahren sehen an diesem Morgen.


  Nein, dachte Jess. Monty hat keine falschen Schlussfolgerungen gezogen. Die Frauen hatten am Vorabend einen heftigen Streit über Balaclava House. Der Streit war nicht beigelegt worden. Sie hatten ihn am Morgen wahrscheinlich wieder aufgenommen. Was dazu geführt hatte, dass Tansy aus dem Haus gerannt war, dicht gefolgt von ihrer Mutter. Sie wollten hierher. Also - wo stecken die beiden?


  Jess blickte sich um. Es war ein trostloser Ort. Alles hatte dringend Reparaturen nötig. Die von Schlaglöchern übersäte Fahrbahnoberfläche, das windschiefe Schild am Anfang der Straße, Balaclava House, das langsam zu einer Ruine verkam, ein Schatten seines einst stolzen Selbst. Jess trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. Tansy hatte The Old Lodge zuerst verlassen, und Bridget war ihrer Tochter gefolgt. Die Frage lautete daher, wohin war Tansy gefahren? Monty hatte angenommen - und Jess ebenso -, dass Toby’s Gutter Lane das Ziel gewesen war. Aber wenn Tansy nicht nach Balaclava House gefahren war, wohin dann?


  Die Colleys! Jess schlug triumphierend auf das Lenkrad. Bridget würde nicht von sich aus zu den Colleys fahren, aber Tansy hatte Ian Carter verraten, dass sie und Gary Colley in Kindertagen miteinander befreundet gewesen waren. Tansy war regelmäßig zum Hof der Colleys gegangen und auf Garys Pony geritten.


  »Und jetzt ist sie wieder zu den Colleys gefahren!«, sagte Jess laut. »Ich wusste gleich, dass diese Colleys irgendwie in der Sache drinstecken!«


  Sie fuhr das kurze Stück bis zur Schweinefarm der Colleys und parkte den Wagen vor dem Gatter. Als sie den Hof betrat, erinnerte sie sich an Mortons Schilderung der bellenden Hunde. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, unangekündigt einfach auf fremden Grund und Boden zu spazieren? Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück, stieg ein, fuhr durch das offene Gatter, stieg aus und schloss das Gatter wieder, wie es Morton bei seinem Besuch gemacht hatte. Erst dann setzte sie ihren Weg zu der Ansammlung von Gebäuden fort.


  Alles sah genauso aus, wie Phil Morton es beschrieben hatte. Haus, altes Stallgebäude, Schweineställe und Hundezwinger … und sie war nicht der erste oder auch nur der zweite Besucher des Tages. Zwei Fahrzeuge parkten auf dem schmuddeligen Hof: Bridget Harwells kleiner Zweisitzer und davor der rostige Fiesta von Tansy.


  Bingo!, dachte Jess und gestattete sich einen Moment der Zufriedenheit, weil sie ihre Beute endlich gefunden hatte. Dann blickte sie hinüber zum Hundezwinger, um sich zu überzeugen, dass es sicher war auszusteigen.


  Der Ansturm von Besuchern schien die Hunde zu überfordern. Wahrscheinlich hatte man ihnen bei den vorherigen Ankömmlingen streng befohlen, nicht zu bellen, und jetzt wussten sie nicht, was sie wegen Jess machen sollten. Sie drängten sich am Zaun ihres Zwingers und starrten sie feindselig an, doch sie bellten nicht - nicht einmal dann, als Jess ausstieg.


  Andere hatten ihr Kommen trotzdem gehört. Sowohl Dave als auch Gary Colley kamen aus dem ehemaligen Stallgebäude und beobachteten sie schweigend.


  Jess ging auf sie zu, und sie verfolgten ihre Annäherung mit der gleichen Mischung aus Feindseligkeit und Misstrauen wie ihre Hunde. Gary kannte sie bereits, doch es war das erste Mal, dass sie seinem Vater Dave begegnete. Sie zückte ihren Ausweis und hielt ihn hoch, sodass der ältere der Colleys ihn sehen konnte.


  »Mein Junge hat mir schon erzählt, wer Sie sind«, sagte Dave Colley.


  Jess hatte keine Zeit zu verschwenden. »Wo sind sie?«, fragte sie schroff. »Wo sind Mrs. Harwell und ihre Tochter Tansy?«


  »Spazieren. Rüber zum Shooter’s Hill«, sagte Dave. »Ist ein schöner Tag heute, nach all dem Regen in letzter Zeit. Sie wollten sich die Beine vertreten.«


  »Das denke ich nicht. Verschwenden Sie nicht meine Zeit, Mr. Colley.« Tansy mochte vielleicht aus Spaß an der Bewegung auf den Shooter’s Hill klettern, aber ihre Mutter war nicht der Typ von Wanderer. »Das ist Behinderung einer Ermittlung und ein Vergehen. Ich will mit beiden Frauen sprechen. Ich will wissen, wo ich sie finde, und zwar sofort.«


  Beide Männer schwiegen feindselig, nervös und misstrauisch. Gefährlich obendrein? Hätte sie lieber auf Phil Morton warten sollen, bevor sie zu den Colleys gefahren war? Die beiden Männer standen Schulter an Schulter im offenen Eingang zum ehemaligen Stall, als wollten sie Jess den Zugang verwehren. Sie blockieren ihn tatsächlich!, dachte sie.


  »Mr. Colley, ich habe keinen Durchsuchungsbefehl«, wandte sie sich an den älteren der beiden. »Aber ich kann sehr schnell einen besorgen. Ich muss dazu noch nicht einmal wieder fahren. Ein Anruf, und mein Vorgesetzter ist in einer Stunde mit einem richterlichen Durchsuchungsbefehl hier.«


  »Bis dahin können wir verlangen, dass Sie unseren Grund und Boden verlassen«, grollte Colley.


  »Sicher - warum tun Sie es nicht? Ich warte draußen vor dem Gatter, versperre den Weg hinein und hinaus, genau wie Sie beide versuchen, mir den Blick in diese Scheune oder diesen Stall oder was auch immer es ist zu verwehren. Keine der beiden Frauen kann von hier weg. Keine der beiden Frauen kommt weit ohne Transportmöglichkeit. Ich werde so lange bleiben, wie es dauert, und früher oder später müssen sie nach draußen kommen und sich stellen.«


  »Was wollen Sie von ihnen?«, verlangte Colley trotzig zu erfahren.


  »Das ist eine Polizeiangelegenheit und geht Sie nichts an.« Sie zögerte. »Ich würde jetzt gerne einen Blick in diese Scheune werfen, Sir. Ich wäre Ihnen zu Dank verbunden, wenn Sie mir die Genehmigung dazu geben würden. Nun, Mr. Colley?«


  Vater und Sohn wechselten Blicke. Gary sah aus, als wollte er sich immer noch widersetzen. Dann zuckte Dave unerwartet die Schultern. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, wenn es Sie glücklich macht. Es hat nichts mit uns zu tun, Gary, oder?« In seiner Stimme schwang plötzlich ein drohender Unterton.


  »Nein, Dad …« Gary zögerte. »Du hast völlig recht«, sagte er unwillig.


  »Das ist sehr vernünftig von Ihnen, Mr. Colley. Wenn Sie schon in Schwierigkeiten stecken, wollen Sie die Dinge sicher nicht noch schlimmer machen, richtig?«


  Die beiden Colleys wichen gerade weit genug auseinander, um Jess den Weg ins Innere des Gebäudes zu ermöglichen. Sie betrat den einstigen Stall und fand sich in einem verlorenen Zeitalter wieder. Ringsum fanden sich Zeichen seiner früheren wie seiner gegenwärtigen Nutzung. Das hintere Ende bestand noch immer aus Stallboxen. Staubige Geschirre hingen an Haken von den Wänden, das Leder ausgetrocknet und rissig. Über einer Box hing noch immer ein Schild mit der gemalten Inschrift »Brutus«. Falls Brutus ein Kutschpferd gewesen war, wie hatte das zweite Pferd geheißen? Cäsar? Wie dem auch sei, moderne Zeiten waren angebrochen. Vergangen waren die Eleganz von Kutschwagen und Gespann, gewichen einem schmutzüberkrusteten Traktor am Ende des offenen Scheunenbereichs. An der Rückwand führte eine Holztreppe nach oben auf den Dachboden. Die Luft war muffig und juckte ihr in der Nase.


  »Mrs. Harwell? Tansy?«, rief Jess. »Ich bin es, Inspector Jess Campbell! Wenn Sie dort oben stecken, kommen Sie doch bitte herunter! Ich muss mit Ihnen beiden reden.«


  Stille. Sie spürte so etwas wie ein kollektives Luftanhalten. Eine leichte Bewegung hinter ihr, begleitet vom Verschwinden eines der beiden Schatten, die den Eingang blockierten, veranlasste Jess, den Kopf zu drehen. Dave Colley stand immer noch an Ort und Stelle und beobachtete sie verdrießlich vom offenen Tor her. Gary hingegen war verschwunden. Wohin? Jess wurde nervös, als sie ihn nirgendwo sehen konnte. In diesem Moment ertönte ein leises Knarren über ihrem Kopf.


  »Ich komme jetzt rauf!«, rief sie.


  Langsam stieg sie die Holztreppe hinauf. Die Stufen knarrten unheilverkündend unter ihren Schritten, und sie packte den Handlauf. Sie spürte den Blick von Dave Colley, der jede ihrer Bewegungen verfolgte. Er selbst hatte sich nicht vom Fleck bewegt - Gott sei Dank. Aber wo war der elende Gary geblieben?


  Jess erreichte den oberen Treppenabsatz und den Dachstuhl. Hoch über ihr ragten die alten Sparren auf, überkrustet von Myriaden von Spinnenweben. Der Dachboden war übersät von allem möglichen Plunder, antik und modern, von alten Werkzeugen, Möbeln, Umzugskartons, Kisten - manches sah aus, als stünde es seit Jahrzehnten dort. In den Ecken gab es sogar noch Überreste von Heu aus Edwards Zeiten. Jess konnte sich nicht vorstellen, was die Colleys mit all dem Plunder anstellen wollten. Vielleicht war es ihnen einfach zu aufwändig, irgendetwas davon wegzuwerfen. Vielleicht behielten sie es genauso wie das alte Geschirr, nutzlos geworden, doch Teil des Ganzen. Der Dachboden war hell, viel heller als das Erdgeschoss. Das Licht strömte durch eine der deckenhohen Öffnungen, durch die früher einmal Heu auf den Dachboden gebracht worden war, um Brutus und seinen Kameraden im Winter zu füttern.


  Bridget Harwell stand vor dieser Öffnung, viel zu nah für Jess’ Geschmack - vermutlich steckte Absicht dahinter, um Jess am Näherkommen zu hindern.


  »Wo ist Tansy?«, fragte Jess.


  »Wir hatten einen neuen Streit«, sagte Bridget mit spröder Stimme. »Sie ist nach draußen gestürmt und zum Shooter’s Hill gelaufen, um sich irgendwo zu beruhigen.«


  Also hatte Dave beinahe die Wahrheit gesagt.


  »Nun, wir brauchen Tansy nicht«, fuhr Bridget fort. »Ich kann Ihnen erzählen, was passiert ist. Ich nehme an, das ist es, was Sie wissen wollen.«


  »Allerdings. Ich war bei Ihnen zu Hause und habe mich mit Mr. Bickerstaffe unterhalten. Von ihm weiß ich, dass Sie und Ihre Tochter gestern Abend einen heftigen Streit hatten. Heute Morgen ging dieser Streit weiter, bis zuerst Tansy aus dem Haus gestürmt und weggefahren ist und Sie ihr anschließend gefolgt sind. Ich nehme an, bei dem Streit ging es um Jay Taylor. Ich weiß inzwischen, dass er und Tansy miteinander bekannt waren. War er Tansys Freund?«


  Bridget schnaufte angewidert, als wollte sie diese haarsträubende Idee von sich weisen.


  »Hören Sie auf damit«, sagte Jess zu ihr. »Ich habe ein Bild der beiden in einem Nachtclub gesehen, auf dem sie sich sehr nahe zu sein scheinen. Zuerst dachte ich, Sie wollten nach Balaclava House, aber als ich Sie dort nicht finden konnte, nahm ich an, dass Sie hierher gefahren sind. Tansy war als Mädchen mit Gary Colley befreundet, nicht wahr?«


  »Meine Tochter hat ein Talent dafür, unzumutbare Freunde anzubringen«, sagte Bridget kalt. Nach einem Moment des Zögerns räumte sie ein: »Vielleicht hat sie es von mir geerbt. Ich habe mir auch immer die falschen Männer ausgesucht. Eine Mutter sucht die Schuld wohl stets bei sich, wenn die Dinge für ein Kind nicht gut laufen. Als wäre es immer noch klein. Nur ist Tansy nicht mehr klein. Tansy ist eine erwachsene Frau. In zwei Wochen ist sie neunzehn. Trotzdem benimmt sie sich noch wie ein Kind. Sie hat keine Ahnung von der Welt, keine Ahnung von Männern wie diesem Taylor. Ich glaube, sie hat ihn irgendwo in London auf einer Party kennengelernt. Ich würde die Gefühle, die sie für ihn empfand, nicht als Liebe qualifizieren, ganz und gar nicht. Soweit es mich betrifft, war es lediglich eine massive Schulmädchenschwärmerei. Sie fand ihn umwerfend. Er erzählte ihr eine Menge Unsinn, schwor ihr seine Liebe, und sie glaubte ihm jedes Wort.«


  »Sie kannten Taylor?«


  »Oh ja. Ich habe ihn kennengelernt. Sobald ich Wind bekam von der Sache, fuhr ich zu ihm. Ich wollte wissen, wer dieser Kerl war, den Tansy heiraten wollte. Heiraten! Sie sollte eigentlich zur Universität gehen, die Flügel ausbreiten, ein wenig über das Leben in Erfahrung bringen. Als ich Taylor sah, fand ich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Er war viel zu alt für sie, sehr welterfahren und ein Windhund durch und durch. Ich wusste nicht, was er von Tansy wollte - abgesehen vom Offensichtlichen, und um das zu kriegen, musste er ihr nicht die Hochzeit versprechen! Sie warf sich ihm förmlich in die Arme! Ich sagte ihm, dass er sich von ihr fernhalten sollte, und er antwortete seelenruhig, dass es nur ihn und Tansy etwas anginge und sonst niemanden! Nicht einmal mich, ihre Mutter! Sollte ich etwa in aller Ruhe mit ansehen, wie er ihr Leben ruinierte?«


  »Also haben Sie ihn erkannt, als Sie den Leichnam in Balaclava House angesehen haben. Ausgesagt haben Sie jedoch, Sie wüssten nicht, wer er ist.«


  »Selbstverständlich habe ich ihn erkannt! Ich war schließlich dafür verantwortlich, dass er dort war.«


  Plötzlich herrschte Stille.


  »Könnten Sie das vielleicht genauer erklären?«, fragte Jess, als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte.


  »Warum nicht?«, erwiderte Bridget kühl. »Es ist im Grunde genommen ganz einfach. Ich habe dafür gesorgt, dass Tansy aus dem Weg war, und dann habe ich den verdammten Taylor zum Essen nach The Old Lodge eingeladen, um über alles zu reden.«


  »Sie waren sicher, dass er Ihre Einladung annehmen würde? Er wusste schließlich, dass Sie seine Freundschaft zu Ihrer Tochter missbilligten«, warf Jess ein.


  Sie lächelte wissend. »Ich wusste, dass er annehmen würde, ja. Dass seine Eitelkeit ihn dazu bringen würde. Er dachte, er hätte gewonnen. Er glaubte tatsächlich, ich würde meine Opposition aufgeben und hätte ihn zu mir gebeten, um die Bedingungen für meine Kapitulation auszuhandeln. Als würde ich einfach das Handtuch werfen! Ich hatte nicht vor, ihm Tansy zu überlassen, und ich musste etwas unternehmen, um das zu verhindern, richtig? Und zwar ein für alle Mal verhindern. Ich ziehe bald in die Vereinigten Staaten, um selbst zu heiraten.« Sie verzog das Gesicht. »Ich nehme an, ich muss jetzt sagen, ich wollte in die Vereinigten Staaten ziehen. Wie dem auch sei, ich wäre nicht mehr hier gewesen, um Tansy zu beschützen. Also tat ich, was ich tun musste. Damit meine Tochter sicher war vor ihm.«


  »Und weil Sie auf diese Weise ein Hindernis aus Ihrem eigenen Leben räumen konnten, oder? Um Ihren Reiseplan einzuhalten?«


  Bridget nickte zufrieden. »Selbstverständlich. Er musste weg, ganz egal, von welcher Seite man es betrachtet. Der elende Kerl hatte sich zu einer totalen Unannehmlichkeit gemacht. Es war dumm von ihm. Ich verließ mich auf seine Dummheit. Er kam tatsächlich nach The Old Lodge, und ich bekochte ihn erstklassig, wenn ich das so sagen darf.«


  Jess wollte die Frau nicht unterbrechen, doch es machte sie nervös, dass Bridget Harwell mit dem Rücken so dicht vor der offenen Heuluke stand.


  So ruhig, wie sie unter den gegebenen Umständen konnte, schlug sie vor: »Vielleicht könnten wir es uns ein wenig bequemer machen, während wir in Ruhe über alles reden? Dort drüben steht ein altes Sofa. Es sieht nicht allzu schmutzig aus.«


  »Es ist bequem genug für mich«, schnappte Bridget. »Ich bleibe hier, und Sie bleiben, wo Sie sind, und alles ist gut.«


  »Okay.« Es war nichts gut, doch die Nervosität der anderen Frau lag spürbar in der Luft. Ich muss sie irgendwie beruhigen, dachte Jess. Wenn ich sie ihre Geschichte weitererzählen lasse, entspannt sie sich vielleicht ein wenig. Danach kann ich immer noch versuchen, sie zum Mitkommen zu bewegen. Oder wenigstens ein paar Schritte von dieser Luke wegzugehen.


  »Ich zerstieß eine Packung Schlaftabletten und mischte sie unter die Weinsoße«, fuhr Bridget fort. »Es war Coq au Vin. Meine Spezialität, wenn Freunde zum Mittagessen kommen. Wir nahmen ein paar Drinks, bevor wir aßen. Zum Essen gab es eine gute Flasche Rotwein.«


  »Sie dachten, das würde ihn umbringen?«


  »Nein!« Bridget wurde ärgerlich. »Selbstverständlich nicht! Oder zumindest hielt ich es nicht für wahrscheinlich. Ich habe mich jedenfalls nicht darauf verlassen wollen. Nein, ich wollte, dass er müde wurde, damit ich meinen nächsten Zug machen konnte. Ich nahm an, dass es eine Stunde dauern würde, bis die Pillen und der Alkohol ihre Wirkung taten. Meine Idee war, ihn vorher zum Aufbruch zu drängen, damit er wegfuhr. Ich hoffte, dass er auf dem Heimweg einen Unfall bauen würde. Ein weiterer betrunkener Fahrer, der aus seinem Wrack geschnitten wird, sonst nichts. Ein Fall für die Statistik.«


  »Er hätte andere Menschen verletzen können!«, rief Jess wütend. Sie war außerstande, sich unter Kontrolle zu halten. »Unschuldige Menschen!«


  Bridget zuckte nur die Schultern. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich dachte nur an meine Tochter, wie ich bereits sagte. Tansy war alles, was für mich zählte, das Einzige, woran ich dachte. Ich musste diesen Bastard erledigen - oder es so einrichten, dass er sich selbst umbringt -, weil er mir keine andere Wahl ließ. Er war es selbst schuld!«


  »Und wie kam er auf das Sofa in Balaclava House?«


  »Dazu komme ich noch!«, rief Bridget. Sie klang zunehmend verärgert. »Hören Sie endlich auf, mich andauernd zu unterbrechen!«


  Lass sie ausreden, sagte sie sich. Halt die Klappe, was immer sie erzählt. Versuch nur, sie irgendwie von dieser Luke wegzulotsen.


  Bridget blickte missmutig drein. »Es war eine gute Idee, aber plötzlich ging alles schief. Die Pillen und der Wein wirkten viel schneller, als ich gedacht hatte. Wir waren noch nicht mal mit dem Essen fertig, als er bereits über dem Käse wegdöste. Ich hatte mich verschätzt, was die Stärke des Schlafmittels anging. Ich fürchtete, er könnte in meinem eigenen Haus umfallen, und dann hätte ich ihn auf dem Teppich liegen gehabt. Er murmelte irgendwas von, es ginge ihm nicht gut, und ich sagte, ich würde ihn nach Hause fahren. Er war benommen und torkelte, trotzdem gelang es mir irgendwie, ihn zum Aufstehen zu bewegen und aus dem Haus zu führen. Er sank auf den Beifahrersitz seines Wagens und schien kaum noch zu atmen. Er schloss die Augen, und ich dachte, er wäre eingeschlafen. Gut, das war mir recht. Ich hatte geplant, dass er einen Unfall haben würde, und daran hatte sich nichts geändert - nur musste ich es anders organisieren.


  Als Erstes mussten wir weg von meinem Haus. Der alte Steinbruch von Shooter’s Hill fiel mir ein. Das war der ideale Ort, einsam, keine Zeugen. Ich würde oben an der Klippe halten und Taylor irgendwie hinter das Steuer bugsieren. Dann würde ich die Bremse lösen, den Wagen ein wenig anschieben, und er würde über die Klippe rollen und unten mit voller Wucht aufschlagen. Irgendjemand würde ihn finden, entweder Pete Sneddon oder ein Spaziergänger. Ich wäre längst weg und in Sicherheit.«


  »Aber wie?«, fragte Jess forsch. Diese Geschichte hatte mehr Löcher als ein Sieb. »Sie hatten keinerlei Transportmöglichkeit, um von dort wieder nach Hause zu kommen.«


  »Ich wusste, dass ich zu den Colleys gehen konnte. Vergessen Sie nicht …«, unerwartet huschte ein Lächeln über Bridgets angespannte Miene. »Ich bin eine Bickerstaffe. Ich kenne die Colleys schon mein ganzes Leben. Ich würde ihnen erzählen, dass ich auf dem Weg nach Balaclava House gewesen wäre, um nach dem Rechten zu sehen. Mein Wagen hätte eine Panne gehabt, und ich hätte Seb Pascal angerufen, damit er mich abschleppen kommt. Ich würde Dave oder Gary Colley bitten, mich nach Hause zu fahren. Selbst wenn sie mir nicht alles glaubten, konnte ich darauf vertrauen, dass die Colleys keine Fragen stellten. Es ist alles ziemlich feudal, wissen Sie, wie damals - die Bickerstaffes und die Colleys. So war es immer schon. Wirklich seltsam, heutzutage, aber sobald man die Welt von Balaclava House betritt, ist man nicht mehr im Heute. Man findet sich in einem umnachteten Zeitalter wieder.«


  »Und das haben Sie gemacht?«


  »Nicht ganz. Verstehen Sie, der Taugenichts starb mir unter den Händen, als ich in die Toby’s Gutter Lane einbog.« Bridgets Stimme wurde grimmig. »Er fing unvermittelt an sich zu übergeben und kippte vornüber, soweit der Sicherheitsgurt es erlaubte. So blieb er. Ich hätte fast die Kontrolle über den Wagen verloren, vor lauter Schreck. Es war widerlich. Beinahe hätte ich mich selbst übergeben. Ich steuerte an den Straßenrand und stieg aus, um frische Luft zu schnappen. Dann fing ich an zu überlegen. Den größten Teil meines Planes konnte ich weiterverfolgen. Ich konnte den Wagen immer noch in den Steinbruch von Shooter’s Hill stürzen. Doch die Forensiker heutzutage sind so verdammt schlau, und mir war klar, dass sie bei einer Obduktion feststellen würden, dass Taylor schon tot gewesen war, als der Wagen unten aufschlug. Außerdem waren meine Fingerabdrücke überall drauf. Ich dachte erst in diesem Augenblick daran. Etwas so Elementares, und ich hatte es vergessen - soll man es für möglich halten? Wahrscheinlich lag es daran, dass ich es so eilig hatte, Taylor aus meinem Haus zu schaffen.


  Dann hatte ich Glück im Unglück. Es gibt ein Feld, wo Toby’s Gutter Lane anfängt, und während ich noch bei Taylors Wagen stand und überlegte, sah ich Gary Colley mit einer aufgeklappten Schrotflinte über dem Arm auf dem offenen Feld stehen. Die Colleys haben schon immer alles erlegt, was Fell oder Federn trägt.


  Ich rief ihn herbei. Ich erzählte ihm mehr oder weniger die Wahrheit - dass mein Beifahrer im Wagen neben mir gestorben war. Dass ich den Wagen und den Toten unbedingt loswerden wollte, weil ich nicht in eine Gerichtsverhandlung verwickelt werden wollte. Gary konnte meine Argumentation gut verstehen. Dann fiel mir ein, dass Balaclava House tagsüber nie abgesperrt und die Wahrscheinlichkeit groß war, dass Onkel Monty noch nicht von seinem täglichen Ausflug in die Stadt zurückgekehrt war.«


  »Sie schlugen vor, den Toten in das Haus Ihres Onkels zu bringen, damit der alte Mann ihn findet?«, rief Jess ungläubig aus. Vergessen war der Entschluss, Bridget Harwell auf keinen Fall mehr zu unterbrechen. »Der Schock hätte einen Herzanfall verursachen können!«


  »Bei Onkel Monty? Eher nicht. Er ist zäh wie ein alter Lederstiefel. Verschwenden Sie nicht Ihr Mitgefühl auf Monty. Er hat Tante Penny das Leben zur Hölle gemacht. Sie hat ihn angebetet, doch am Ende hat sie es nicht mehr ertragen und ist gegangen. Soll man das für möglich halten - der elende Mistkerl war nicht einmal auf ihrer Beerdigung! Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen: Die Vorstellung, dass er mit seiner Tüte voll klimpernder Flaschen ins Haus gestolpert kommt und den Toten findet - das geschähe ihm recht! Ich fand den Gedanken sogar amüsant, und ich hatte eine Aufmunterung bitter nötig nach allem, was ich an diesem Tag durchgemacht hatte.« Bridget machte ein finsteres Gesicht.


  Jess starrte sie sprachlos an. Irgendetwas an alledem stimmte nicht, doch sie konnte nicht sagen, was es war. Es ergab einen Sinn, auf eine grausam logische Weise, nur …


  »Sie haben den Wagen nach Balaclava House gefahren, mit Gary Colley als Passagier?«


  »Gary hat den Wagen gefahren. Ich hatte keine große Lust, mich wieder hinter das Steuer und neben den Toten zu setzen, also stieg ich hinten ein. Wir fuhren an Balaclava House vorbei bis hierher zu den Colleys und parkten den Wagen hier. Gary ging seinen Vater holen. Die beiden schleppten und trugen Taylor rüber nach Balaclava House und ließen ihn drin liegen. Dann kamen sie zurück und versteckten Taylors Wagen in dieser Scheune.« Bridget deutete auf den Boden zu ihren Füßen. »Außer Sicht, für den Fall, dass Pete Sneddon zufällig vorbeikommt. Das tut er nämlich von Zeit zu Zeit - üblicherweise, um sich zu beschweren, weil die Schweine wieder irgendetwas angestellt haben.«


  Verdammt!, dachte Jess wütend. Ich hätte mir gleich am ersten Tag einen Durchsuchungsbefehl holen und damit zu den Colleys gehen sollen! Ich hätte den Wagen in ihrer Scheune gefunden, bevor sie eine Gelegenheit hatten, ihn in den Steinbruch zu stürzen.


  »Die Colleys haben den Wagen in der Nacht in den Steinbruch von Shooter’s Hill gestürzt und angezündet?«, fragte sie laut.


  Bridget nickte. »Das ist richtig. Zumindest haben sie gesagt, dass sie es tun würden. Um Fingerabdrücke oder DNS-Spuren unbrauchbar zu machen, die die Polizei zu mir führen würden.« Sie atmete tief durch. »Wenn Sie wollen, komme ich mit Ihnen und lege ein Geständnis ab«, schloss sie.


  »Noch nicht«, sagte Jess. »Zuerst warten wir darauf, dass Tansy zurückkommt.«


  »Wir brauchen Tansy nicht!«, schnappte Bridget wütend. »Lassen Sie meine Tochter aus dem Spiel!«


  »Das kann ich nicht, Mrs. Harwell. Ich brauche auch die Aussage Ihrer Tochter.«


  »Aber sie war nicht dabei!« Bridget kreischte fast.


  »Verstehen Sie - ich glaube, dass sie dabei war«, widersprach Jess. »Ich glaube, Sie und Ihre Tochter haben diese Sache gemeinsam ausgeheckt. Ich bezweifle, dass Taylor sich so einfach von Ihnen zum Essen bei Ihnen zu Hause hätte einladen lassen. Er hätte Lunte gerochen. Vielleicht hätte er erwartet, sich jedem Mann in der Familie gegenüberzusehen, den Sie auftreiben konnten. Nein - Ihre Einladung hätte er nicht angenommen. Aber er hätte eine Einladung von Tansy angenommen, und nur dann, wenn Tansy beim Essen zugegen gewesen wäre.


  Abgesehen davon waren Sie beide nötig, um ihn in seinen Wagen zu bugsieren. Taylor war ein großer, schwerer Mann. Ich hätte es möglicherweise alleine geschafft, weil ich Polizeibeamtin bin und sehr fit. Ich habe in meiner Ausbildung gelernt, wie man Widerspenstige oder Betrunkene bändigt und in einen Streifenwagen bugsiert, aber Sie alleine, Bridget? Bestimmt nicht. Nein, Sie haben ihn nicht eingeladen. Tansy hat das besorgt. Was hat sie zu ihm gesagt? Dass Sie eingelenkt hätten und mit ihm über alles reden wollten? Unter sechs Augen?«


  »Das ist richtig. Genau das habe ich zu ihm gesagt«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort.


  Links von Jess gab es eine Bewegung, und Tansy Peterson trat hinter einem Stapel Kisten hervor.


  »Nein, Tansy!«, rief Bridget erschrocken. »Überlass das mir! Wir haben eine Abmachung!«


  »Sinnlos«, antwortete Tansy tonlos. »Sie kauft dir die Erklärung nicht ab, Mum. Selbst wenn ich deine Aussage untermauern und sagen würde, dass ich nicht zu Hause war, würde Inspector Campbell nach Zeugen fragen, die mich zum fraglichen Zeitpunkt anderswo gesehen haben. Einem Alibi.« Sie sah Jess an. »Oder nicht?«


  »Das ist richtig«, bestätigte Jess. »Das würde ich allerdings, weil Sie uns die ganze Zeit über belogen haben. Nur einmal, als ich Ihnen sagte, dass jemand eines der Zimmer im ersten Stock von Balaclava House benutzt hat, hätten Sie sich beinahe verraten. Sie waren schlagartig extrem nervös. Ihnen war klar geworden, dass die Person oder die Personen möglicherweise da gewesen waren, als Sie, Ihre Mutter und die Colleys den Leichnam von Taylor ins Wohnzimmer trugen. Dass man Sie möglicherweise gesehen haben könnte.«


  »Ich war nicht dabei«, warf Tansy ein. »Das haben Dave und Gary alleine gemacht. Ich habe zu Hause geholfen, Jay in seinen Wagen zu bugsieren, wie Sie ganz richtig vermutet haben, aber meine Mutter ist allein mit ihm losgefahren. Sie wollte nicht, dass ich mitkomme. Ich dachte zuerst, alles wäre nach Plan gelaufen und der Wagen in den Steinbruch von Shooter’s Hill gestürzt, wie wir es uns überlegt hatten. Ich erfuhr erst, dass der Plan geändert werden musste, als meine Mutter wieder zurück war. Ich hätte niemals zugelassen, dass Dave und Gary Jays Leiche in Onkel Montys Wohnzimmer legen, damit er sie dort findet. Ich war wütend, als ich herausfand, was sie getan hatten. Ich liebe Onkel Monty. Er ist ein wundervoller alter Mann! Aber als meine Mutter wegfuhr, wusste ich nicht, was weiter passierte, bis sie wieder zurück war und mir alles erzählte. Da war es bereits zu spät, noch irgendetwas zu unternehmen. Ich wollte Jay nicht in der Nähe von Balaclava House haben, weder tot noch lebendig, ganz zu schweigen im Haus!«


  »Aber warum wollten Sie plötzlich Jay Taylors Tod?«, fragte Jess neugierig. »Sie haben ihn doch geliebt? Ihre Mutter war in blinder Panik deswegen! Sie haben davon gesprochen, ihn zu heiraten. Sie und Ihre Mutter hatten einen heftigen Streit deswegen.«


  »Oh ja«, sagte Tansy bitter. »Jay und ich haben über das Heiraten gesprochen. Ich bin über achtzehn, und was auch immer meine Mutter davon gehalten hätte - ich hätte ihn geheiratet. Bis ich herausfand, dass nicht ich es war, was er wollte. Er hatte es auf Balaclava House abgesehen. Ich werde Onkel Monty eines Tages beerben und war so dumm, Jay davon zu erzählen. Ich habe ihm alles über Balaclava House und Onkel Monty erzählt, dass er ganz allein dort lebt und dass das Haus langsam verfällt, und dass es eines Tages mir gehören würde und dass ich vorhabe, es von Grund auf zu renovieren. Es würde wieder im alten Glanz erstrahlen, und ich würde dort leben.


  Jay hat sich Balaclava House angesehen, aus Neugier. Als er sah, wie groß es ist und wie viel Land dazugehört, hatte er plötzlich seine großartige Idee. Er dachte, er müsste mich nur heiraten, Onkel Monty würde ohnehin nicht mehr lange leben, und schon hätte er die Hand auf Balaclava House.« Tansys Stimme klang fassungslos, als sie weitersprach. »Wissen Sie, was er mit dem Haus vorhatte? Er und ein Freund von ihm, irgend so ein Baulöwe, wollten Balaclava House abreißen! Dem Erdboden gleichmachen und alles voll bauen mit kleinen hässlichen Schuhkartons von Häuschen!«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte Jess.


  »Der Baulöwe, mit dem Jay sich zusammengetan hatte, ich glaube, Hemmings ist sein Name, ging zum Planungsamt, um sich zu erkundigen, ob es Einwände gab, irgendwelche Schwierigkeiten, eine Genehmigung zu erhalten. Er erwähnte gegenüber der Behörde, dass er einen Partner namens Taylor hätte. So weit, so gut. Ein Freund von mir arbeitet auf diesem Amt. Ich schätze, er hätte das nicht tun dürfen, aber er rief mich sofort an, um mich zu warnen. Wir kennen uns schon länger, und er weiß, dass ich Balaclava House eines Tages erben werde und dass Onkel Monty der gegenwärtige Besitzer ist und immer noch dort wohnt. Deswegen sind sämtliche Alarmglocken bei ihm losgegangen, als ein völlig fremder Mann auftauchte und davon redete, das Land bebauen zu wollen. Sobald der Name ›Taylor‹ fiel, wurde mir innerlich ganz kalt. Ich wusste tief im Innern, dass es Jay war. Ich dachte, ich müsste mich übergeben. Wie konnte er mir das nur antun? All seine Liebesschwüre waren nichts als Lügen gewesen. Ich konfrontierte ihn damit, verlangte zu erfahren, ob er der Taylor wäre, der sich mit einem Mann namens Hemmings zusammengetan hätte, um Balaclava House abzureißen. Ich war außer mir vor Wut. Ich habe ihn angeschrien. Er zuckte mit keiner Wimper, sondern hörte sich alles mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht an. Das machte mich noch wütender. Er war so … so cool. Er versuchte nicht einmal, es abzustreiten! Er gab zu, dass er mit Hemmings unter einer Decke steckte, und er versuchte mich zu überzeugen, was für eine großartige Idee es doch wäre. Ich sollte mich freuen, weil ich mit von der Partie wäre und weil wir beide einen phantastischen Schnitt machen würden.


  Für eine Minute oder zwei konnte ich nicht sprechen, so wütend war ich. Die Worte blieben mir in der Kehle stecken, und ich bekam keine Luft. Als ich die Sprache wiedergefunden hatte, sagte ich zu ihm, dass er aus meinem Leben verschwinden sollte. Ich sagte zu ihm, dass er eine hinterlistige, verräterische Schlange wäre. Dass er versucht hätte, mich zu benutzen. Dass ich das nicht mit mir machen lassen würde. Ich schwor ihm, dass ich dafür sorgen würde, dass er und Hemmings keine Chance bekämen, ihren Plan umzusetzen. Nur über meine Leiche, sagte ich. Er würde Balaclava House niemals in seine Finger bekommen.«


  Tansy atmete tief durch. »Dann sagte er, er hätte ein Recht auf Balaclava. Ein Recht! Weil er ebenfalls ein Bickerstaffe wäre!«


  Diese verblüffenden Worte waren kaum über Tansys Lippen, als von der Heuluke her plötzlich ein lautes Krachen ertönte. Bridget stieß einen erstickten Schrei aus. Jess und Tansy wirbelten herum. Doch der Rahmen war leer. Bridget war verschwunden.


  


  KAPITEL 19


  Tansy stieß einen durchdringenden Schrei aus und rannte auf die leere Luke zu. Jess packte ihren Arm und versuchte sie festzuhalten.


  »Nein, Tansy! Der Boden ist morsch! Sehen Sie!« Sie deutete auf die gebrochene Diele, die unter Bridget nachgegeben hatte, sodass sie das Gleichgewicht verloren hatte und hinterrücks aus der Heuluke gekippt war. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Jess wandte sich um und rannte die Holztreppe hinunter ins Parterre der Scheune. Tansy ignorierte ihre Anordnung, zu bleiben, wo sie war, und folgte ihr dicht auf den Fersen. Jess rannte durch den Innenraum und hinaus in den Hof.


  Dave und Gary Colley standen stocksteif vor Entsetzen über der reglosen Gestalt von Bridget Harwell. Die restlichen Mitglieder des Colley-Clans kamen aus dem Haus gestürzt. Die älteste der Frauen wedelte mit den Armen über dem Kopf. Die jüngste, übergewichtige, trampelte mit aufgerissenem Mund und wehenden rotgefärbten Haaren neben ihr her. Zwischen diesen beiden Altersextremen kam eine dritte Frau, die Maggie Colley sein musste. Sie brüllte eine Serie von Flüchen. Die Worte aus ihrem Mund galten nicht, wie Jess trotz des Schocks erkannte, ausschließlich ihr - es war Maggies automatische Reaktion auf das Entsetzen des Augenblicks, das einzige ihr zur Verfügung stehende Vokabular, um ihrer Bestürzung Ausdruck zu verleihen. Gleichzeitig hörte sie hinter sich Tansys panisches Rufen: »Mummy! Mummy!«


  Die Hunde waren los und rannten aufgeregt durcheinander. Das war es, was Gary im Sinn gehabt hat! Die Erkenntnis zuckte durch ihren Kopf. Was hat sich dieser Idiot dabei gedacht? Dass die Tiere mich in Schach halten würden, während Bridget Harwell flieht?


  Die Hunde kamen näher und begannen die reglose Gestalt zu umkreisen. Endlich setzte sich auch Gary wieder in Bewegung. Er trat fluchend nach den Tieren, um sie zu vertreiben. Vor Jess’ geistigem Augen entstand das Bild des Bleiglasfensters im ersten Stock von Balaclava House. Isebel, die verräterische Frau …


  »Ich habe heute Morgen mit dem Krankenhaus gesprochen«, berichtete Carter am nächsten Tag. »Bridget hat großes Glück gehabt. Der starke Regen der vergangenen Tage hat geholfen. Der Boden im Hof der Colleys war aufgeweicht und schlammig und hat ihren Aufprall gedämpft. Sie hat einen Beckenbruch und ein gebrochenes Bein, eine Gehirnerschütterung und natürlich zahlreiche Prellungen und Blutergüsse. Aber sie hat keine inneren Verletzungen erlitten. Sie wird sich wieder erholen, und irgendwann wird sie weit genug sein, um vor Gericht zu stehen. Ihr Verlobter aus Amerika ist auf dem Weg hierher. Wir wissen nicht, was dabei herauskommt, aber ich bezweifle, dass er sie jetzt noch heiraten wird. Nicht, wenn er seine Frau auch noch außerhalb der Besuchstage sehen will.«


  »Ich fühle mich verantwortlich«, sagte Jess betrübt. »Ich war dabei, sie zu befragen, als sie aus der Heuluke gefallen ist. Ich habe gesehen, dass sie gefährlich nah vor der Luke stand. Ich hätte sie packen und wegzerren sollen, als ich sie nicht mit Worten dazu bewegen konnte, sich mit mir auf das alte Sofa zu setzen und zu reden.«


  »Selbstverständlich wird es eine Untersuchung des Zwischenfalls geben«, sagte Carter. »Aber ich bin zuversichtlich, dass man Sie von jeder Verantwortung freisprechen wird, Jess. Es war nicht Ihre Schuld, dass Bridget Harwell aus der Luke gestürzt ist. Sie war extrem aufgeregt. Sie haben versucht, sie dazu zu bewegen, von der offenen Luke wegzugehen, aber Bridget wollte nicht. Sie wollte, dass Sie sich voll und ganz auf sie konzentrieren, damit Sie nicht merken, dass ihre Tochter sich oben auf dem Dachboden versteckt hielt. Es war richtig von Ihnen, dass Sie nicht versucht haben, Bridget zu packen. Sie wäre möglicherweise im Reflex einen Schritt zurückgewichen und gestürzt. Der Boden der Scheune ist hundertfünfzig Jahre alt und nicht im besten Zustand. Er gab unter ihrem Gewicht nach. Hätten Sie beide dort gestanden, wären Sie beide gestürzt. Was passiert ist, darf niemanden überraschen - und niemand kann Ihnen die Schuld geben, weil Sie irgendetwas unterlassen haben.«


  »Ich fühle mich trotzdem irgendwie niedergeschlagen«, sagte Jess kleinlaut. »Hätte ich mir gleich am Tag des Mordes einen Durchsuchungsbefehl für den Hof der Colleys geholt, hätten wir Taylors Wagen gefunden, zusammen mit seinen und Bridgets Fingerabdrücken und DNS.«


  Er unterbrach sie lebhaft. »Mit welcher Begründung hätten Sie denn um einen Durchsuchungsbefehl gebeten? Soweit es uns betraf, waren die Colleys Nachbarn von Monty Bickerstaffe, und das war alles. Es gab zum damaligen Zeitpunkt nicht den geringsten Hinweis, dass sie etwas mit dem Mord an Jay Taylor zu tun gehabt haben könnten.«


  Jess war immer noch nicht überzeugt. »Phil und ich erkannten schon bei der ersten Besichtigung des Schauplatzes, dass mindestens zwei Leute erforderlich gewesen waren, um den Toten ins Haus zu bringen, und dass sie durch das Gebüsch gekommen sein mussten - ungefähr aus der Richtung also, in der die Schweinefarm liegt. Mindestens einer der beiden muss gewusst haben, dass Monty abwesend und die Haustür gewohnheitsmäßig nicht abgesperrt war.«


  »Nicht unbedingt. Angesichts des Zustands von Balaclava House haben die Betreffenden möglicherweise gedacht, dass es verlassen war, und Taylor aus diesem Grund dort abgeladen. Hinterher ist man immer klüger, Jess. Kommen Sie, lassen Sie es gut sein … Ich hätte nicht gedacht, dass Sie dazu neigen, sich in Selbstvorwürfen zu zerfleischen«, fügte er tadelnd hinzu.


  »Das tue ich auch nicht!«, begehrte Jess indigniert auf.


  Carter grinste. »Gut. So gefällt mir das schon besser. Und jetzt gehen wir und lassen uns von Miss Peterson den Rest der Geschichte erzählen. Es wird bestimmt eine sehr interessante Angelegenheit.«


  »Ich hatte immer geglaubt, Jay und ich wären uns zufällig über den Weg gelaufen auf dieser Party«, berichtete Tansy mit unterdrückter Wut. »Aber so war es nicht. Er hat mir hinterherspioniert. Er hat mich dazu gebracht, über mich selbst zu reden. Ich war so eine Närrin, über meine Familie zu plappern … mir hätte klar sein müssen, dass er versuchte, mir Informationen zu entlocken. Je mehr er herausfand, desto mehr nahm seine große Idee Gestalt an. Er dachte, er könnte durch mich an Balaclava House kommen, und er hatte die bescheuerte Idee, dass er irgendwie ein Recht darauf hatte.«


  Sie saß mit ihrem Anwalt auf einer Seite des Tisches im Verhörzimmer. Carter und Jess saßen ihnen gegenüber. Phil Morton lauerte neben der Tür. Über ihren Köpfen summte eine Leuchtstoffröhre. Tansys helle Haut sah in diesem Licht aus wie gebleicht. Die blonden Haare waren völlig zerzaust. Alles in allem sah sie aus wie ein Marmorengel über einem viktorianischen Grab - allerdings ein Racheengel.


  »Okay, Tansy, ganz ruhig«, sagte Jess. »Warum erklären Sie uns nicht, warum Taylor dachte, er hätte ein Recht auf Balaclava House?«


  Tansy hob den Kopf, schob sich die Haare aus der Stirn und wandte sich ihrem Anwalt zu. Sie fixierte ihn mit einem drohenden Blick, der dem ihrer Mutter sehr ähnlich war. »Muss ich das alles erzählen?«, verlangte sie zu wissen.


  »Das ist richtig, Miss Peterson. Besser, Sie erzählen der Polizei von Taylors Behauptung«, sagte der unglückselige junge Mann, dessen Aufgabe darin bestand, diese tickende Zeitbombe von Mandantin zu beraten. »Aber das ist auch schon alles, was Sie im Moment erzählen müssen.«


  Er hielt seine Aktentasche mit beiden Händen vor die Brust gedrückt wie einen Schild. Tansys Vater hatte ihn engagiert, seine Tochter zu vertreten. Er arbeitete für eine alteingesessene und äußerst geachtete Anwaltskanzlei. Sie hätten besser daran getan, dachte Jess, diesen Auftrag einem der Seniorpartner zu überlassen. Vielleicht hatten sie angenommen - irrtümlich, wie nicht zu übersehen war -, dass ein geringerer Altersunterschied zwischen Anwalt und Mandantin zu mehr Einvernehmen führte.


  »Also gut.« Tansy wandte sich wieder an Carter und Jess. »Das ist schmutzige Familienwäsche, die ich jetzt vor Ihnen ausbreite. Ein sorgsam gehütetes Geheimnis.« Sie grinste böse. »Sie alle wären außer sich gewesen, hätten sie gewusst, dass ich es irgendjemandem weitererzähle, und dann auch noch der Polizei! Sie hätten Anfälle bekommen!


  Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll, weil alles eine Ewigkeit zurückreicht, bis in die späten 1940er Jahre, kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Damals lebte Edward Bickerstaffe in Balaclava House, zusammen mit seiner Frau und seinem Sohn Monty - meinem Onkel, der damals noch ein Schuljunge war. Sie schickten ihn auf ein Internat, und er war nur in den Ferien zu Hause. Sie hatten keine anderen Kinder, und ich weiß den Namen von Edwards Frau nicht. Eigenartig …« Tansy runzelte die Stirn. »Niemand in der Familie nennt bei Unterhaltungen je ihren Namen. Es heißt immer nur ›Edwards Frau‹ oder ›Montys Mutter‹. Es ist, als hätte die arme Frau keinen Namen und kein eigenes Leben gehabt.


  Wie dem auch sei, damals lebten Edward und Edwards Frau ohne Namen in Balaclava House. Sie waren die meiste Zeit allein, und Monty war auf dem Internat.


  In der Nachbarschaft, in einem Cottage, das zu Sneddon’s Farm gehörte, wohnte eine Soldatenwitwe mit Namen Elizabeth Henderson. Das Cottage ist heutzutage nur noch eine Ruine, aber damals war es bewohnt, wenngleich die Umstände ein wenig einfach gewesen sein müssen. Jedenfalls, Mrs. Henderson wohnte dort mit ihrer jungen Tochter Penny. Sie brachte sich und Penny über die Runden, indem sie kleine Geschichten für Kinderzeitschriften schrieb. Damals gab es eine Menge mehr Kinderzeitschriften als heute, glaube ich. Wie dem auch sei, sie unterrichtete Penny zu Hause, weil sie kein Geld hatte für Schulgebühren. Ich weiß das alles, weil Tante Penny mir von ihrer Kindheit erzählt hat. Sie hat gesagt, sie wäre sehr glücklich gewesen und hätte viel Freiheit genossen.«


  »Tante Penny?«, unterbrach sie Jess überrascht. »Doch nicht …«


  »Doch, genau«, schnappte Tansy. »Das ist die wahre Ironie der ganzen Geschichte. Die kleine Penny Henderson und der junge Monty Bickerstaffe wuchsen zusammen auf, und schließlich heirateten sie. Es war alles sehr unerfreulich, weil Montys Vater Edward und Pennys Mutter Elizabeth lange vorher ein Techtelmechtel hatten, eine Affäre, und eine verdammt heiße obendrein. Es muss eine ganze Weile gegangen sein mit den beiden.«


  Tansy verstummte nachdenklich. »Sie waren damals alle so verdammt scheinheilig«, fuhr sie schließlich fort. »Richtig scheinheilig. Wohlanständigkeit war alles. Was nicht heißt, dass sie sich anständig verhielten - sie vertuschten nur jeden Skandal, jede schlechte Nachricht, oder das, was sie als solche betrachteten. Später stellte sich heraus, dass einige Freundinnen von Elizabeth von der Affäre wussten, aber nichts gesagt hatten. Und falls einer von den Bickerstaffes Wind davon bekommen hatte, so schwieg er ebenfalls. Niemand sprach laut über derartige Dinge. Wenn überhaupt, dann wurde in einer Ecke getuschelt. Trotzdem wussten alle Bescheid. Das ist das Scheinheilige daran. Sie dachten, dass die Angelegenheit mit der Zeit - wenn ihre Generation, die, die Bescheid wussten, erst alle gestorben waren - in Vergessenheit geraten würde. Die Jüngeren würden niemals davon erfahren, und so konnten sie es auch nicht weitergeben.«


  Tansy hatte während ihres Berichts unverwandt auf die gegenüberliegende Wand gestarrt. Jetzt richtete sie überraschend ihre großen, hellblauen Augen direkt auf Jess und Carter.


  »Ich weiß nicht, ob Edward und Elizabeth sich geliebt haben. Vielleicht langweilten sie sich einfach nur zu Tode in dieser gottverlassenen Gegend - Elizabeth in ihrem winzigen Cottage mit einem kleinen Kind als einziger Gesellschaft und Edward in Balaclava House mit einer faden Ehefrau, deren Name nie erwähnt wurde.«


  Für einen Moment war das Stirnrunzeln wieder da. »Wenn man es genau bedenkt, dann wäre es durchaus möglich, dass Edwards Frau von den Seitensprüngen ihres Mannes wusste. Ich hätte es gemerkt, an ihrer Stelle. Auf der anderen Seite sieht es nicht so aus, als hätte irgendjemand einen Deut darauf gegeben, was sie von der Sache hielt. Sie wollten höchstens sicher sein, dass sie die Klappe hielt und keinen Skandal heraufbeschwor.«


  »Vielleicht hatte sie keine andere Wahl«, sagte Carter leise. »Es war nicht so einfach damals, sich scheiden zu lassen. Sie hätte Untreue seitens ihres Ehemannes anführen können, doch das hätte sie auch beweisen müssen, und das hätte eine Menge unerwünschter öffentlicher Aufmerksamkeit nach sich gezogen. Edwards Frau hat sich davor gefürchtet, genauso wie der Rest der Familie. Geschiedene Frauen, selbst wenn sie die betrogene Partei waren, sahen sich damals einem Berg von Vorurteilen ausgesetzt. Sie riskierten, zu gesellschaftlichen Außenseiterinnen abgestempelt zu werden. Es kostete eine Menge Mut, eine Scheidung durchzustehen.«


  Tansy zuckte die Schultern. »Was auch immer der Grund gewesen sein mag - niemand redete darüber. Es war ein großes Geheimnis, das die ganze Familie teilte und das vor der Öffentlichkeit gehütet wurde. Die Kinder, Penny und Monty, wussten selbstverständlich auch nichts davon. Niemand hätte einem Kind derartige Dinge erzählt, und kleine Kinder waren damals naiv und unschuldig. Sie hätten sicher nicht bemerkt, was los war. Nach dem, was meine Mutter mir erzählt hat, redete wohl prinzipiell niemand mit Kindern über diese Dinge. Man impfte ihnen ein, dass die Eltern die höchste Autorität waren und niemals infrage gestellt wurden. Unsere Urgroßeltern waren ein ziemlich schäbiger Haufen, wenn Sie mich fragen.«


  »Und wo kommt Jay Taylor ins Spiel?«, fragte Jess, indem Sie Tansy wieder zu ihrer Geschichte zurückführte. »Woher wissen Sie so viel darüber und woher wissen Sie, dass es sich alles tatsächlich so zugetragen hat, wenn alle so geheimnistuerisch waren und nie darüber gesprochen haben?«


  Tansy warf die Haare zurück. »Das hat alles Jay herausgefunden. Eine Generation war weggestorben. Niemand kannte die Wahrheit. Unsere Vorfahren hatten bekommen, was sie gewollt hatten: ein Ereignis, das aus der Geschichte herausgefallen war, als hätte es nie stattgefunden. Erst als Jay sich mit aller Entschlossenheit daranmachte, den Stammbaum seiner Familie zu erforschen, kam alles ans Licht.«


  »Eine beachtliche Leistung von Taylor«, bemerkte Carter.


  »Er war sehr gut darin, Nachforschungen über Leute anzustellen«, berichtete Tansy. »Es gehörte mehr oder weniger zu seinem täglichen Brot. Stammbäume von Prominenten nachzusehen und jeden Skandal aufzuspüren, weil Skandale helfen, diese Art von Büchern zu verkaufen. Die Leute, in deren Namen er seine Bücher schrieb, hatten im Allgemeinen keine Einwände. Die Idee ist es, Bücher zu verkaufen, so viele Bücher wie irgend möglich, und wenn eine Verbindung zu einem bekannten Namen offenbar wird, dann umso besser. Diese Leute haben keine Angst vor einer Leiche im Keller, oder so gut wie fast keine. Es muss schon etwas ziemlich Schlimmes passiert sein, damit sie es verbergen wollen. Eine Liebesaffäre - nun ja, so etwas würden sie als traurige Romanze betrachten. Heutzutage bemühen sich die Menschen längst nicht mehr, so etwas zu verschleiern, und das ist auch gut so!«, sagte Tansy entschieden.


  »Was ist mit Jay?«, hakte Jess nach.


  »Oh, Jay. Er hatte eine ruhige Phase, arbeitsmäßig. Ein Fenster zwischen zwei Jobs. Er hatte ein fertiges Manuskript eingereicht. Zufriedener Prominenter, zufriedener Herausgeber. Ein weiterer Auftrag war erst im Stadium der Besprechung. Also hatte er freie Zeit zur Verfügung. Er beschloss, seine eigene Herkunft zu erforschen. Das hatte er sich schon seit einer Ewigkeit vorgenommen, weil er nur eine einzige lebende Verwandte hatte, von der er wusste. Eine alte Frau, Rentnerin, unverheiratet, die in Bristol lebt.«


  »Miss Bryant«, sagte Jess. »Wir haben uns mit ihr unterhalten.«


  Tansy sah sie verblüfft an. »Wie um alles in der Welt sind Sie an sie gekommen? Jay hat erzählt, sie wäre eine elende alte Schachtel gewesen, die ihn noch nie hätte leiden können. Trotzdem war sie alles, was Jay hatte oder kannte. Seine Mutter war tot. Er hatte keine Geschwister. Sein Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als Jay noch ein Baby gewesen war, und seither hatte niemand mehr etwas von ihm gehört. Jay wollte andere Verwandte finden, irgendjemanden - er war sicher, dass es noch weitere Verwandte geben musste. Er begann damit, dass er vor etwa einem Jahr seine Tante in Bristol besuchte und ihr Fragen stellte. Sie ließ eine richtige Bombe hochgehen: Jays Vater, Lionel Taylor, war als Baby adoptiert worden. Taylor war der Name der Leute, die Lionel adoptiert hatten. Jay meinte, als seine Tante ihm das alles erzählt hätte, hätte sie einen richtig gehässigen Ausdruck im Gesicht gehabt. ›Du wolltest es unbedingt wissen, jetzt weißt du es!‹, hätte sie zu ihm gesagt.


  Er war trotzdem froh, dass sie es ihm gesagt hatte, weil er ansonsten seine Zeit damit verschwendet hätte, den Familienstammbaum der Taylors zurückzuverfolgen, und sie hatten nichts mit ihm zu tun, jedenfalls waren sie keine Blutsverwandten. Andererseits hatte er nun etwas, womit er anfangen konnte - die Suche nach Lionels richtiger Mutter. Es gelang ihm, eine Kopie der Geburtsurkunde seines Vaters aufzutreiben - der Urkunde, die bei seiner Geburt ausgestellt worden war. Nicht lange danach war er adoptiert worden und hatte eine neue Geburtsurkunde erhalten. Doch auf der ersten Urkunde war der Name der Mutter als Elizabeth Henderson eingetragen, wohnhaft in Sneddon Farm Cottage. In der Spalte ›Vater‹ stand lediglich ein Wort, ›unbekannt‹. Lionel war also ein uneheliches Kind gewesen. Doch die Person, die die Geburt des Kindes angezeigt hatte, die also zur Meldestelle gegangen war, hieß Edward Bickerstaffe, wohnhaft in Balaclava House.


  Jay spürte, dass er etwas gefunden hatte, doch er wusste auch, dass noch eine ganze Menge mehr nötig war, um das Puzzle zusammenzusetzen. Er versuchte Elizabeth Henderson ausfindig zu machen, doch sie war schon lange tot, leider, und Informationen über sie gab es kaum. Also beschäftigte er sich mit der Familie von Elizabeths im Krieg gefallenen Mannes. Es war ein Schuss ins Blaue, doch er erwies sich als Volltreffer. Jay fand eine Mrs. Edmonton, geborene Henderson, eine weit jüngere Cousine von Elizabeths Mann - und sie war noch am Leben. Jay fuhr sie besuchen. Sie war schon sehr alt, furchtbar vornehm und sehr frostig. Er erklärte, wer er war und warum er nach Informationen suchte: Elizabeth Henderson war seine Großmutter. Zuerst wollte Mrs. Edmonton alles abstreiten. Sie sagte, es wäre alles so lange her und sie könnte sich nicht erinnern. Schließlich räumte sie ein, dass sie nichts davon wüsste, dass Elizabeth außer Penny noch ein anderes Baby gehabt hätte. Wobei Penny ganz ohne jede Frage ein eheliches Kind war. Jay fragte sich, ob sie das gesagt hatte, um ihn loszuwerden, weil ein Skandal ohne Zweifel sämtliche Hendersons berührt hätte. Wie dem auch sei, er fürchtete, in einer Sackgasse angelangt zu sein. Dann jedoch - völlig unerwartet und aus heiterem Himmel - rief Mrs. Edmonton ein paar Tage später noch einmal bei ihm an. Sie hatte ein paar schlaflose Nächte wegen seinem Besuch verbracht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er ein Recht darauf hatte, die Wahrheit zu erfahren. Sie lud ihn ein, sie noch einmal zu besuchen, und Jay zögerte keine Sekunde.


  Sie gestand ihm zu wissen, dass Elizabeth ein paar Jahre nach ihrer Verwitwung noch einmal ein Baby bekommen hatte. Alle Freunde, selbst die Familie ihres verstorbenen Mannes, hatten sich verschworen, Elizabeth zu »schützen« und zu verhindern, dass die Nachricht publik wurde. Mrs. Edmonton war eine von jenen Frauen, die alles darüber gewusst hatten, und sie hatte Stillschweigen bewahrt, wie die anderen. ›Nicht nur um ihretwillen‹, sagte sie, ›sondern auch wegen der armen Penny. Pennys Kindheit wäre zu einer Qual geworden. Sie hätte all ihre Freundinnen verloren.‹ Ein Fall von Sünden der Väter, beziehungsweise der Mütter, wenn Sie verstehen. Was für eine elende Bande. Als hätte die kleine Penny in irgendeiner Weise Schuld an allem!


  Mrs. Edmonton erzählte Jay, dass sie lediglich mit Bestimmtheit wüsste, dass der Vater von Elizabeths Baby ein verheirateter Mann gewesen wäre. Ein Nachbar, mit dem Elizabeth eine langjährige Affäre unterhalten hatte, ein ›unglückseliges Techtelmechtels wie sie es nannte. Gerüchten zufolge war der Nachbar jemand aus der Familie der Bickerstaffes, doch das wusste die alte Dame nicht mit Bestimmtheit. Sie beharrte darauf, dass Elizabeth und ihr Liebhaber geheiratet hätten, wäre er frei gewesen. ›Ich möchte nicht, dass Sie eine falsche Vorstellung von Ihrer Großmutter bekommen‹, sagte sie zu Jay. ›Sie war eine durch und durch anständige, jedoch unglückliche junge Frau. Ihr Mann war im Krieg gestorben, und sie war ganz allein und verletzlich. Sie war kein Flittchen.‹


  Jay gefiel dieses Wort. ›Flittchen.‹ Er sagte, er müsste an Mädchen in Schwarzmarkt-Nylons denken, die in verrauchten Kellern Jitterbug tanzten. Er hätte gerne so eine Großmutter gehabt, doch die alte Dame war geradezu ängstlich darauf bedacht, ihm nicht diesen Eindruck von Elizabeth zu vermitteln. Wie dem auch sei, und wie auch immer die Wahrheit lauten mag, Elizabeth stellte eines Tages fest, dass sie schwanger war, und sie war sicher nicht erfreut darüber. Auch Edward muss die ein oder andere schlaflose Nacht gehabt haben.«


  Tansy machte ein finsteres Gesicht. »Alles wurde sehr effizient gelöst. Elizabeth wurde in ein sehr privates Pflegeheim geschickt, das sich auf unverheiratete Mütter spezialisiert hatte, und brachte dort einen Jungen zur Welt. Sie nannte ihn Lionel. Die Taylors, die keine Kinder hatten, adoptierten das Baby. Das Heim betrieb nebenbei eine lukrative Adoptionsvermittlung. Es war alles sehr formlos, wie damals üblich. Lionel wurde im Alter von einer Woche an seine Adoptiveltern übergeben. Elizabeth war bereits wieder nach Hause zurückgekehrt, ihr Ruf unbeschädigt, und das war es.


  Jay hatte Verdacht geschöpft, als er den Namen Bickerstaffe auf seiner Geburtsurkunde gesehen hatte. Jetzt hatten sich seine Vermutungen bestätigt. Edward hatte sich davor gedrückt, die Verantwortung als Vater zu übernehmen, doch er war bei der Behörde gewesen, um die Geburt anzuzeigen - vermutlich, um Elizabeth die Missbilligung der Behörde zu ersparen -, und er hatte wahrscheinlich auch die Kosten für das Heim übernommen. Elizabeth lebte von einer winzigen Kriegerwitwenrente und den Erträgen ihrer Geschichten. Sie hätte sich das Heim nicht leisten können. Es war alles sehr hübsch eingefädelt. Alle machten weiter, als wäre nichts gewesen, und das Geheimnis war und blieb gut behütet. Bis Jay es zurück ans Licht geholt hatte. Sein Vater Lionel war dieses Baby gewesen. Der geile alte Edward Bickerstaffe war sein Großvater.«


  An der Tür stieß Phil Morton einen leisen Pfiff aus, der ihm einen bösen Blick von Carter einbrachte.


  Leise, mit vor Wut bebender Stimme, fügte Tansy hinzu: »Jays Verhalten, als er mir all das erzählte … es war unbeschreiblich. Er warf mir die Sätze förmlich an den Kopf. Als wären es in Wirklichkeit Steine. Als er fertig war, sah er mich triumphierend an. Ich war sprachlos, und das wusste er.«


  »Selbst wenn das alles stimmt, Miss Peterson«, sagte Carter. »Es müsste immer noch bewiesen werden, ganz gleich, was Mr. Taylor dachte. Bis dahin wäre es lediglich eine Mutmaßung basierend auf Indizien gewesen, auf Gerüchten, Hörensagen, der Erinnerung einer alten Dame, dem Namen von irgendjemandem, der Mrs. Henderson vielleicht nur einen Freundschaftsdienst erwies, als er die Geburt des Babys anzeigte … All das ist nicht genug für das Gesetz. Eine DNS-Analyse hätte Aufschluss geben können - falls Monty bereit gewesen wäre mitzumachen. Möglicherweise hätte er sich gesträubt. Ein positives Ergebnis hätte Lionel Taylor zu Montys Halbbruder gemacht. Jay hätte recht bekommen.«


  Tansy nickte. »Ich glaube, dass er recht hatte. Ich spüre es, tief in mir. Meine Mutter sagt, die Bickerstaffes wären schon immer sehr verschlossen gewesen, was Edward angeht - obwohl der arme Kerl starb, bevor er fünfzig war. Mein Großvater Harry - Montys Cousin - wusste, dass Edward rauchte wie ein Schlot und dass er wenig überraschend an irgendeiner Lungengeschichte starb. Mummy hatte später aus Großvaters Erzählungen den Eindruck, dass Edwards Geschichte lückenhaft war. Zumindest warf sie Fragen auf. Keiner von uns wusste eine Antwort, bis Jay Nachforschungen anstellte und uns mit seinen Ergebnissen konfrontierte.«


  Tansy beugte sich vor. »Onkel Monty hatte keine Ahnung von Elizabeths Baby oder der Affäre oder sonst irgendwas! Er war damals selbst noch ein Schulkind. Wie ich bereits sagte, man redete nicht darüber, alles wurde unter den Tisch gekehrt. Als der arme Onkel Monty den Toten in seinem Wohnzimmer fand und der Polizei erzählte, er hätte keine Ahnung, wer dieser Mann war, da hat er die Wahrheit gesagt. Er hatte keine Ahnung, und er weiß es bis heute nicht!«


  Tansy blickte niedergeschlagen auf. »Vermutlich wird der arme alte Kerl es jetzt erfahren. Er muss alles erfahren. Auch, dass Mum und ich Jay etwas ins Essen …«


  Der Anwalt hüstelte laut und beugte sich zu ihr hinüber. »Das festzustellen ist Aufgabe der Staatsanwaltschaft. Ich empfehle Ihnen dringend, an dieser Stelle nicht darüber zu sprechen.«


  »Ja«, sagte Carter zu Tansy. »Ich fürchte, man wird ihm alles sagen müssen.«


  »Es wird ein furchtbarer Schock für ihn. Und alles ist ganz allein Jays Schuld!«, stieß Tansy wütend hervor.


  »Miss Peterson …«, begann der junge Anwalt erneut.


  »Ach was, halten Sie die Klappe«, fuhr Tansy ihm über den Mund.


  Der unglückselige junge Mann sackte zu einem deprimierten Häufchen Elend zusammen. Er umklammerte immer noch seine Aktentasche und fürchtete vermutlich das vorzeitige Ende einer vielversprechenden Karriere.


  Tansy drehte sich wieder zu Jess und Carter um. »Jay spürte sämtliche noch lebenden Bickerstaffes auf, zusammen mit allen Nachfahren. Das war nicht weiter schwierig, weil die Bickerstaffe-Familie früher einmal sehr bekannt war in der Kuchenwelt. Es gibt alle möglichen Hinweise und Referenzen auf den Namen. Hin und wieder findet man sogar noch die ein oder andere alte Dose mit dem Schriftzug darauf. Die Familie besitzt die Firma schon lange nicht mehr. Sie wurde vor Jahrzehnten verkauft. Aber man kann die Bickerstaffes selbst ohne jedes Problem ausfindig machen, jeden einzelnen noch so entfernten Zweig. Selbst mich hat Jay gefunden. Er war sogar in der Gegend, um nachzusehen, ob Sneddon Farm Cottage, wo seine Großmutter gelebt hatte, und Balaclava House, das Haus seines Großvaters, noch standen. Das Cottage war längst eingestürzt und scheinbar schon immer eine Bruchbude gewesen. Balaclava House war eine andere Sache. Auch dieses Haus war mehr oder weniger eine Ruine, aber es stand auf einem riesigen Stück Land. Es gehörte Monty Bickerstaffe, einem alten Mann ohne Kinder. Das war der Punkt, an dem Jay seine verrückte Idee hatte, dass er ein moralisches Recht auf Balaclava House hatte. Sein Vater war unehelich geboren, und kein Bickerstaffe hatte ihn je gesehen, doch Jay war überzeugt, dass er ein Recht auf Balaclava hatte, und er war entschlossen, sich auf die ein oder andere Weise in seinen Besitz zu bringen. Verstehen Sie - es war alles seine Schuld.


  Er fing an zu schnüffeln und zu planen und zu intrigieren, wie er es gelernt hatte in seinem Beruf, und er beschloss, mich zu benutzen. Er würde mich aufsuchen und anquatschen. Das fiel ihm nicht weiter schwer - er war gut darin, Leute auszufragen und ihnen die ›wahre‹ Geschichte aus der Nase zu ziehen. Es war seine Journalistenausbildung, verstehen Sie? Ich war dumm genug, mich geschmeichelt zu fühlen. Ich bildete mir ein, dass er mich mochte. Für eine Weile dachte ich sogar, dass er mich liebte. Zu diesem Zeitpunkt war ich sogar bereit, ihn zu heiraten, obwohl ich heute zu sagen wage, dass ich im Grunde genommen nur meine Mutter herausfordern wollte. Sie war so total gegen ihn, von Anfang an. Ich hätte klüger sein müssen. Normalerweise bin ich nicht so dumm, wenn es um die Einschätzung von Männern geht.


  Wie dem auch sei, ich habe ihm erzählt, dass Onkel Monty mich in seinem Testament als Erbin eingesetzt hat. Jay dachte wahrscheinlich, er hätte den Jackpot geknackt. Er würde mich heiraten. Das war, als ich noch total in ihn verliebt war. Ich würde das Haus erben, und er würde mich überreden es abzureißen. Als ich ihm sagte, dass ich ihn durchschaut und herausgefunden hätte, was er plante, und dass er die Idee vergessen könnte, mich zu heiraten, meinte er nur, er würde seine eigenen Ansprüche auf Balaclava vorbringen. Er sagte, er wäre ein näherer Verwandter von Onkel Monty als ich. Wir nennen Onkel Monty zwar alle ›Onkel‹, aber er war der Cousin meines Großvaters. Ich bin also lediglich eine Cousine dritten Grades von Monty. Jay hingegen war sein Neffe! Sein Neffe! Ich war nicht sicher, ob er es nicht fertig bringen würde, Onkel Monty zum Ändern seines Testaments zu bewegen. Jay konnte sehr überzeugend sein. Und wer weiß, vielleicht freute sich Monty wie ein König über die Neuigkeit, dass er einen Neffen hatte. Also besprach ich alles mit Mum, und wir beschlossen, dass wir ihn aus dem Weg räumen …«


  »Miss Peterson!«, flehte der untröstliche junge Anwalt.


  »Er sollte merken, dass er mich nicht benutzen und ungeschoren davonkommen konnte. Ich dachte gar nicht daran, ihm Balaclava zu überlassen, damit er das Haus abreißen und alles mit diesen grässlichen kleinen Eigenheimen voll bauen konnte. So, jetzt wissen Sie’s.«


  Tansy sah Jess an. »Ich habe Ihnen erzählt, bei unserer letzten Unterhaltung, ich hätte nie ein Ziel im Leben gehabt, keine Pläne. Das war nicht ganz richtig. Ich hatte immer einen heimlichen Traum, seit ich ein kleines Mädchen war. Mein Traum war, Balaclava House wieder in alter Schönheit entstehen zu lassen. Ich würde nicht zulassen, dass Jay diesen Traum zerstört, obwohl er vermutlich genau das getan hat. Das ist meine eigentliche Bestrafung, verstehen Sie? Es ist mir egal, ob ich ins Gefängnis muss oder nicht. Ich dachte, wenn ich Jay töte, kann mein Traum weiterleben. Jetzt ist er ausgeträumt. Ich habe nichts mehr - und ich habe auch nichts mehr zu sagen.« Sie verstummte.


  »Sehr wohl, Miss Peterson!«, pflichtete ihr der Anwalt bei. »Bitte, sagen Sie nichts mehr. Kein einziges Wort!«


  


  KAPITEL 20


  »So«, sagte Jess in den Telefonhörer, »ich schulde Ihnen ein Essen, Tom. Dieses Photo in der Zeitschrift, an das Sie sich erinnert und für uns ausgegraben haben, brachte uns auf die Spur zu Tansy und ihrer Mutter.«


  »Sie schulden mir kein Essen, Jess«, antwortete Tom. »Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Wenn Sie mögen, können Sie mir einen Drink spendieren. Haben Sie heute Abend Zeit? Wir könnten aufs Land fahren und ein anständiges Lokal suchen, irgendein Pub, wo es Steak und Salat gibt. Ich habe große Lust auf ein Steak.«


  »Das wäre prima«, sagte Jess.


  »Dann hole ich Sie heute Abend, sagen wir um halb acht, in Ihrer Wohnung ab?«


  »Das wäre perfekt. Wir sehen uns dann später.« Sie verabschiedete sich soeben von Tom, als Morton in der Tür erschien.


  »Einer von uns muss zu dem alten Burschen von Balaclava House«, sagte Morton bedrückt. »Und ihm all die schmutzigen Neuigkeiten über seine Familie überbringen. Was wird er davon halten? Er hat bereits hören müssen, dass zwei seiner Verwandten Mörderinnen sind. Jetzt kommt noch die Affäre seines Vaters mit der Nachbarin hinzu - einer Nachbarin, die als Montys Schwiegermutter endete. Außerdem gibt es einen Halbbruder und einen Neffen, von deren Existenz er nicht die leiseste Ahnung hatte. Der Neffe war der Tote in seinem Wohnzimmer. Was soll der arme alte Mann nur von alledem halten? Sein Kopf wird brummen. Heutzutage reden alle von dysfunktionalen Familien - was waren diese Bickerstaffes, wenn nicht dysfunktional? Es ist wie eine von diesen elenden Seifenopern. Man sollte die Geschichte verfilmen!«


  »Es wird starker Tobak für Monty, keine Frage«, räumte Jess ein. »Und es ist eine richtige Tragödie, von welcher Seite man es auch betrachtet.«


  Morton schüttelte den Kopf und sah Jess verzweifelt an. »Ich muss das nicht machen, oder? Hinfahren und ihm alles erzählen? Nicht nur, dass mir dieses Haus geradezu unheimlich ist - ich kann nicht die Kummerkastentante spielen. Abgesehen davon habe ich Berge von Arbeit auf dem Schreibtisch.«


  »Ich übernehme das«, sagte Jess entschlossen, und Morton blickte erleichtert drein. »Ich bin zwar auch keine Kummerkastentante, aber ich bin ebenfalls der Meinung, dass er es so schnell wie möglich erfahren sollte. Wie Sie ganz richtig sagen, er weiß, dass Tansy unter Arrest steht und Bridget ebenfalls, auch wenn sie noch im Krankenhaus liegt. Er wird konsterniert sein und sich fragen, was um alles in der Welt passiert ist. Wir müssen ihm genau erzählen, warum es zu dem Mord gekommen ist und welche Motive dahintergesteckt haben. Ich fahre gleich heute Morgen zu ihm und rede mit ihm. Ich frage den Superintendent, ob er mit mir kommen will.«


  »Gute Idee«, pflichtete Morton ihr bei und entfernte sich, bevor Jess ihre Meinung ändern konnte.


  »Nein, ich denke nicht, Jess«, sagte Carter, als sie ihm ihren Vorschlag unterbreitete. »Der alte Bursche mag Sie, und ich denke, Sie machen das besser, wenn ich nicht dabei bin. Abgesehen davon habe ich einen ganzen Berg voller Papierkram zu erledigen. Der Staatsanwalt wartet bereits darauf. Ich habe nicht die Zeit.«


  »Männer!«, murmelte Jess zu sich selbst, als sie nach Balaclava House davonfuhr. »Sobald es irgendetwas mit Gefühlen zu tun hat, mit Liebe und mit Babys, haben sie plötzlich alle keine Zeit!«


  Es war ein schöner, sonniger Tag, wenn auch ein wenig kühl. Als sie an Pascals Tankstelle vorbeikam, sah sie Sebastian bei der Zapfsäule stehen und mit einem dünnen jungen Mann in einem Overall reden. Alfies Nachfolger, vermutete sie. Zumindest hatte Pascal seine Angst abgelegt und war wieder in seinem Geschäft, auch wenn Pete Sneddon auf Kaution freigelassen worden war und jetzt auf seine Gerichtsverhandlung wartete. Pete besaß kein Gewehr mehr, und seine Lizenz war eingezogen worden, doch es gab mehr als genug Gegenstände auf einer Farm, die sich vorzüglich als Waffe missbrauchen ließen. Andererseits gab es eine richterliche Anordnung, der zufolge sich Sneddon von Pascal und seiner Tankstelle fernzuhalten hatte. Er hatte versichert, sich daran zu halten, und er schien auch den Drang verloren zu haben, sich an Pascal zu rächen. Die Polizei war sicher, dass es keine Wiederholung des vorangegangenen Dramas geben würde. Jess hoffte, dass sie die Lage richtig eingeschätzt hatten. Sneddon war auf seiner Farm beschäftigt, und Rosie schlug sich irgendwie durch. Eine ihrer verheirateten Töchter war für eine Weile auf den Hof gekommen, um zu helfen und den Vater im Auge zu behalten.


  Als Jess vor Balaclava House ankam, sah sie, dass Monty Besuch hatte. Vor dem rostigen Tor parkte ein gelber Renault Megane Kombi. Jess stellte ihren Wagen dahinter ab, schob sich durch das Tor und ging zur Tür. Sie stand einen Spaltbreit offen. Monty, der in sein Heim zurückgekehrt war, hatte anscheinend die schlechten alten Gewohnheiten wieder aufgenommen. Jess trat ein und blieb einen Moment stehen, während sie lauschte und zur Treppe sah, die von der durch das Isebel-Bleiglasfenster scheinenden Sonne in Flecken aus gelbem und rotem Licht getaucht wurde. Aus dem Wohnzimmer kamen Stimmen. Die Fahrerin des Megane. Wer mochte sie nun wieder sein? Jess bewegte sich in Richtung des Geräuschs.


  Das Wohnzimmer war noch unordentlicher als zuvor, so schwierig die Vorstellung auch gewesen sein mochte, als Jess den Raum zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. Es sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgegangen. Die Luft war schwanger vom aufgewirbelten Staub vieler Jahre, und Jess musste sich die Nase zuhalten, um nicht zu niesen. Schränke und Schubladen standen offen, und ihr Inhalt lag über den ausgebleichten Teppich verteilt. Was um alles in der Welt ging hier vor? War ein Einbrecher zugange und räumte das Haus leer?


  Dann sah Jess, dass Monty mitten in dem ganzen Chaos in einem Lehnsessel saß. Er hielt die Armlehnen so fest gepackt, dass die Adern auf seinen Händen vorstanden wie Taue. Er funkelte eine unbekannte Frau im mittleren Alter an, die einen beruhigend normalen und alles andere als bedrohlichen Eindruck erweckte. Genauso wenig, wie Monty Schrecken oder Angst ausstrahlte, sondern lediglich einen schwelenden Unmut. Die fremde Frau bewegte sich durch das Zimmer, nahm Gegenstände auf und sortierte sie in eine von mehreren großen Holzkisten. Während sie auf diese Weise beschäftigt war, führte sie eine einseitige Unterhaltung mit Monty, indem sie tat, als fragte sie ihn um seine Meinung.


  »Was ist mit diesen hier?« Sie hielt zwei Schafhirten aus Porzellan hoch. »Willst du die mitnehmen, als Erinnerung? Sie sind sehr hübsch und würden sich bestimmt gut machen in deinem neuen Heim.«


  »Weg damit!«, grollte Monty. »Raus mit diesem Kram!«


  »Unsinn! Ganz und gar nicht! Ich werde sie in die Kiste für den Auktionator legen. Sie sind viel zu schade für Oxfam und wahrscheinlich eine hübsche Summe wert. Sie sollten jedenfalls ordentlich geschätzt werden.«


  In diesem Moment bemerkte sie Jess, die in der Tür stand und die Unterhaltung verfolgte. Sie hielt inne. »Hallo?«, sagte sie, und es gelang ihr, gleichzeitig eine Begrüßung und eine Frage in dieses eine Wort zu legen.


  »Inspector Campbell«, stellte Jess sich vor und zog ihren Ausweis. »Ich bin vorbeigekommen, weil ich sehen wollte, wie es Monty geht.«


  »Überhaupt nicht geht es!«, beschwerte sich Monty laut, bevor die fremde Frau für ihn antworten konnte. Er deutete auf seine Helferin. »Ihr Name lautet Hilda, und sie ist mit irgendjemandem aus der Familie verheiratet.«


  »Ich bin Hilda Potter«, erklärte die Frau. »Die Mutter meines Mannes war eine Bickerstaffe«, fügte sie voller Stolz hinzu.


  »Man könnte glatt meinen, das wäre etwas Besonderes!«, schnarrte Monty. »Na ja, auf gewisse Weise ist es das wohl auch. Es ist nämlich ausgesprochen grässlich. Ein richtiger Fluch!«


  »Also wirklich, Monty …!«, begann Hilda. »Das meinst du doch wohl nicht im …«


  »Was weißt denn du schon?«, unterbrach Monty sie unhöflich. Er drehte sich zu Jess um. »Sie packen meine Sachen. Sie vertreiben mich aus meinem eigenen Haus! Ich soll in so ein verdammtes Wohnheim!«


  »Dort wirst du es sehr komfortabel haben«, sagte Hilda unerschrocken. »Möchtest du das ein oder andere von deinen Büchern behalten?«


  »Nein!«, schnappte Monty. »Diese Dinger hat seit fünfzig Jahren niemand mehr aufgeschlagen! Ich fange bestimmt nicht jetzt noch an, darin zu lesen!«


  »Ich denke, wir bitten einen antiquarischen Buchhändler, einen Blick darauf zu werfen. Man kann schließlich nie wissen.«


  Monty erhob sich aus seinem Sessel. »Kommen Sie«, sagte er zu Jess. »Gehen wir in die Küche. Sie macht mich völlig verrückt!«


  »Schon gut, ich habe verstanden«, sagte Hilda gekränkt. »Du bleibst hier und hältst deinen Plausch mit der Inspektorin. Ich gehe nach oben und fange dort schon mal an.«


  »Sehen Sie, wie weit es gekommen ist?«, fragte Monty, als Hilda gegangen war. Er sank zurück in seinen Sessel und deutete auf einen zweiten. »Setzen Sie sich doch, meine Liebe. Möchten Sie vielleicht einen Schluck Whisky? Die Flasche ist in dieser Kohlenschütte versteckt. Hilda hat sie bis jetzt noch nicht entdeckt.«


  »Danke, aber nein, was den Drink angeht.« Jess nahm Monty gegenüber Platz. »Es tut mir wirklich sehr leid, was alles passiert ist. Ich bedaure zutiefst, dass Mrs. Harwell so schwer verletzt wurde. Doch die Ärzte sagen, dass sie wieder völlig gesund wird. Gott sei Dank hatte sie keine inneren Verletzungen. Was Tansy angeht, so verstehe ich sehr gut, wie Sie sich fühlen müssen. Ich weiß, wie sehr Sie Ihre Nichte gemocht haben …«


  »Ich mag sie noch immer!«, unterbrach Monty sie.


  »Oh. Gut.« Es gab nicht mehr viel über dieses Thema zu sagen. Jess deutete auf ihre Umgebung. »Ich bedaure, dass Sie Balaclava House verlassen. Ich weiß, dass Sie nicht gehen wollen. Aber die neue Wohnung wird warm und komfortabel, und ich denke, Sie werden auch nicht mehr so weit laufen müssen, um ihre, äh … Lebensmittel einzukaufen.«


  »Ja, ja«, murmelte Monty. »Ich weiß selbst, dass ich hier rausmuss. In gewisser Hinsicht tut es mir überhaupt nicht leid, dass ich Balaclava los bin. Ich hatte immer nur Scherereien deswegen. Um die Wahrheit zu sagen, ich hätte Haus und Boden schon vor Jahren verkaufen sollen. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich so scharf darauf war, hier wohnen zu bleiben. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich glückliche Erinnerungen daran. Das ganze Haus ist verhext.«


  »Dann wollen Sie es verkaufen?«, fragte Jess.


  »Ja, und ich habe sogar schon einen Käufer gefunden, ob Sie es glauben oder nicht. Einen Bauunternehmer mit Namen Hemmings. Ich wünsche ihm viel Glück. Es ist mir egal, ob er das Haus abreißt oder nicht. Er zahlt einen anständigen Preis. Genug Geld, dass ich mich in der neuen Wohnung einrichten kann, und ein hübsches Sümmchen auf der Bank für die kleine Tansy, wenn sie aus dem Gefängnis kommt.« Er sah Jess in die Augen. »Sie kommt doch ins Gefängnis, nehme ich an?«


  »Ich kann das Urteil nicht vorwegnehmen, Mr. Bickerstaffe, aber es war ein kaltblütiger, sorgfältig geplanter Mord, gemeinschaftlich begangen von beiden Frauen. Bridget mag zurzeit noch im Krankenhaus liegen, aber sie wird sich genauso für diese Tat verantworten müssen wie Tansy, sobald sie wieder gesund ist. Tansy hatte nichts damit zu tun, dass der Tote hier auf ihrem Sofa abgeladen wurde. Das sollten Sie wissen. Doch sie hat sich zusammen mit ihrer Mutter verschworen, sie war bei der vergifteten Mahlzeit zugegen, sie hat sogar bei der Zubereitung geholfen, und sie hat zugesehen, wie ihre Mutter mit dem sterbenden Mann davongefahren ist. Sie hätte die Polizei anrufen können, einen Krankenwagen, den Notarzt, was auch immer, wenn sie Taylor hätte retten wollen. Sie hat es nicht getan.«


  »Natürlich nicht«, sagte Monty leise. »Er hatte sie betrogen. Bickerstaffe-Frauen mögen es überhaupt nicht, wenn sie betrogen werden. Bickerstaffe-Frauen töten.«


  Diese Feststellung erschien Jess sehr gewagt, doch sie widersprach nicht. Sie musste die Pflicht erfüllen, wegen der sie hergekommen war.


  »Ich muss Ihnen eine Reihe von Dingen erklären, Mr. Bickerstaffe. Dinge, von denen Sie möglicherweise nichts wissen. Einige davon könnten Sie schockieren. Sie müssen sie trotzdem erfahren, weil Sie nur so verstehen können, warum Tansy und Bridget gemeinsame Sache gemacht und Jay Taylor ermordet haben. Sie werden sich vielleicht wundern. Nicht, dass es irgendeine Entschuldigung gäbe für die Handlungsweise der beiden - für Mord gibt es niemals eine Entschuldigung. Doch sie hatten etwas, das sie als Motiv betrachteten.«


  Monty schwieg. Er wich Jess’ Blicken aus und starrte gedankenverloren ins Leere. Er hörte ihr zu, so viel konnte Jess sehen. Behutsam machte sie sich daran, die Einzelheiten jener lange zurückliegenden Liebesaffäre und ihrer Konsequenzen zu enthüllen. Sie erzählte ihm von der Affäre, die sein Vater mit Elizabeth Henderson gehabt hatte, von der Geburt ihres gemeinsamen Kindes Lionel, der Adoption, wie Jay die Wahrheit herausgefunden und dass er geglaubt hatte, ein Recht auf Balaclava zu haben. Sie fuhr fort zu erklären, dass er gehofft hatte, Tansy benutzen zu können, nachdem er erfahren hatte, dass sie Balaclava erben würde. Dass er vorgehabt hatte, sie zu heiraten und zur rechten Zeit zu überreden, das gesamte Anwesen zu verkaufen. Dass er, nachdem Tansy sich entrüstet geweigert hatte, bei seinem Plan mitzuspielen, vorgehabt hatte, Monty direkt anzugehen und sich als Neffe auszugeben. Und dass die beiden Frauen an diesem Punkt in Panik geraten wären, weil sie nicht gewusst hätten, wie Monty darauf reagieren würde.


  »Nein, nein, nein«, murmelte Monty an diesem Punkt. »Ich hätte doch mein Testament niemals zu Gunsten eines völlig Fremden geändert.«


  Doch das war sein einziger Kommentar.


  Als Jess geendet hatte, saßen sie für eine Weile schweigend da. In der Stille hörte sie, wie Hilda Potter die Treppe herunterkam, zur Vordertür hinausging und beinahe im gleichen Moment wieder zurückkehrte, um erneut schnaufend die Treppe hinaufzusteigen. Was hat sie wohl nach draußen zum Wagen gebracht, das nicht in eine der bereitstehenden Holzkisten gepasst hätte?, fragte sich Jess.


  »Mit Geheimnissen ist das so eine Sache«, sagte Monty schließlich. Es gab eine weitere lange Pause, bevor er fortfuhr. »Der einzige Ort, an den sie gehören, ist nach draußen, ans Licht, wo sie niemandes Leben durcheinanderbringen können. Und da dachte ich all die Jahre, ich wäre der Einzige, der etwas gewusst hat. In Wahrheit wussten es alle, und alle dachten, ich wüsste es nicht!«


  »Sie wussten davon?«, fragte Jess ungläubig.


  »Was?« Monty starrte sie an, als hätte er vergessen, dass sie da war und als wären seine Worte ein Selbstgespräch gewesen. »Oh nein, nein, nicht alles. Bei Weitem nicht alles. Ich wusste nicht, dass Pennys Mama, Mrs. Henderson, noch ein Kind hatte. Lionel war sein Name, sagen Sie? Ich hatte keine Ahnung, dass der Kerl auf meinem Sofa …« Monty deutete auf das genannte Möbelstück. »Ich hatte keine Ahnung, dass er mit mir verwandt war. Ich wusste von der Affäre zwischen meinem Vater und Pennys Mutter. Ich habe die beiden gesehen, in Shooter’s Wood, in flagranti. Ich war damals zwölf. Sie haben mich nicht bemerkt. Sie waren zu sehr miteinander beschäftigt! Ich schlich davon. Aber es gab kein Vertun. So jung ich auch gewesen sein mag, ich wusste genau, was ich da gesehen hatte. Ich war auf einem Jungeninternat, verstehen Sie? Wir belauschten die älteren Jungen, und sie schienen von nichts anderem zu reden. Es befeuerte unsere Neugier und machte uns zu altklugen kleinen Bälgern. Aber ich habe meinen Freunden in der Schule nie erzählt, was ich gesehen hatte. Ich konnte mit niemandem darüber reden, mit niemandem. Es war mein Geheimnis, und ich habe es mehr als sechzig Jahre lang für mich behalten.«


  »Oh, Monty …«, sagte Jess traurig.


  Er seufzte. »Später dann wurde mir klar, dass meine Mutter wahrscheinlich von der Affäre gewusst hatte, wenngleich nicht von dem Baby. Es lässt sich nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Wenn sie es gewusst hat, dann war es vielleicht Grund genug für sie, um … aber auch das lässt sich jetzt nicht mehr sagen. Sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Nichts von alledem lässt sich noch ändern. Wasser unter der Brücke, wie es so schön heißt, alte Geschichten. Das Entscheidende ist - ich habe niemals darüber gesprochen. Ich glaube, das hat den ersten Keil zwischen Penny und mich getrieben. Es war nicht der einzige Grund, dass unsere Ehe gescheitert ist. Es gab mehr als genug andere, und die meisten davon habe ich zu verantworten. Aber Penny war gescheit und kannte mich gut. Sie wusste, dass ich etwas vor ihr verbarg, und es wurmte sie mächtig. Als die Jahre vergingen und ich immer noch nicht redete, wurde sie wütend. ›Ich weiß nie, was du gerade denkst, Monty!‹, sagte sie zu mir. ›Aber was immer es ist, es kommt immer von der gleichen Stelle. Irgendetwas beschäftigt dich, geht dir nicht aus dem Kopf, und du vertraust mir nicht genug, um mit mir darüber zu reden!‹ Sie ließ nicht locker, und irgendwann hatte sie den Keil so tief in unsere Beziehung getrieben, dass sie glatt entzweibrach, mittendurch. Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte doch unmöglich mit ihr darüber reden! Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, dem armen Ding die Wahrheit zu sagen!«


  Monty hob den Kopf und sah Jess scharf an. »Oder hätte ich das tun sollen?«


  »Nein, Monty«, sagte Jess leise. »Nein, bestimmt nicht.«


  Er sah erleichtert aus. »Ich danke Ihnen. Ich bin froh, dass Sie das gesagt haben.« Er mühte sich aus seinem Sessel. »Sie mögen vielleicht keinen Drink, aber ich kann einen vertragen.«


  »Ich hole ihn«, sagte Jess rasch. Sie erhob sich und öffnete den Messingdeckel der Kohlenschütte. Dort lag die Flasche, inmitten von altem Kohlenstaub. Sie fand ein Glas im Sideboard und schenkte einen großzügigen Schluck ein. Der arme alte Kerl hatte ihn verdient.


  »Monty«, sagte sie, als sie sich wieder gesetzt hatte. »Da ist noch eine Sache, die Ihnen vielleicht nicht klar ist. Aber ich muss Sie warnen.«


  »Und das wäre?«, fragte Monty über den Rand seines Glases hinweg.


  »Es wäre durchaus möglich, dass Lionel noch am Leben ist. Er wäre jünger als Sie, mindestens elf, eher zwölf oder dreizehn Jahre. Leider scheint er ein Hallodri geworden zu sein - er hat seine Frau und sein Kind sitzen lassen und ist verschwunden. Möglich, dass er sich danach noch viele Jahre lang versteckt gehalten hat, aus Angst, gefunden zu werden. Vielleicht hat er das Land verlassen oder ist zumindest in eine ganz andere Ecke gezogen, Hunderte von Kilometern entfernt. Möglicherweise hat er sogar seinen Namen abgelegt. Aber wie das so ist - nach all den Jahren glaubt er vielleicht, dass er nichts mehr zu befürchten hat. Jay hat Sie aufgespürt, Monty, und wer weiß? Vielleicht taucht eines Tages Lionel auf. Ich möchte nicht, dass Sie sich deswegen Sorgen machen, aber Sie sollten darauf vorbereitet sein. Ich fürchte, die Medien werden diesen Fall in aller Breite ausschlachten. Die ganze Geschichte wird veröffentlicht. Wo auch immer Lionel jetzt sein mag, wie auch immer er heute heißt - möglich, dass er in der Zeitung darüber liest.«


  Monty kratzte sich hinter dem Ohr. »Vermutlich haben Sie recht. Nun, es lässt sich nicht ändern. Aber es wird ihm nichts nützen, so oder so.« Er sah Jess spitzbübisch an. »Er kommt viel zu spät, wenn er glaubt, er könnte Balaclava in die Finger kriegen.« Er wurde wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Nein, das würde ich nicht zulassen«, wiederholte er. Er lächelte traurig. »Eigenartig. Als ich ein kleiner Junge war, hätte ich mir einen Bruder gewünscht. Aber heute? Ich kann keine Komplikationen mehr gebrauchen.«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Verstehen Sie, der Bursche hat nie versucht, mich zu finden. Er hat vielleicht schon lange den Löffel abgegeben. Und falls er noch lebt, könnte er sich überall in der Welt herumtreiben. Vielleicht weiß er gar nicht, dass er in Wirklichkeit ein Bickerstaffe ist. Umso besser für ihn, wage ich zu behaupten. Wäre auch besser gewesen für seinen Sohn, wenn er nichts davon gewusst hätte, der arme Teufel. Und wenn dieser Lionel die Zeitungen liest, hat er vielleicht mehr Angst davor, dass ich ihn finden könnte, als umgekehrt. Er hat eine Frau und ein Kind im Stich gelassen, haben Sie gesagt. Vermutlich ist er immer noch untergetaucht.«


  Monty beschrieb eine ausholende Handbewegung. »Nächstes Jahr um diese Zeit hat dieser Hemmings alles abgerissen. Kein Stein bleibt mehr stehen. Und damit ist es dann vorbei - endlich.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ja, endlich, endlich ist das alles vorbei!«


  Und damit hat er recht, dachte Jess. Die Entdeckungen von Jay Taylor hatten unausweichlich zu seinem Tod geführt. Lionel hatte sein eigenes schulderfülltes Geheimnis zu bewahren, wo auch immer er gerade war. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass seine sitzengelassene Frau Deirdre längst tot war. Oder er hatte Angst vor ihrer Schwester, der ätzenden Miss Bryant.


  »Noch eine Sache, Monty«, begann Jess.


  »Was denn?«, fragte Monty, indem er Jess misstrauisch beäugte. »Wollen Sie mir etwa noch mehr uneheliche Verwandtschaft unterschieben? Ich ertrage keinen einzigen mehr!«


  »Ich dachte nicht an Ihre Familie. Ich wollte über Seb Pascal und Rosie Sneddon sprechen, die das Zimmer im ersten Stock ohne Ihr Wissen und ohne Ihr Einverständnis benutzt haben …«


  »Ihr Superintendent Carter hat mich darüber informiert«, sagte Monty ungehalten. »Es spielt doch wohl keine verdammte Rolle mehr, oder? Sie werden es nicht wieder tun, und die sich daraus ergebenden Probleme sind ihre, nicht meine! Das hat alles überhaupt nichts mit mir zu tun. Die Polizei hat Pete Sneddon das Gewehr abgenommen, hoffe ich doch? Dieser verrückte Spinner - was hat ihn denn geritten, zur Tankstelle von Pascal zu fahren und um sich zu schießen?«


  »Wir haben seine Waffe eingezogen, und er wird sie nicht zurückbekommen. Seine Lizenz wurde für ungültig erklärt. Nichtsdestotrotz halten wir bis zu seiner Verhandlung ein wachsames Auge auf ihn. Ich will ja nicht darauf herumreiten, Monty, aber Pascal und Mrs. Sneddon haben Hausfriedensbruch begangen. Sie sollten sich überlegen, ob Sie nicht eine Zivilklage gegen die beiden anstrengen …«


  »Nein, bestimmt nicht!«, schnappte Monty. »Ich bin nur froh, dass ich den beiden nie begegnet bin! Meinen Vater und Pennys Mutter in flagranti zu ertappen hat mir voll und ganz gereicht! Ich brauche keine zweite derartige Erfahrung, danke sehr! Sie haben das Zimmer aufgeräumt hinterlassen, hat man mir gesagt?«


  »Sehr aufgeräumt«, antwortete Jess. Aufgeräumter als den Rest des Hauses, für den Monty zuständig ist.


  »Sehen Sie?«, sagte Monty. »Sie haben mir keinerlei Scherereien verursacht. Nur sich selbst, und das geht mich nichts an. Ich will nicht mehr darüber reden.«


  Die Tür öffnete sich, und Hilda steckte den Kopf herein. Sie lächelte strahlend. »Ich mache gerade Kaffee - möchte jemand eine Tasse?«


  »Um Himmels willen!«, stöhnte Monty.


  »Oh ja, bitte!«, sagte Jess hastig. »Das wäre sehr freundlich.«


  »Ermutigen Sie diese Frau nicht auch noch!«, flehte Monty.


  Hilda, unerschütterlich angesichts der gegnerischen Breitseite, strahlte die beiden an. »Überhaupt kein Problem.«


  »Monty«, sagte Jess, als Hilda gegangen war. »Das war sehr unhöflich von Ihnen. Hilda hilft Ihnen doch nur!«


  »Sie sollten mich inzwischen gut genug kennen, meine Liebe …«, antwortete Monty steif, »… gut genug, um zu wissen, dass ich es nicht mag, wenn man mir hilft!«


  »Ich mag es gern, wenn man mir hilft«, sagte Jess. »Ich bin immer sehr dankbar, wenn mir jemand hilft.«


  »Das kommt daher, dass Sie noch jung sind und alles alleine schaffen«, erwiderte Monty. »Sie brauchen keine Hilfe. Wenn Sie erst so alt und hinfällig sind wie ich - und ich hoffe aufrichtig, dass Sie nie so eine alte Ruine werden wie ich! -, dann können Sie die Dinge nicht mehr alleine, und Sie werden es genauso hassen wie ich, wenn andere Leute den Finger in die Wunde legen.«


  Er drückte sich aus dem Sessel und trat zum Sideboard. »Ich habe etwas für Sie. Ich brauche und will es nicht mehr, und ich weiß nicht, was ich damit machen soll. Deswegen dachte ich, dass Sie es haben sollen.«


  »Ich darf keine Geschenke annehmen, Monty!«, protestierte Jess erschrocken.


  »Sie haben doch noch gar nicht gesehen, was es ist.« Monty bückte sich mühsam und kramte im Schrank. Dann richtete er sich wieder auf, mit dem Rücken zu Jess, und hielt etwas an die Brust gedrückt. Er kehrte zurück und stellte es auf einen antiken Bridge-Tisch neben dem Sessel von Jess.


  Es war eine runde Dose, sehr alt und zerkratzt und noch versiegelt mit vergilbendem Klebeband. Auf dem Deckel zeigte eine Illustration ein Wappen ähnlich demjenigen über dem Eingang von Balaclava House, diesmal jedoch flankiert von einem geschniegelten Löwen und einer Palme.


  »Bickerstaffe’s Boiled Fruit Cake«, sagte Monty wie zur Erklärung. »Wahrscheinlich die allerletzte Dose, die es noch gibt. Sie ist bestimmt schon fünfzig Jahre alt, ein historisches Artefakt. Ich kann sie nicht wegwerfen. Nehmen Sie sie. Aber versuchen Sie um Himmels willen nicht, das Zeug zu essen!«


  Jess, die Detective Sergeants Morton und Nugent sowie die Detective Constables Stubbs und Bennison standen zusammen mit Superintendent Carter in einem Kreis um die Kuchendose. Sie sehen aus, dachte Jess amüsiert, als wollten sie jeden Augenblick eine Art zeremoniellen Tanz aufführen. Die alte, versiegelte Dose hatte etwas, das stark an ein Totem erinnerte.


  »Meine Güte«, sagte Stubbs, indem er schließlich das Schweigen durchbrach. »Machen Sie sie auf? Ich meine nicht zum Essen. Nur zum Ansehen. Um sicherzugehen, dass wirklich noch ein Kuchen drin ist?«


  »Um Gottes willen, nein!«, protestierte Bennison. »Er ist wahrscheinlich völlig verschimmelt und stinkt ganz fürchterlich!«


  »Ich wüsste nicht warum«, widersprach Stubbs. »Meine Mum hat immer noch ein Stück von ihrem Hochzeitskuchen in einer Dose. Er ist völlig vertrocknet und krümelt, und man kann ihn nicht mehr essen, aber er stinkt kein Stück.«


  »Und warum hat sie ihn aufbewahrt?«, fragte Bennison. »Was will sie damit anfangen?«


  »Was sollen wir damit anfangen?«, unterbrach Carter die beiden.


  Für einen Moment schwiegen alle und starrten erneut auf die Dose.


  »Wir werfen sie weg«, schlug Morton vor. »Der alte Kerl hätte sie schon vor Jahren wegwerfen sollen!«


  »Aber es ist eine Antiquität! So etwas wirft man nicht einfach weg!«, protestierte Stubbs in seiner Rolle als Wächter der Tradition. »Es gibt Museen, die diese Dinge ausstellen. Wir waren einmal mit der Schule in so einem Museum, als ich noch ein Kind war. Es sah aus wie ein viktorianischer Einkaufsladen mit rostigen Dosen wie dieser dort in den Regalen.«


  »Und wo ist dieses Museum?«, fragte Bennison. »Wir könnten ihnen die Dose schicken.«


  »Ich habe eine Idee«, meldete sich Jess zu Wort. Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf sie. »Es ist so ähnlich wie der Vorschlag von Stubbs. Die Firma, die Bickerstaffe’s gekauft hat, besitzt sicherlich so etwas wie ein Archiv. Dokumente, Biskuitdosen, Verpackungen und so weiter. Alles, was mit der Geschichte der Firma zu tun hat. Wir könnten das Hauptbüro anschreiben und uns erkundigen, ob sie Interesse daran hätten.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Carter beifällig. »Ich kümmere mich darum.«


  Die anderen entfernten sich aus dem Zimmer, bis nur noch er und Jess übrig waren.


  »Sie haben während des ganzen Falls sehr gute Arbeit geleistet«, sagte Carter.


  »Wir hatten Glück, Sir«, wiegelte sie ab. »Tom Palmer konnte sich erinnern, dass er ein Photo von Taylor gesehen hat, in einer alten Illustrierten bei seinem Zahnarzt. Der Dank gebührt allein ihm.«


  »Trotzdem mussten die Puzzlesteinchen zusammengesetzt werden. Sie haben schnell reagiert und die beiden Frauen auf der Schweinefarm der Colleys gestellt. Gut gemacht, Jess.«


  »Danke sehr, Sir.« Sie errötete.


  Carter blickte ebenfalls verlegen drein. »Ich hatte überlegt, ob Sie vielleicht Lust hätten zu feiern? Wir könnten heute Abend auf einen Drink ausgehen.«


  Jess errötete noch mehr. »Das würde ich sehr gerne, Sir, aber leider habe ich schon eine Verabredung mit Tom Palmer. Wir würden uns selbstverständlich freuen, wenn Sie mit uns kämen …«


  Carter blickte erschrocken drein. »Nein, nein, ganz bestimmt nicht … Es war nur so eine Idee. Genießen Sie Ihren Abend und bestellen Sie Palmer meine Grüße.«


  Er entfernte sich so hastig aus ihrem Büro, dass Jess unweigerlich an Flucht denken musste.


  »Hey!«, wollte sie ihm hinterherrufen. »Tom und ich sind nur gute Bekannte, mehr nicht!« Er hätte ihr wahrscheinlich nicht geglaubt.


  »Ich sage doch nur, Billy, dass du dir Gedanken machen solltest, was du tust, wenn du dich zur Ruhe setzt!«, protestierte Terri.


  »Ich setze mich aber nicht zur Ruhe, verdammt noch mal, ganz bestimmt nicht jetzt!«, entgegnete ihr Ehemann.


  Terri nahm eine streitlustige Haltung ein. »Ach ja? Und wann gehen wir nach Spanien, um dort zu leben, wie du es immer gesagt hast? Wann, Billy? Du bist inzwischen fast im Rentenalter. Du wirst vierundsechzig! Du könntest dir einen Seniorenausweis holen, wenn du wolltest!«


  Billy funkelte sie wütend an.


  »Natürlich siehst du noch nicht so alt aus!«, fügte sie in beschwichtigendem Ton hinzu. »Niemand würde dich für einen Pensionär halten. Aber du musst auch an deine Gesundheit denken, Schatz. Du machst kaum frei, höchstens hin und wieder mal ein paar Tage beim Pferderennen. Immer nur Geschäfte, Geschäfte. Jetzt ist es Balaclava House. Schön und gut, du wirst damit eine Menge Geld machen. Aber es bedeutet auch eine Menge Arbeit für dich, und ich kann froh sein, wenn ich dich hin und wieder sehe. Du weißt, dass wir nach Spanien in unsere Villa fahren wollten, um ein wenig in der Sonne auszuspannen. Ich habe schon angefangen zu packen!«


  »Du kannst ja fahren, wenn du unbedingt willst!«, lautete seine Antwort. »Ich komme nach, sobald ich das Geschäft in trockenen Tüchern habe. Es ist gerade ein sehr schwieriges Stadium.«


  »Du kriegst noch einen Herzanfall oder so was!«, warnte seine Frau. »Du arbeitest zu viel für einen Mann in deinem Alter.«


  »Wirst du endlich aufhören, ständig über mein Alter zu reden?«, rief Billy empört, um in ruhigerem Tonfall fortzufahren: »Ich kriege keinen Herzanfall. Warum zum Teufel sollte ich? Ich bin so fit wie ein Turnschuh. Geh und pack deine Sachen für Marbella.«


  Leise vor sich hin schimpfend stöckelte Terri nach draußen.


  Billy trat zum Fenster und zog die Photographie hervor, die Terri und Jay Taylor beim Pferderennen zeigte. Die Polizei hatte sie eben erst zurückgegeben und sich nochmals für seine Mithilfe bedankt. Er hielt das Bild so, dass die Sonne darauf fiel.


  »Ich werde dieses Geschäft durchziehen - für dich«, sagte er zu dem lachenden Gesicht von Jay Taylor. »Es war mir sehr wichtig, dass du und ich, wir beide zusammen dieses Projekt verwirklichen. Und ich werde es verwirklichen, Jay, du wirst sehen. Eine letzte Unterschrift auf der gepunkteten Linie, und Balaclava House mitsamt allem Land gehört mir.«


  Er betrachtete die Photographie noch einige Minuten länger, während er mit dem Geist von Taylor redete - diesmal jedoch lautlos, in Gedanken.


  Das Schicksal hat uns zusammengeführt, und das ist die Wahrheit. Vor jenem Tag beim Pferderennen, als wir uns begegnet sind, habe ich nicht an das Schicksal geglaubt. Damals fing ich damit an. Nach so vielen Jahren, unglaublich oder? Und du hast immer noch keine Ahnung.


  Hemmings lachte leise.


  Na ja, ich konnte dir schließlich nicht die Wahrheit sagen, oder? Ich konnte dir nicht verraten, warum ich so schnell bereit war, dieses Geschäft zu machen. Warum ich es so eilig hatte, unsere Partnerschaft zu besiegeln. Du hast dich vielleicht gefragt, wieso ich mich an einen Neuling und Laien ketten wollte. Offen gestanden, Jay, ich hielt es für eine gute Idee, ein erfolgversprechendes Unternehmen, dieses Land zu entwickeln. Es gab Geld zu verdienen, und wenn ich einen Teil davon in deine Richtung hätte lenken können, dann wäre das vielleicht eine kleine Wiedergutmachung gewesen dafür, dass ich all die Jahre deine Existenz verleugnet habe.


  Nicht, dass du etwas davon gewusst hättest. Oder dass ich vorgehabt hätte, es dir zu verraten. Am Ende hättest du noch angefangen, mich Dad zu nennen, und das wäre das Letzte, was ich gewollt hätte. Ich bin schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr Lionel Taylor. Es hatte keinen Sinn, dir heute zu erzählen, wer ich damals war. Heute bin ich jedenfalls Billy Hemmings, Gerald - Verzeihung, Jay. Ich bin schon so lange Billy Hemmings, dass ich selbst kaum noch glauben kann, jemals ein anderer gewesen zu sein. Abgesehen davon muss ich an Terri denken, verstehst du? Sie hätte es nicht verstanden. Sie hätte einen höllischen Wirbel veranstaltet. Deswegen musste ich alles geheim halten.


  [Ende]
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